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  ER HANDELT MIT


  GESCHICHTEN, DIE IHN


  KOPF UND KRAGEN


  KOSTEN KÖNNTEN …


  Omar betreibt ein ganz besonderes Handwerk:


  Er handelt mit Geschichten. Dabei scheinen


  ihn die Götter häufig zur rechten Zeit an den rechten


  Ort zu leiten, um monumentale Ereignisse zu


  bezeugen. So auch, als die barbarischen Vorkan-


  Horden über die Straße der Plünderer zur Stadt


  Zanadon vorrücken. Unvermittelt findet sich Omar


  im Kreuzfeuer der Priester, des Heeres und


  steinreicher Geschäftsleute wieder …
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  Dave Duncan wurde 1933 in Schottland geboren und siedelte früh nach Kanada über. Viele Jahre arbeitete er als Geologe, ehe er sich der Schriftstellerei zuwandte. Er gehört zu den profiliertesten Autoren der epischen Fantasy. Berühmt wurde er durch seine PANDEMIA-SAGA und den Romanzyklus DIE ZWEITEN CHRONIKEN VON PANDEMIA. Kritikerlob und Bestsellerplätze eroberte er sich mit der Trilogie DAS GROSSE SPIEL und der beliebten Reihe DES KÖNIGS KLINGEN.
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  Dieses Buch ist von Herzen


  Kevin Michael Press in der Hoffnung gewidmet,


  dass er heranwächst und Bücher genießen wird,


  vielleicht sogar auch dieses.


  


  


  PROLOG


  


  Ihr tut mir unrecht, gnädige Herren! Ich bin kein Bettler. Vieles schon bin ich gewesen, vom niedrigen Kesselflicker bis zum königlichen Gewaltherrscher – einmal war ich sogar ein Gott! Aber ich würde mich nie dazu herablassen zu betteln. Ich bin Geschichtenhändler von Beruf, und diese bescheidene Tracht entspricht meiner üblichen Kluft.


  Ich bereise diesen trostlosen Pfad aus freien Stücken, verehrte Herren. Ferne Orte fesseln mich. Ich habe schon beinah jede Ortschaft oder Stadt diesseits des Regenbogens besucht. Nennt mir eine, und ich kann darüber berichten.


  Nein, mein einziges Ansinnen dabei, Euch anzusprechen, war der Vorschlag, dass wir unterwegs Geschichten austauschen könnten – der Kurzweil halber und um die Bürde der heißen Sonne zu schmälern. Geschichten über Liebe und Krieg? Geschichten über Ruhm und Versagen? Geschichten über Wunder? Nein, es macht mir gar nichts aus zu warten, während Ihr esst …


  Nun, das ist äußerst großzügig von Euch, gnädige Herren. Ich muss gestehen, Euer Eintopf duftet höchst verlockend. Gewiss kann ich gleichzeitig kauen und sprechen …


  Mein Dasein als Gott? Es war eine recht unangenehme Erfahrung, die ich niemals wiederholen möchte.


  Aber ich will Euch gerne davon erzählen, wenngleich es eine lange Geschichte ist, die sich durchaus bis zur nächsten Essensrast oder gar darüber hinaus hinziehen könnte. Es begab sich vor langer Zeit, als ich zum ersten Mal von Zanadon träumte, der schönsten Stadt der Ebenen …


  1.


  DIE STRASSE DER PLÜNDERER


  


  Wie es prophezeit worden war, kam ich von den Hügeln herab und wanderte über die von der Sonne ausgedörrte Ebene. Sehr bald bemerkte ich frische Pferdeäpfel in den verkrusteten roten Furchen der Straße. Es waren die ersten, die ich seit vielen Wochen gesehen hatte. Außerdem fiel mir auf, dass der Pfad bar der Nachzügler war, die mir die ganze Zeit Gesellschaft geleistet hatten. Sie hatten die Gefahr gespürt und Deckung gesucht.


  Wenngleich ich mich ob der plötzlichen Einsamkeit sonderbar fühlte, ging ich weiter, zumal ich wusste, dass ein eingehender Blick über die Hecken und Heufelder die abgängigen Wandersieute offenbaren würde, die dort kauerten. Bald erhob sich ein Mann, der kühner war als der Rest, und rief mir eine Warnung zu. Ich dankte ihm mit einem Winken und setzte meinen Weg fort. Wie zuvor pfiff ich dabei vor mich hin und vertraute auf mein Schicksal.


  Der Himmel präsentierte sich riesig und blau, die Hitze war ermüdend. Ich fragte mich, ob die schemenhaften Schatten im Norden das berühmte Kulthiargebirge sein konnten oder lediglich eine Sinnestäuschung der verschwimmenden Luft waren. Im Osten kräuselte sich immer noch der Rauch des vergangenen Tages. Jeden Morgen hingen die Schwaden näher am Firmament.


  Ich empfand es als Erleichterung, die schier endlosen Olivenhaine hinter mir gelassen zu haben, denn ich war noch nicht verzweifelt genug, um unbehandelte Oliven zu essen.


  Andererseits vermisste ich den Schatten. Die fruchtbaren Felder und Obstgärten, von denen ich mir etwas Nahrung erhofft hatte, waren von der Armee der Heuschrecken abgeerntet worden, die mir voranging. Ein ganzer Tag und eine Nacht waren ins Land gezogen, seit ich mich an den letzten Krumen aus meinem Proviantbeutel gelabt hatte.


  Ich belästige die Götter nie mit Beschwerden. Sie wissen selbst, dass ein Mindestmaß an Nahrung notwendig ist, wenn ich meine Pflichten erfüllen soll. Hagerkeit kann durchaus einen gewissen Reiz haben. Möglicherweise unterlief mir eine Fehleinschätzung, indem ich meinen letzten Proviant mit der kleinen Bulla teilte. Doch wenn dem so war, bereute ich es nicht, denn ihre Brüste erinnerten an Rosenknospen, und ihre zierlichen Hände erwiesen sich als rastlos wie Schmetterlinge im Frühling.


  Seit der Nacht, in der Dom Wilth brannte, war ich niemandem begegnet, der aus dem Westen kam. Ich war schneller gereist als die meisten, denn auf jener Straße des Grams waren kaum gesunde und kräftige Menschen anzutreffen gewesen. Meine Weggefährten waren vor Karren gespannte Kinder, Krüppel und greise Frauen gewesen. Obschon mittellos, heimatlos und in Lumpen gekleidet, hatten sie sich in ihrem Elend freundlich und klaglos gezeigt. Kleinlichkeit vergeht durch Verzweiflung. Viele erschraken zunächst ob meiner fremdländischen Tracht und Erscheinung – es gehört zu meinem Handwerk, erkennbar als Fremder aufzutreten –, doch nachdem ich den Flüchtlingen versichert hatte, dass ich kein Vorkan sei, unterhielten sie sich nur allzu gern, während ich mich eine Weile ihren langsameren Schritten anglich.


  So konnte ich mir die eine oder andere Geschichte aneignen. Da ich mir allerdings der Dringlichkeit meiner Mission durchaus bewusst war, gebot ich meinen Weggefährten alsbald ein Lebewohl. Sie wünschten den Segen der Götter auf mich herab, als ich zur nächsten Gruppe voranschritt.


  Nun wanderte ich alleine durch ein verwaistes Land, hörte nur mein eigenes Pfeifen und das Knurren meines Magens.


  Ohne Vorwarnung gelangte ich zum funkelnden Band eines breiten Flusses und einer Furt, die mir beide vertraut erschienen. Obwohl der Fluss zu breit war, um ein anderer zu sein als der Jolipi, sah ich weit und breit keine Boote. Zugegebenermaßen war der Wasserstand zu jener milden Sommerzeit niedrig, sodass der Jolipi einem Strang silbriger Zöpfe glich, die sich zwischen goldenen Sandbänken dahinwanden.


  Verkohlte Ruinen verrieten, wo einst das Haus eines Fährmanns gestanden hatte, doch zwischen dem geschwärzten Gebälk wucherte Unkraut, folglich konnte hier schon seit vielen Jahren keine Fähre mehr verkehrt haben. Das Vermächtnis eines Gartens war in Form von sechs grünen Weiden und eines flammenroten Tulpenbaumes erhalten geblieben.


  Über die schwarzen Teppiche der Schatten des Hains verstreut rastete ein Trupp von Soldaten, die dabei sorgsam sowohl ihre Gras kauenden Ponys als auch eine Gruppe fast nackter, im sonnenerhellten Wasser kauernder Männer im Auge behielten. Die Badenden planschten lustlos im Fluss und gaben dabei keine fröhlichen Laute von sich, die derlei Zeitvertreib sonst heraufzubeschwören pflegt.


  Als ich mich näherte, drehten die Soldaten die Köpfe. Ich wusste, wie heiß ihnen in ihren Bronzehelmen und Brünnen, ihren Bein- und Armschienen sein musste, denn ich hatte derlei Aberwitzigkeiten schon selbst getragen, wenngleich nie freiwillig. Auch wusste ich, dass ihre bemitleidenswerten Rösser nie mehr als einen Trab zu bewältigen vermochten, wenn sie derart beladen waren. Diese wackeren Krieger mochten fähig sein, Bauernvolk einzuschüchtern, doch die Vorkans würden Gavotten um sie tanzen.


  Der Anführer war mühelos anhand seiner Helmzier und seines Bronzebrustharnischs zu erkennen. Selbst ausgestreckt im Gras strahlte er ob der mächtigen Brust und den zu Schlitzen verengten Augen Befehlsgewalt aus. Er stützte sich auf einen Ellbogen, und seine Gelassenheit an sich stellte ein Zeichen seiner Macht dar. Sein Bart, der ihm in schwarzen Ringellocken fast bis zur Leibesmitte reichte, war selbst für die Normen der Gewürzländer üppig. Insgesamt besaß er ein beeindruckendes Haupt, das sich bestens für eine Marmorbüste oder als Zier für eine Goldmünze geeignet hätte. Auch aufgespießt auf eine Pike hätte er prächtig ausgesehen.


  Ich steuerte in seine Richtung. Einige der näheren Soldaten setzten sich auf, griffen mit den Händen nach den Schwertheften und beäugten mich misstrauisch. Mein Haar und meine Haut sind heller, als es in den Gewürzländern üblich ist, und meine Augen sind grau. In jenen Tagen trug ich den Bart kurz gestutzt. Selbst ohne meinen ungewöhnlichen Aufzug wäre ich für diese Krieger sichtlich ein Fremder gewesen, und beim Anblick von Fremden quellen in Kriegern stets ihre gewalttätigen Urtriebe empor.


  Ich lächelte sie arglos an, und sie ließen mich unbehelligt vorbei. Beim Anführer angekommen, ließ ich meinen Stab fallen, schwang mir das Bündel von den Schultern und sank im Schneidersitz zu Boden.


  »Möge Euer Leben die Götter erheitern, Hauptmann«, sagte ich vergnügt.


  Er zog eine buschige schwarze Augenbraue hoch. »Das ist keine Begrüßung, der ich je zuvor begegnet bin.«


  Ich wies darauf hin, dass es sich um eine ihm würdige Begrüßung handle, und erkundigte mich, ob er denn das Wagnis vorzöge, die Götter zu langweilen.


  »Fürwahr, wenn man die Sache so betrachtet, ist die Weisheit darin zu erkennen. Ich hoffe, auch Ihr werdet für Unterhaltung sorgen.«


  Ich lächelte, um ihn zu beschwichtigen. »Das ist stets mein Ansinnen, denn ich bin Geschichtenhändler, und Belustigung ist mein Geschäft. Herr, mein Name ist Omar.«


  Die große Hand des Hauptmanns strich über seinen schürzengleichen Bart. »Und ich bin Publian Fotius, Hauptmann in der Armee von Zanadon.«


  »Ah! Dann seid Ihr vielleicht in der Lage, mir behilflich zu sein. Ist der Ort, von dem Ihr sprecht, nicht dasselbe berühmte, herrliche Zanadon, dessen kämpfende Männer von solcher Tapferkeit und Verwegenheit beseelt sind, dass die Stadt überall in den Gewürzländern als das unbezwingbare Zanadon bekannt ist?«


  Der Soldat musterte mich eingehend, dann nickte er feierlich. »So ist es in der Tat, der Heiligen Maiana und dem unsterblichen Balor sei’s gedankt.«


  »Ein berechtigter Dank. Ich fühle mich zutiefst geehrt, einen der herausragenden Bürger der Stadt kennen zu lernen. Doch meine ortskundlichen Kenntnisse sind lückenhaft, edler Hauptmann. Ich folge der Straße der Plünderer seit vielen Tagen Richtung Schirdel und Thang. Darf ich zu glauben wagen, dass diese wogenden Fluten vor mir der geschichtsträchtige Jolipi sind und ich mich daher nur einen Tagesmarsch oder weniger vom unbezwingbaren Zanadon entfernt befinde?«


  »Ihr seid zu bescheiden, Geschichtenhändler Omar«, erwiderte der Hauptmann mit seiner volltönenden Stimme, »denn Ihr habt die Lage haargenau erfasst. Nur eine Stunde Fußmarsch den Fluss hinauf führt Euch zum Anblick der Granitmauern und zahlreichen glänzenden Türme von Zanadon, der unbezwingbaren Stadt.«


  Ich fuhr mir nachdenklich mit einem Daumen über den gestutzten Bart. »In diesen unruhigen Zeiten, in denen die niederträchtigen Horden der Vorkans durch das Land wüten und die Glaubwürdigkeit der Götter durch Plünderei und Gemetzel infrage stellen – in denen mächtige Städte wie Forbin, Polrain und Dom Wilth der Zerstörung zum Opfer gefallen sind –, muss Zanadon, die nie bezwungene Stadt, als sichere Zuflucht gegen die räuberischen Heerscharen hervorstechen.«


  »Wir werden uns ihnen mit aller Kraft widersetzen und sie, so die Heilige Maiana es will, unter unseren Fersen zermahlen.«


  »Gesprochen wie ein tapferer Soldat, ein edler Bürger und ein treuer Diener der Heiligen … äh, Maiana«, begeisterte ich mich. »Aber … gestattet Ihr mir die Vermessenheit, eine weitere Frage zu stellen oder derer gar zwei?«


  Der Hauptmann drehte den erhabenen Kopf und beobachtete die Männer im Fluss. »Ich muss mich in Kürze wieder auf den Weg begeben, aber bitte, fahrt fort, denn ich werde nur selten mit so gelehrter und erbaulicher Unterhaltung erfreut.«


  »Eure Liebenswürdigkeit verleiht Eurer Größe Glanz, Hauptmann. Dies denn ist das Anliegen, das mir auf dem Herzen lastet. Groß ist die Zahl der Flüchtigen, die der Raserei der Vorkan-Horden zu entrinnen trachten und die ich auf der Straße sah. Viele markieren den Weg vor mir, viele habe ich überholt. Mag das unbezwingbare Zanadon auch groß sein – und berühmt für seine Güte und Gastfreundschaft –, so muss es doch Grenzen für die Zahl der Glücklichen geben, die hoffen dürfen, im Schoß der Stadt Zuflucht zu finden.«


  »Leider! Ihr sprecht von etwas, das uns großen Kummer bereitet.«


  Ich seufzte. »Sollte ich die von Euch erwähnte kleine Wanderung den Fluss hinauf antreten, könnte es dann nicht sein, dass ich abgewiesen werde und man mir mein Begehr abschlägt?«


  Publian Fotius setzte sich auf. Als wäre dies ein Zeichen, begann der Trupp, sich mühsam unter dem Klirren von Bronze und dem Knarren von Leder auf die Beine zu rappeln. Ich bemerkte, dass einige gar Hilfe brauchten, um sich zu erheben, so beladen waren sie.


  »Seid guten Mutes, Geschichtenhändler Omar. Ich denke, die Götter haben Euch zum richtigen Mann geleitet, der Eurem Ansinnen dienlich sein kann, Einlass in die Zuflucht des mächtigen Zanadon, der unbezwingbaren Stadt, zu erlangen.«


  »Dann mögen die Götter gepriesen sein für ihre Gnade!«


  Er musterte mich mit plötzlicher Kälte im Blick. »Und darf ich fragen, welche Geschäfte Euch in die Stadt führen?«


  »Mir wurde befohlen, mich dorthin zu begeben«, erklärte ich.


  »Von wem befohlen?«


  »Von den Göttern, Hauptmann. Ich bin nicht sicher, von welchen Göttern oder welchem Gott, obwohl ich den Verdacht hege, dass der mächtige Krazath – oder Balor, wie Ihr ihn nennt – in diesem Fall die Fäden spinnt. Gewiss könnt Ihr daher meine Freude darüber nachvollziehen, jemandem begegnet zu sein, der mir zu Einlass verhelfen kann. Es ist eine sonderbare Geschichte, mit der ich Euch gerne erfreuen will. Sie begann vor etwa zwei Jahren, als mir erstmals ein Traum gesandt wurde, in dem –«


  »Dann ist die Sache nicht ganz sicher.« Der Hauptmann stemmte die behaarten Fingerknöchel ins Gras, zog sich die Stiefel an und sprang mühelos auf. Sein mächtiger Leib verdunkelte die Lichtung.


  Auch ich rappelte mich auf die Beine und fühlte mich wie eine Zwergweide neben einer Eiche. »Ich flehe Euch an, verehrter Herr, sagt mir, welches Hindernis den von mir gewählten Pfad versperrt und wie ich trachten kann, es zu überwinden.«


  Publian betrachtete mich von oben bis unten. Wortlos gab er seinen Männern ein Zeichen. Einige eilten zu den Ponys, andere gingen hinüber zum Wasser, um die Badenden zu rufen, wobei sie sich einer ungehobelten und herrischen Ausdrucksweise befleißigten. Der Hauptmann musterte mich ungebrochen und strich sich dabei über den wallenden Bart.


  »Nach meinem Ermessen, Geschichtenhändler, wäre es für dich am klügsten, dich unverzüglich deiner Kleider zu entledigen – der ganzen Kluft.«


  Milde überrascht runzelte ich die Stirn. »Herr? Solch Anweisungen habe ich schon von gemeinen Landstreichern und Strolchen erhalten, und ich gestehe, dass mir Ähnliches bisweilen von Vertreterinnen des zarten Geschlechts nahe gelegt wurde, zumeist durch Andeutungen. Aber ich verstehe nicht, wie ein solch unanständiger Akt meinen Aussichten förderlich sein könnte, bei der Stadtverwaltung des unbezwingbaren Zanadon ein geneigtes Ohr für mein Anliegen zu finden.«


  »Dann sieh dir diesen Gefreiten hier an«, erwiderte Publian Fotius mit einer ausholenden Geste. »Sein Name ist Gramian Fotius. Er ist der Sohn meines jüngsten Bruders. Ist er nicht ein prächtiger, strammer Bursche und ein Gewinn für die Armee, in der zu dienen wir beide die Ehre haben?«


  »In der Tat«, stimmte ich zu und schaute zu dem mir solchermaßen vorgestellten Hünen auf. »Wenn ich seine Jugend berücksichtige, kann ich ehrlich sagen, dass ich nie zuvor einen Krieger gesehen habe, der ihm an Masse oder Ehrfurcht gebietendem Gebaren gleichkam.«


  »Dann wird dir einleuchten, wie weise mein Rat ist, wenn ich dazu ergänze, dass der Gefreite Fotius dir mit bloßen Händen das rechte Ohr abreißt, falls du der von mir empfohlenen Handlungsweise nicht unverzüglich nachkommst.«


  Ich räumte ein, dass diese Erkenntnis fürwahr verdeutlichte, wie ratsam es war, sich willfährig zu zeigen, und begann, mich ohne Aufschub meines Hutes, meines Hemds, meines Beinkleids und meiner Sandalen zu entledigen.


  »Durchsucht sein Bettzeug«, befahl Publian. »Dreh dich herum, Gefangener. Keine Brandzeichen? Ich sehe nicht einmal Peitschenstriemen. Ist dir die heilsame Erfahrung einer Auspeitschung bis heute versagt geblieben?«


  »Ich fürchte ja, Herr. Zwar nehmen meine Zuhörerschaften meine Erzählungen nicht ausnahmslos mit Begeisterung auf, doch so ausgesprochen schlecht, wie Ihr andeutet, war das Echo noch nie.« Ich drehte mich weiter herum, wartete und ließ des Hauptmanns weitere Begutachtung mit ungetrübt guter Laune über mich ergehen. Wenn jemand so viele Jahre wie ich unter den Buschmännern von Gathoil verbracht hat, stört er sich nicht an Nacktheit.


  »Und keine Waffennarben! Warst du nie Soldat?«


  Ich gestand, ein oder zwei Mal in dieser Eigenschaft aufgetreten zu sein, versicherte ihm aber, dass der mächtige Krazath mir stets gelächelt und seinen schrecklichen Zorn gegen meine Widersacher gerichtet hatte.


  »Gepriesen sei der Gott«, meinte Publian dazu, »obwohl er mir unter diesem Namen nicht bekannt ist. Ich fürchte, ich muss den Schluss ziehen, dass du ein Spitzel bist, Fremder. Wie steht es mit Gold?«


  Der Soldat, der mein Bündel in Fetzen zerfleddert hatte, stand auf und steckte das Schwert in die Scheide. »Keines da, Herr.«


  »Versuch es in seinen Kleidern. Geschichtenhändler, ich sehe nirgends ein Messer. Wie kann ein Mann ohne Messer überleben?«


  »Die ersten paar Stunden mit einem volleren Magen.«


  »Haben die Geschichten, mit denen du handelst, dermaßen nachgelassen, dass du schon dein Messer eintauschen musstest?«


  »Ach weh«, klagte ich. »Meine Geschichten haben nicht an Wert verloren, doch der Preis für Lebensmittel ist in bislang unvorhergesehene Höhen geschnellt. Es war ein gutes Messer mit einem Griff aus geschnitztem Knochen in der Form zweier miteinander ringender Dämonen.«


  Der Hauptmann nickte verständnisvoll. »Ich vermute, dann bist du ohne das Messer besser dran.«


  Traurig beobachtete ich, wie mein Beinkleid zerkleinert wurde – das feine Beinkleid, das die dunkeläugige Illina aus weichem braunen Kamelleder mit Nähten aus scharlachrotem Zwirn für mich angefertigt hatte. Es hatte meine Knie behaglich bedeckt und meine Schienbeine für die Hitze des Tages nackt gelassen. Meine Sandalen waren der Lohn für die Unterhaltung einer Nacht in der Schänke zu den Sieben Göttern in Wailman gewesen. Auch sie wurden nun zerlegt.


  Ebenso letztlich mein Hemd – ein Kleidungsstück aus starkem Leinen und noch durchaus tragbar, ein Geschenk von einem Karawanenführer aus der Nähe der Küste, denn Hemden sind in den Gewürzländern unbekannt. Der Straßenstaub eines ganzen Kontinents hatte seine Pastellfarbe verdunkelt, dunkler Schweiß hatte Ozeane darauf entstehen lassen, dennoch bedauerte ich, es so rücksichtslos behandelt zu sehen. Meinen Hut hatte ich mir selbst aus gelbem Stroh geflochten. Dass er wieder in seine Bestandteile aufgelöst wurde, störte mich nicht.


  Doch kein Gold ward solchermaßen zum Vorschein gebracht, und zum ersten Mal lächelte Publian. Seine Zähne schimmerten wie glänzender Bernstein durch die Mitternachtsschwärze seines Bartes.


  »Deine Armut gereicht dir zum Glück, Reisender, denn ich kann mir keinen Spitzel ohne Gold oder Waffe vorstellen. Es war also entweder Glück oder weise Voraussicht deinerseits, dass du an mich herangetreten bist, um dich vor dem drohenden Hungerstod zu bewahren. Wie du so treffend zum Ausdruck gebracht hast, musste das nie bezwungene Zanadon bedauerlicherweise die Tore vor dem Pöbel schließen, den die Vorkans vor sich hertreiben. Ließe man die Scharen hinein, würden sie zweifellos die Straßen verstopfen, die Luft verschmutzen und die Nachtruhe mit durchdringendem Wehklagen stören. Nur eine winzige Ausnahme wird gewährt.«


  »Ich flehe Euch an, offenbart sie mir«, bat ich ihn.


  Der Hauptmann deutete mit einer Pranke auf die klirrende Reihe der Unglücklichen, die nun aus dem Wasser trat.


  »Meine Männer und ich wurden entsandt, um nach kräftigen Freiwilligen reinen Wesens zu suchen, die unseren Bürgern bei der beschwerlichen Arbeit helfen, die Mauern aufzutürmen. Und obschon du dem Gefreiten Fotius als Musterbeispiel an Männlichkeit wohl kaum das Wasser zu reichen vermagst – und du auch nie dazu auserkoren würdest, um für eine Statue des unsterblichen Balor im Tempel Modell zu stehen –, kann ich erkennen, dass du dich bester Gesundheit erfreust, von annehmbaren Wuchs bist und somit der täglichen Schleimsuppe würdig sein könntest, mit der unsere Stadtväter deine bereitwilligen Dienste belohnen werden.«


  Ohne auf die grinsenden Soldaten zu achten, die sich um mich scharten, bückte ich mich und wählte den größten verbliebenen Fetzen meines Leinenhemds. Fachmännisch knotete ich mir diesen um die Lenden. Das Ergebnis war alles andere als angemessen, dennoch würde ich zu den besser gekleideten Mitgliedern der Gesellschaft zählen.


  »Ich stehe ganz zu Euren Diensten, Hauptmann.«


  »So viel war von Anfang an klar«, meinte Publian.


  2.


  AM ENDE EINER KETTE


  


  Ich bin oft genug Mitglied eines Sklaventrosses gewesen. Da dieser soeben im Fluss gewaschen worden war, erwies er sich als beträchtlich angenehmer als die meisten meiner Erfahrung, und so begab ich mich willig zum Ende der Reihe, wo ich mir widerstandslos den Bronzekragen um den Hals anlegen ließ. Allerdings fielen mir denn doch einige überraschende Punkte auf.


  Die Auslese war recht kümmerlich. Die Sklavenkette maß dreizehn Mann, und nur ein einziger davon sah mir danach aus, als könnte er lange in dem Steinbruch überleben, der unser wahrscheinlichstes Ziel war. Der besagte Mann war ebenso statthaft wie der klobige Gefreite Fotius – sogar noch beeindruckender, zumal mehr von ihm zu sehen war. Eine gezackte, schlecht verheilte Narbe verlief von seinem Schlüsselbein bis hinab zur Hüfte, und eine Pfeilwunde in der Wade ließ ihn leicht hinken. Obendrein prangten auf seinem Rücken allerlei rote und purpurne Striemen.


  Dieser Hüne war ans hintere Ende des Trosses gereiht worden, und man hatte ihm die unverwendete Kettenlänge aufgebürdet. Als ich hinter ihm angeschirrt wurde, schleuderte er mir unter Augenbrauen, so mächtig wie Zinnen, einen zornigen Blick zu und bleckte in seinem triefenden Dschungel von einem Bart die Zähne. Das schwarze Haar hing ihm in nassen Strähnen bis auf die Schultern.


  Die richtige Vorgangsweise hätte geboten, dieses gefährliche Mannsbild in die Mitte zu verweisen und die verbliebene Kettenlänge einem Pony aufzuladen, damit die Reihe an beiden Enden angebunden war. Hauptmann Publian Fotius erwies sich als merkwürdig unzulänglich.


  Das Einzige jedoch – wie ich einst Vlad, dem Schändlichen, oder möglicherweise seinem Großvater gegenüber anmerkte –, das mich je zu überraschen vermag, ist das Erwartete. Daher unterließ ich es, den Hauptmann auf die Feinheiten seines Handwerks hinzuweisen, und schlang mir stattdessen klaglos die schwere, von Rost angenagte Last über den Arm, obwohl ich an den Abschürfungen an den Schultern meines Vorgängers erkennen konnte, dass es mühselig werden würde. Als der Begleittrupp aufstieg und der Sklaventross sich schlurfend den Treidelpfad entlang in Bewegung setzte, verlagerte ich klammheimlich die Last, sodass mir ein paar lose Schleifen über den Rücken hingen, denn die beiden jungen, mit Peitschen gerüsteten Burschen schienen mir auf unangenehme Weise vor Tatendrang zu strotzen.


  Jüngst hatten meine Füße sich an Sandalen gewöhnt, und die Kette wurde in der erbarmungslosen Sonne qualvoll heiß, dennoch schlenderte ich im vorgegebenen Takt unbeschwert vor mich hin und pfiff dabei leise durch die Zähne. Meine größte Sorge war, dass Sklaven im unbezwingbaren Zanadon womöglich morgens statt abends gefüttert wurden. Hätte es zu meinen Gepflogenheiten gezählt zu beten, ich wäre vielleicht geneigt gewesen, mich damit den Göttern anzuvertrauen. Das Aufregendste, das mein Blickfeld zu bieten hatte, waren die verschlungenen Pfade, die sich die Schweißperlen den zerschundenen Rücken des behaarten Hünen vor mir hinabbahnten.


  Die Kette klirrte, die Hufe der Ponys klapperten, und mein Magen rumorte. Als wir die Straße der Plünderer verließen, gelangten wir in dichter besiedelte Gefilde, die unter dem Schutz der mächtigen Stadt standen – wir kamen an mehreren Truppen bewaffneter Männer vorbei. Hier waren weder die Felder gebrandschatzt, noch die Weiler niedergebrannt worden. Bauern buckelten unter ihrer Fron, ohne aufzuschauen, als wir an ihnen vorübertrotteten.


  Hauptmann Fotius hatte die nüchterne Wahrheit gesprochen, als er meinte, eine Stunde Fußmarsch brächte uns in Sichtweite Zanadons. Die Granitmauern und aufragenden Türme boten fürwahr einen erhebenden Anblick, und es bewegte mich, nun endlich mit eigenen Augen zu erblicken, was sich mir in meinen Träumen schon so häufig offenbart hatte. Bedauerlicherweise thront die große Stadt auf einem einsamen und eindrucksvollen Tafelberg, der weit über die Ebene zu sehen ist.


  Bald erspähten wir Händler, berittene Karawanen und Frauen, die Bündel auf den Köpfen trugen. Die Bewohner der Stadt stachen durch ihre feinere Kleidung aus ihnen hervor.


  Das Klima der Gewürzländer ist mild, und nur in den Hügeln benötigt man Kleider je der Wärme wegen. Selbst die Winterregen sind üblicherweise warm genug, um geflissentlich über sie hinwegzusehen. In den Dörfern zurren die Männer sich einen Schurz um die Lenden und belassen es dabei. In den Städten hat man diese grundlegendste aller Bekleidungen zu einem Ziergewand ausgeweitet, dessen Einzelheiten an einen Kult grenzen, der strengen Regeln unterliegt. Die Gesetzgeber zanken sich endlos über die Farben, die Muster, die Güte des Stoffes und die Anzahl der Wicklungen um den Leib. Gar noch heikler ist die Höhe des unteren Saumes. Bei Sklaven und den niedrigsten Vertretern der Gesellschaft müssen beide Knie zu sehen sein, darf man sich jedoch eines höheren Ranges brüsten, zeigt man dies, indem erst ein Knie bedeckt wird, dann deren zwei und so weiter, bis hin zu den Wohlhabenden und Bedeutenden, die sich beide Beine bis zu den Knöcheln verhüllen.


  Den Eingeweihten offenbart das Gewand des Trägers Rang oder Handwerk, sein Vermögen, seine Familie, seine Schutzgottheit und wie viele Kinder er gezeugt hat – diese Lendenschurze leisten härtere Arbeit als die Ochsen des Königs von Klulith! Obendrein muss das Gewand mit einer einzigen Nadel unmittelbar unterhalb des Nabels befestigt werden – dies ist Pflicht. Welches Zierwerk für die Nadel gestattet ist, kann man getrost als eigene Wissenschaft bezeichnen.


  Für gewöhnlich gestehen die Kleiderordnungen von Städten manchen Gruppen – den Reichen, den Königlichen und religiösen Orden – Mäntel zu, doch die meisten Männer tragen oberhalb der Leibesmitte selten mehr als topfförmige Hüte und mächtige schwarze Barte. In einigen Städten darf ein Mann sich erst vermählen, wenn sein Bart ihm bis zu den Brustwarzen reicht, weshalb hübsche Mädchen in Urgalon als »Halsverhüllerinnen« bekannt sind.


  Frauen hingegen scheinen zu tragen, was immer ihnen beliebt.


  Als der Abend hereinbrach, näherten wir uns dem Fuß der Rampe. Die Soldaten hielten an, um ihre Reittiere rasten zu lassen und eine kurze Brotzeit einzunehmen. Uns wurde erlaubt, uns in einen kühlen, schilfigen Graben zu legen, nachdem die Ponys getränkt worden waren. Jedem, der zu sprechen wagte, wurden strenge Strafen angedroht, und um Gehorsam zu gewährleisten, schritt einer der Peitschenträger die Reihe auf und ab.


  Ich brachte das Gesicht in die Nähe des Hinterkopfs meines Nachbarn und wartete, bis der Wächter sich am fernen Ende des Trosses befand.


  »Omar«, raunte ich, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Thorian«, lautete die geflüsterte Antwort.


  Ich äußerte, dass man uns entweder zu Tode schuften oder metzeln würde, wenn die Belagerung begann – um Lebensmittel zu sparen.


  Das Nicken war kaum wahrnehmbar, folgte aber rasch. Dies bestärkte mich in der Vermutung, das Dachstübchen dieses Thorian könnte mehr zu bieten haben als Läuse und einen harten Schädel. Ich schloss die Augen, bis der Wächter gekommen und gegangen war, dann frug ich, ob er in der Lage wäre, die Kette ohne meine Hilfe zu zerbrechen.


  Er zuckte mit den Schultern. Freilich musste er zumindest vermuten, dass es ihm gelingen könnte, sonst hätte es ihn nicht so verärgert, den hintersten Platz zu verlieren.


  »Falls du mich brauchst, bück dich«, sagte ich, »damit ich über dich fassen kann.«


  Ein weiteres Nicken.


  »Ich lasse dich wissen, wenn der Zeitpunkt recht ist. Und lass mich führen, wenn wir flüchten, denn ich kann uns zu einer sicheren Zuflucht geleiten.«


  Der Wächter kehrte zurück und ging wieder.


  »Ich brauche vielleicht deine Hilfe beim Tragen dieser Last«, räumte ich widerstrebend ein. Ein Gefährte, der eine Kette zerreißen konnte, würde wahrscheinlich auch deren zwei bewältigen und alleine das Weite suchen.


  »Steinbruch?«, murmelte er. »Sie werden uns heute Nacht nicht in die Stadt bringen.«


  »Doch, werden sie. Dessen bin ich sicher.«


  Schnalzgeräusche und Schreie von weiter oben aus der Reihe beendeten unsere Unterhaltungsversuche. Was mir recht gelegen kam. Am Ende hätte Thorian sich noch erkundigt, wie gut ich Zanadon kannte.


  3.


  DAS GROSSE TOR


  


  Als wir begannen, die Rampe zu erklimmen, stiegen die Soldaten ab, liefen zu Fuß weiter und führten ihre Ponys. Der Anstieg ist so lang und geht so hoch hinauf, dass die Armee den dauerhaften Befehl für heimkehrende Spähtrupps ausgegeben hat, ihn zu Fuß zu bewältigen, damit keine ohnedies erschöpften Reittiere überlastet werden. Die meisten Offiziere sind klug genug, sich das Wohlwollen ihrer Männer nicht einer albernen Bestimmung wegen zu verderben, Hauptmann Publian Fotius indes bildete eine Ausnahme.


  Der stramme Gramian Fotius tauchte nahe dem Ende des Trosses auf und schien wenig leutseliger Stimmung. Ein Ausdruck der Verärgerung störte die Ruhe seiner sonst so friedfertigen Züge. Mit einer Hand führte er sein Pony, in der anderen trug er eine Peitsche aus geflochtener Ochsenhaut.


  Eine Weile stapfte er neben Thorian einher und beäugte ihn mit dem abwägenden Blick eines starken Mannes, der einen anderen einzuschätzen trachtet, denn die beiden waren vergleichbaren Körperbaus. Was den finsteren Blick anging, blieb der Sklave dem anderen, trotz dessen gesellschaftlichen und strategischen Vorteils, nichts schuldig.


  Der Soldat eröffnete das Gespräch.


  »Lust auf weitere Schmerzen, Sklave?«, erkundigte er sich scherzhaft. »Soll ich dir wieder den Rücken bearbeiten?«


  »Nein.«


  »Das habe ich nicht gehört. Sprich lauter.«


  »Bitte peitscht mich nicht mehr aus«, knurrte Thorian.


  Enttäuscht grunzte Fotius und überlegte eine Weile.


  »Du hast eine Wunde«, stellte er letztlich fest und deutete auf die halb verheilte Narbe, die des anderen Mannes Rumpf durchlief. »Woher stammt sie, Sklave?«


  »Aus dem Kampf gegen Vorkan-Gesindel.«


  Darob wies Fotius darauf hin, dass der Sklave Thorian hinfort nur noch gegen Steinblöcke kämpfen müsste und dies seinem Geschick und Können zweifellos eher angemessen sei.


  Thorian erwiderte, er sei völlig damit zufrieden, das Vorkan-Problem dem fähigen Gefreiten Fotius zu überlassen. Außerdem verlieh er seiner Überzeugung Ausdruck, dass die blutrünstigen Horden, die in Dom Wilth geplündert, in Forbin zerstört und in Polrain vergewaltigt hatten, ihren Vormarsch beenden, ihr grausames Treiben einstellen und vor Schreck fliehen würden, sobald sie erfuhren, wer ihr neuer Gegner war. In kultivierten und gemessenen Worten führte Thorian weiter aus, dass er es – verwundet oder nicht – jederzeit in jedem der Menschheit oder den Göttern bekannten Wettstreit mit dem Gefreiten aufnehmen und anschließend mit ihm den Hundekot aus der Gosse fegen würde. Und zu guter Letzt meinte er, nicht zu verstehen, weshalb der Gefreite im Augenblick auf jenem unbedeutenden Hügelchen so ergiebig schwitzte.


  Daraus schloss ich, das Thorian ein Mann mit Verstand war.


  Fotius hätte berechtigterweise darauf hinweisen können, dass Thorians letzte Bemerkung ungerecht war, zumal Fotius inmitten einer Menschenmenge mit einem aufgekratzten Pony zu kämpfen hatte und dabei in einer ledergepolsterten Bronzehülle steckte, die das halbe Gewicht seiner selbst wog, während der Sklave lediglich einen Metallkragen und einen spärlichen Lumpen trug. Er tat es nicht, aber wer von uns hat noch nie den Zeitpunkt für eine geistreiche Erwiderung verpasst, die ihm erst viel später einfiel?


  Da dem Gefreiten die von Thorian ausgesprochene Herausforderung durch dessen sorgsame Wortwahl entgangen war, beschloss er, sich zurückfallen zu lassen und stattdessen mich zu piesacken. Ich konnte seine Enttäuschung nachvollziehen – es würde wenig Befriedigung bieten, einen angeketteten Gefangenen auszupeitschen. Außerdem hätte das dichte Gedränge ohnehin nicht die nötige Bewegungsfreiheit seines Armes gestattet, um zufrieden stellende Ergebnisse zu erzielen.


  In den meisten Reichen, die ich kenne, gilt die Bestimmung, dass wandernde Reisende sich auf einer Seite des Weges halten müssen, die zumeist vorgegeben ist. Auf der großen Rampe des unbezwingbaren Zanadon schrieb das Gesetz ausdrücklich vor, dass jene, die sich der Stadt näherten, in der Mitte zu gehen hatten, während jene auf dem Weg hinaus an der Außenseite gehen mussten. Den Grund dafür kenne ich nicht, sehr wohl aber weiß ich, dass dies erheblich zu Verwirrung beiträgt, wenn die Rampe, so wie im Augenblick, überfüllt ist. Die Brüstungen sind niedrig, die Abgründe an manchen Stellen tief.


  Gramian Fotius musterte mich mit fragender Miene. Ich war der Wahnsinnige, der zu seinem Onkel Publian gegangen und regelrecht darum gebeten hatte, versklavt zu werden. Ich war nicht wie andere gefangen und geknüppelt worden. Schon an meinem Lächeln konnte er ablesen, dass ich nicht bei Trost war.


  »Geschichtenerzähler, wie?«, raunte er.


  »Geschichtenhändler. Ich erzähle Euch eine Geschichte, Ihr erzählt mir eine. Ein gerechter Tausch.«


  Bronze klirrte, als der Gefreite mit den Schultern zuckte. »Du fängst an.«


  Eine die Rampe herabkommende Kamelkarawane verursachte eine kurze Verzögerung. Fotius’ Pony verhielt sich so, wie es Ponys stets tun, wenn sie auf Kamele treffen. Der Gefreite löste das Problem schließlich, indem er das Tier mit der Faust halb benommen schlug. Danach war er bereit, mir zuzuhören, und ich konnte beginnen.


  »Seit ich in die Gewürzländer kam –«


  »Du bist nicht hier geboren?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich wurde auf der Insel Immertrüb geboren, die fern im Norden liegt. Mein Vater war Elfenbeinschnitzer, meine Mutter Berufsringerin. Möchtet Ihr eine Geschichte über Immertrüb oder über die Gewürzländer hören?«


  »Über die Gewürzländer natürlich.«


  Mir war es einerlei. »Nun denn. Seit ich in die Gewürzländer kam, wurden mir oft Geschichten über den schelmischen Gott Nusk erzählt.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Er ist der Gott der Eingänge und der Anfänge.«


  »Oh, du meinst Nask.«


  »Möglicherweise ist er hier als Nask bekannt. Er gilt auch als der Gott der Halbwüchsigkeit und wird häufig mit Jungfrauen in Verbindung gebracht. In vielen Geschichten wird er auf diese Weise dargestellt, als ansehnlicher, kühner Jüngling. Bei den Wailmanen beispielsweise erzählt man sich, wie Himmel, der Vater der Götter, Nusk dereinst in den Fluten des Nathipi beim Schäkern mit einer Gruppe sterblicher Maiden ertappte. Zutiefst erzürnt über das Gebaren seines eigensinnigen Sohnes befahl Himmel ihm, für jede der solchermaßen entehrten Maiden ein großes Bauwerk zu errichten, auf dass die Sterblichen immerdar an seine Schandtat erinnert würden.«


  »Was hat er denn mit den Maiden gemacht?«


  Ich seufzte. »Einzelheiten wurden nicht genannt, doch ich vermute, wohl das, was Ihr selbst tätet, würdet Ihr von einer Gruppe liebreizender Wesen an einem abgeschiedenen Platz betört, Gefreiter. Die Bauwerke, an denen Nusk sich versuchen musste, sollten so mächtige Denkmäler werden, dass kein Sterblicher sie je zu erschaffen vermocht hätte.«


  »Wie viele Maiden?«, wollte der Gefreite wissen, der aufrichtiges Interesse zeigte.


  »Eure Wahrnehmung ist gleich zum Kern des Rätsels vorgedrungen! Aus der Zahl der Bauwerke, die der Gott errichtete, lässt sich ableiten, wie viele Maiden er so schändlich befleckte. Die Schätzungen schwanken je nachdem, wer die Geschichte erzählt. In allen Gebieten westlich des Nathipi allerdings herrscht Einigkeit darüber, das die mächtige Granitrampe von Zanadon, die so gerade und unmittelbar von der Ebene zu den Schwindel erregenden Höhen der Felskuppen verläuft, die wir mittlerweile erreicht haben, als das bedeutendste der von dem Gott geschaffenen Wunder zu betrachten ist. Oder wollt Ihr dem widersprechen?«


  Gramian Fotius ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und runzelte dabei unter dem Saum seines Helmes die Stirn. Bevor er antworten konnte, kam der Tross im Gedränge vor den Toren der Stadt stolpernd zum Stehen. Zornig grunzend und mit seinem Pony im Schlepptau bahnte er sich mit den Ellbogen einen Weg nach vorne, um nachzusehen, was den Halt verursachte.


  Somit erfuhr ich nie, zu welchem Schluss er gelangte.


  Da ich nun von der Pflicht befreit war, den Gefreiten zu unterhalten, senkte ich dankbar die Last der Bronzekette zu Boden. Während ich meine schmerzenden Schultern streckte und mir die wunden Stellen rieb, betrachtete ich die Wunder vor mir.


  Wahrhaftig, alle Legenden der Welt werden dem prächtigen Torbau der unbezwingbaren Stadt Zanadon nicht gerecht.


  Die Tore selbst sind mächtig und vielschichtig. Jedes ist so dick wie ein Mann groß, aus Eichen aus dem Wald von Ghill gefertigt und mit Bronze beschlagen. Die Winden, die sie bewegen, werden von trägen Ochsen gedreht, aber die Rampe, die von der Ebene heraufführt, ist so lang und die Wachtürme sind so hoch, dass es noch keinem Brandschatzer gelungen ist, das Portal schnell genug anzugreifen, um dessen Schließen zu verhindern.


  Die Tore selbst gelten daher gemeinhin als das zweite der Wunder von Nusk.


  Die Granitmauern, die sich um die Stadt erstrecken, stellen zweifellos ein drittes dar. Sie verlaufen zu jeder Seite auf den Kuppen der steilen Felswände des Berges außer Sicht. Ich vermute, ich habe mehr Stadtmauern gesehen als andere Menschen, aber noch nie welche, die jenen Zanadons gleichkamen. Warum die Stadtältesten sie weiter erhöhen wollten, war ein Rätsel, das eines Gottes würdig war.


  Dann allerdings entschied ich wie die meisten Besucher der Stadt, dass die beiden Gestalten seitlich des Torbogens noch größere Wunder waren. Sie hatte ich in meinen Träumen nie gesehen. Die Standbilder sind als Reliefs aus dem warmen braunen Stein der Mauern gemeißelt und schimmern wie lebendiges Fleisch. Die Augen sind mit Elfenbein und Gagaten besetzt, die in uralter Handwerkskunst so geschickt angefertigt wurden, dass kein Betrachter sich dem Furcht einflößenden Blick zu entziehen vermag. Die Augen beobachten jeden Reisenden vom ersten Schritt am unteren Ende der Rampe, noch weit draußen auf der Ebene, bis man zwischen den Gestalten hindurchgeht. Kein Sterblicher betritt Zanadon, ohne von den Göttern bemerkt zu werden.


  Links steht die heilige Maiana, rechts der unsterbliche Balor – ewige Geliebte, Eltern und Beschützer Zanadons, Zwillinge von Vater Himmel und Mutter Erde.


  Maiana ist mit ihrem silberbesetzten Halbmond gekrönt. Allein die Zacken ragen vier Mal so hoch auf wie ein Mensch. Ihre Brustwarzen bilden das Gewicht eines Mannes in kostbaren Rubinen, das Haar um ihren Kopf strotzt vor Diamanten, jenes ihrer Scham vor Saphiren. Der unsterbliche Balor ist noch größer. Sein Schwert und seine Rüstung bestehen aus purem Gold, sein Bart aus dunklem Hämatit.


  Der Bann, in den mich der Anblick geschlagen hatte, wurde gebrochen, als ein vorübertrottendes Maultier versuchte, mich ins Knie zu zwacken. Hastig wich ich zurück und stolperte beinahe über den Kettenhaufen zu meinen Füßen. Unweigerlich spannte sich der Kettenteil, der meinen Hals mit jenem Thorians verband. Der Hüne röchelte, dann grunzte er zornig.


  Ich entschuldigte mich und trat dem davonzockelnden Maultier ins Hinterteil. Das Tier übte Vergeltung und traf dabei um ein Haar zwei gelb gekleidete Priester und einen schwer beladenen Träger. Sie alle wurden durch das Wogen der Menge die Rampe hinabgedrängt.


  Die Wachen waren im Gewühl verschwunden, somit war eine gefahrlose Unterhaltung möglich.


  »Mich dünkt«, stellte ich fest, »die Vorkans brauchen Zanadon selbst gar nicht zu bezwingen. Selbst wenn es ihnen nicht gelingt, die Tore zu überwinden, können sie diese beiden Standbilder plündern. Das würde ihnen mehr Reichtümer bescheren als ein Beutezug durch alle anderen Städte in den Gewürzländern.«


  Thorian kicherte in den verfilzten Bart. Seine Augen schimmerten unter dem verschwitzten Gewirr seiner Haare. »Dann kennst du wohl nicht die Geschichte von Susian, o Geschichtenhändler.«


  Ich gestand, dass ich ihn nur als den großen König von Dadurch kannte und ein wenig von seinen grausamen Eroberungszügen gehört hatte, mich aber keiner Erzählung entsann, die ihn mit dem unbezwingbaren Zanadon in Verbindung brachte.


  »Dann höre sie jetzt«, sprach der Hüne, »denn wo du jetzt stehst, ereilte Susian das Schicksal, das er zutiefst verdiente. Nachdem er alle Nationen zwischen dem Kulthiargebirge und dem Meer erobert und alle Völker von Forbin bis zum Rand des Saatlands unterworfen hatte, machte Susian von Dadurch sich am Höhepunkt seiner Macht auf, um Zanadon herauszufordern. Seine Heerscharen verdunkelten die Ebene.«


  »Heerscharen verdunkeln Ebenen immer«, merkte ich an.


  »Damals ganz besonders«, entgegnete Thorian. »Natürlich wurden ihm die Tore vor dem Bart zugeschlagen. Er marschierte drei Mal um die Stadt und versprach Gnade, wenn sie sich ergäbe. Die Priester schleuderten von den Mauern Katzen auf ihn.«


  »Wieso Katzen?«


  »Das ist nicht überliefert. Anscheinend sollte es eine Beleidigung sein.«


  »Gewiss.« Ich entschuldigte mich für die Unterbrechung.


  »Dann begann Susian, der so wie du dachte, es wäre ein reichlicher Lohn für seine Bemühungen, die Reichtümer des Schutzgottes und der Schutzgöttin zu rauben, ein Gerüst zu bauen. Eigentlich wohl eher zwei Gerüste, vermute ich, eines auf jeder Seite.«


  »Ein hehres Ansinnen«, räumte ich ein. »Die Felswände fallen von den heiligen Füßen wohl an die hundert Spannen tief lotrecht ab.«


  »Sehr richtig. Gehässigerweise warfen die Bürger der Stadt obendrein Steine auf ihn, verletzten seine Arbeiter schwer und brachen ihre Moral. So wurde sein Unterfangen vereitelt.«


  »Deinem Schluss mangelt es an einer gewissen künstlerischen Finesse. Rückte der mächtige Susian einfach beleidigt ab?«


  Mit Fingern, die an Kellengriffe erinnerten, schob sich Thorian das dichte Haar aus dem Gesicht. »Weit gefehlt. Vielmehr ersann er eine Ramme gewaltiger Länge, die den Zweck erfüllen sollte, die ganze Macht seiner Armee gegen die Tore zum Einsatz zu bringen, auf die du gerade blickst. Die Zahl seiner Heerscharen war so groß, dass die gesamte Rampe vor Männern in Rüstungen überquoll. Der Tross erstreckte sich von den heißen Reisfeldern der Ebene bis hierher unter die Türme.«


  »Aha! Das Bild erweckt den Anschein einer unvermeidlichen Katastrophe.«


  »So ist es. Bevor die Tore angegriffen werden konnten, wurden sie aufgeschwungen, und die Armee von Zanadon stürmte mit dem unsterblichen Balor höchstpersönlich an der Spitze heraus.«


  »Groß war das Gemetzel?«


  »Groß war das Gemetzel.«


  »Und sie rannten wie die Hasen?«


  »Mitnichten. Susian selbst wurde natürlich eigenhändig von Balor erschlagen.«


  »Natürlich. Aber einige müssen doch entkommen sein. In Anbetracht der Unmenge an Kriegern scheint die Rampe schmal.«


  »Sie kamen alle um! Gewiss, die Vorhut wurde von Balor und seinen Mannen auf herkömmliche Weise niedergestreckt, doch der Strom des Blutes, der sich die Rampe hinab ergoss, war so gewaltig, dass die Nachhut darin ertrank und in den Jolipi geschwemmt wurde! Nicht ein einziger Mann überlebte, um die Geschichte heimwärts nach Dadurch zu bringen.«


  »Sie ist wahrlich beachtlich«, räumte ich ein. »Man denkt unweigerlich an epische Bilder. Ich danke dir für diese Geschichte, Thorian.«


  »Keine Ursache. Doch nun fällt mir auf, dass wir von der Aufmerksamkeit unserer Wachen befreit sind, und ich bin bereit, die Kraft meiner Arme mit diesen anmaßenden Fesseln zu messen. Mich deucht, hier ist ein Glied, das schwächer als die anderen ist.«


  »Lass deine augenscheinliche Männlichkeit von Geduld zügeln«, riet ich. »Hier gibt es weit und breit keine Zuflucht.« Ich deutete auf die Rampe, die kerzengerade und steil scheinbar endlos abwärts verlief und überfüllt mit Flüchtlingen, Kamelen und Maultiertrossen war. »Zugegeben, in diesen Wirren könnten sich zwei Flüchtige der Verfolgung entziehen, aber wir brauchen eine Zuflucht. Die Vorkans nahen, darum müssen wir in die Stadt gelangen.«


  »Eine bessere Gelegenheit wird sich uns nicht bieten«, gab der Hüne zu bedenken und musterte mich mit düsterer, argwöhnischer Miene.


  »O doch!«, beharrte ich. »Habe ich dir nicht auch versichert, dass sie uns zum Tor statt zu einem fernen Steinbruch bringen würden? Vertrau mir. Wichtiger noch – vertrau den Göttern! Ich verspreche dir, heute Nacht schlafen wir als freie Männer im unbezwingbaren Zanadon.«


  Thorian starrte mich eindringlich an, dann zuckte er mit den breiten Schultern. »Du hast großes Vertrauen in die Macht des Gebets!«


  »Ich bete nie«, widersprach ich ärgerlich. »Das ist der schlimmste aller Fehler. Und nun schweig still, denn ich glaube, unsere Aufseher kehren zurück.«


  An sich bestand kein Grund für diese Äußerung. Ich wollte lediglich in Ruhe meine Umgebung betrachten, denn dies war eine Erfahrung, die es wert war, genossen zu werden. Ein Torflügel war geschlossen, der Rest des Durchgangs war von einer brüllenden, drängenden Menschenmenge verstopft.


  Soldaten in Bronzerüstungen, die im Licht des Sonnenuntergangs blutrot schimmerten, hoben die leeren Hände, um zu verdeutlichen, dass sie als Bittsteller kamen. Dabei priesen sie lauthals ihre Tapferkeit und die Schlachten an, in denen sie gefochten hatten …


  Wohlgenährte Händler in bunten Gewändern jammerten, dass ihre Genehmigungen noch gültig wären und kramten nach Bestechungsgeld, als sie aus der Stadt geworfen wurden …


  Selbstgefällige Bürger mit schwarzen Bärten zeigten seelenruhig ihre Pässe vor und wurden durch das Gedränge geschleust …


  Packtiere, Karren und Sklaven, die Stühle trugen …


  Ein Botschafter in goldener Kluft und mit Gefolge erboste sich über die Schmach, die man seinem Monarchen bereitete – und wurde dennoch abgewiesen …


  Edle Damen in Seide und Juwelen boten ihre Körper bedingungslos jedem feil, der ihnen zum Aufenthaltsrecht in der Stadt verhülfe …


  Wohlhabende Männer bekundeten schluchzend ihre Bereitschaft, all ihre Habe für den Einlass in die Stadt zu opfern …


  Die Vorkans nahten.


  Seufzend trauerte ich all den Geschichten nach, die ich dort sah und niemals hören würde. Auch die Ironie entging mir nicht. Denn sobald die abendlichen Wirren sich gelegt hatten, würden ausgerechnet vierzehn fast nackte Männer eingelassen, bevor man die Tore schloss – wenngleich natürlich nur für kurze Dauer, bis sie ihre Arbeit vollbracht hatten oder dabei umkamen. So zumindest sah der Plan aus. Ich habe eine Schwäche für Ironie.


  Die Ebene weit unter uns präsentierte sich mittlerweile schattig, und die Lichter der Feuer verrieten, dass sich Lager darüber verteilten, so weit das Auge reichte. Sie gehörten den betuchteren Flüchtlingen, Anführern mit großem Gefolge – unbedeutenden Königen, die ihre Städte aufgegeben hatten, geschlagenen Generälen mit den Überresten ihrer Armeen, vertriebenen Stämmen aus dem Hochland. Sie alle kamen, um dem unbezwingbaren Zanadon Gefolgstreue anzubieten und den Eintritt in die Stadt mit dem Blut und den Muskeln ihrer jungen Männer zu bezahlen. Letzten Endes würden die jungen Männer sich für das – vorübergehende – Sklaventum entscheiden, um nach Zanadon zu gelangen, und die Anführer würden draußen verhungern. Die Vorkans würden ihre Gebeine plündern. Oder die Bewohner Zanadons. Es würde wohl vom Zeitpunkt abhängen, vermutete ich.


  Ach, was gäbe es für Geschichten auf jener Ebene! Das Gespinst zehntausender Leben … Liebe und Tod, Schändung und Opferung, Hass und Freundschaft. Selbst wenn ich einen Abend auf das Leben eines Sterblichen ausdehnen könnte, wäre ich nicht in der Lage, mir all diese Geschichten anzuhören, und zu Gunsten dessen, was mich hinter den Mauern der nie bezwungenen Stadt Zanadon erwartete, musste ich auf sie alle verzichten.


  Als die Sonne hinter der Ebene versank, schnalzte eine Peitsche, und wir wurden durch die Tore in die Stadt gescheucht.


  4.


  FLUCHT


  


  Der Anblick, der sich Reisenden bietet, die das uralte Zanadon erstmals betreten, wird, seitdem es Wandersleute gibt, gerühmt und von unzähligen Poeten gepriesen. Daher wähnte ich mich höchst unglücklich, denn ich konnte außer Thorians breitem Rücken nichts erkennen.


  Dennoch beklage ich mich nicht, denn ich betrachte Jammern als die größte aller Sünden. Standhaft weigerte ich mich, meiner Erschöpfung, meinem Hunger und der Last der Kette Beachtung zu schenken. Tatsächlich war ich froh, den bedrohlichen Blicken der wachsamen Götter entronnen zu sein, deren offenkundigen Argwohn ich als beunruhigend empfand.


  Trotzdem wollte ich die Aussicht auf die Stadt genießen.


  Wir kamen nur langsam voran und mussten regelmäßig stehen bleiben. Bei diesen Gelegenheiten richtete ich mich auf die Zehenspitzen auf und spähte über die Schulter des großen Mannes vor mir auf die sagenumwobene Pracht der juwelengeschmückten Stadt. Ich sah sie zwar nur durch einen Wald von topfartigen Hüten, aber ich sah sie.


  »Beeindruckend«, murmelte Thorian. »In der Regel verurteile ich ungehörige Prahlerei, allerdings gibt es einen Punkt, an dem schierer Überfluss Geschmacklosigkeit in den Rang der Kunst erhebt.«


  »Es heißt, die schillernden Türme und Kuppeln sind so zahlreich, dass sie nie vollständig gezählt wurden«, gab ich zurück.


  »Aber sie haben nur einen Tempel. Das nenne ich armselig.«


  »Eher engstirnig.«


  »Mir fallen keine weiteren Vergleiche ein.«


  Ich klärte ihn darüber auf, dass der Dichter Fimloo den neuen Palast des Königs von Urgalon einst lobte, indem er ihn für »eines Elendsquartiers in Zanadon würdig«, befand, und der König hatte ihn für diese Schmeichelei mit Gold belohnt.


  Thorian drehte den Kopf im Metallkragen herum und betrachtete mich argwöhnisch aus dem Augenwinkel. »Monarchen schätzen derlei Sinnbilder selten!«


  »Mit geschmolzenem Gold«, gestand ich. »Er ließ Fimloo den Mund damit auswaschen. Aber jeder ist sich darin einig, dass diese Straße ihresgleichen sucht.«


  Der Große Weg, den ich damit meinte, ist mit makellos weißem Marmor gepflastert und breit genug für fünfzig Menschen nebeneinander. Er ist von Herrenhäusern und Palästen gesäumt und mit Statuen und Springbrunnen geschmückt. Die Zahl der Bäume, die ihm Schatten spenden, hätte für einen kleinen Dschungel gereicht. Vom Tor aus betrachtet verschmälert sich die Straße wie ein Pfeil, dessen Spitze an den Säulen des Tempeleingangs auf der höchsten Stelle des Berges endet, in weiter Ferne und hoch oben.


  Die Stufenpyramide selbst ist ein beachtliches Bauwerk, dessen Spitze das Haus der Göttin bildet, wenngleich auf die Entfernung nur der Schimmer der goldenen Kuppel zu erkennen war. Dennoch wird die Pyramide von den beiden Statuen daneben überschattet, Maiana und Balor. Bildlich entsprechen sie jenen, die das Torwerk der Stadt bewachen, allerdings sind sie freistehend und größer. Adler kreisen wie Stechmücken um ihre Köpfe, und sie überblicken alles.


  So fand ich mich denn neuerlich unter dem Unheil verkündenden Blick der Gottgeschwister wieder. Sie schienen zu sehen, dass ich sie über Thorians Schulter betrachtete, und ich empfand ihre stirnrunzelnden Blicke als Besorgnis erregend.


  »Wahrhaftig«, murmelte ich. »Keine Stadt wird von den Göttern besser behütet als das unbezwingbare Zanadon.«


  »Das hört sich wie ein Gebet an«, stellte Thorian fest.


  »Es war als Grundsatzerklärung gedacht.«


  Unsere Unterhaltung wurde unterbrochen, als unsere Ketten uns wieder vorwärtszogen. Der Abschnitt des Großen Weges unmittelbar innerhalb des Tores war zum Bersten voll mit Bürgern und Soldaten. Sklaven leuchteten ihren Herren mit flammenden Fackeln den Weg. Gerüche von Menschen, Vieh und Abendmahlzeiten rangen in der Luft um die Vorherrschaft. Hereinrollende Karren mit Vorräten rammten leere Karren auf dem Weg nach draußen. Ponys, Maultiere und Kamele drängten sich durch den Tumult. Jeder ringsum schien gleichzeitig Peitschen zu knallen, zu fluchen und Befehle zu brüllen. Die heulenden Reichen, die sich den Weg in die Stadt erkauft hatten, wurden gewissenhaft entkleidet, bis sie nur noch Armenkluft trugen, damit man sie am nächsten Tag im Morgengrauen der Stadt verweisen konnte, wie es das Gesetz vorsah. Die schöneren Frauen wurden fortgeführt, um die schändlichen Dienste anzutreten, zu denen sie sich verpflichtet hatten.


  Der Sklaventross kam neuerlich zum Stehen. Wieder erhob ich mich auf die Zehenspitzen und bewunderte die Aussicht. Maiana und Balor ragten immer noch hoch über ihre Stadt auf. Im Licht des Sonnenuntergangs schillerten sie rötlich, als erzürne sie dieser unschickliche Tumult. Und sie starrten mich immer noch unverwandt an.


  Eine Weile hatten Hauptmann Fotius und seine Männer zu kämpfen, einen Weg durch die Massen zu ebnen. Sie waren müde und erpicht darauf, ihre Aufgabe zu Ende zu bringen, um nach Hause gehen zu können. Sie drängten und stießen und brüllten sich inmitten des Lärms heiser, doch das Gedränge war so dicht, dass sie trotz allem kaum vorankamen, während der Himmel sich zu trübem Schiefer verdunkelte und die rauchenden Fackeln immer heller leuchteten.


  Hätte ich nicht nach der Gelegenheit Ausschau gehalten, die ich erwartete, sie hätte mich getötet. Auf einem Karren löste sich eine Verzurrung, und riesige Weinfässer polterten von der Ladefläche. Die Pferde des Karrens dahinter scheuten und bäumten sich auf.


  »Jetzt!«, gellte ich, warf mich gegen Thorians Rücken und griff mit beiden Händen nach der Kette zwischen uns. Thorian packte sein Ende und wollte es zerreißen, doch er kam nicht mehr dazu. Das durchgegangene Gespann pflügte durch die Menge und mitten hinein in den Sklaventross.


  Die anderen zwölf Sklaven starben auf der Stelle an gebrochenen Hälsen. Viele der Wachen und Umstehenden hatten weniger Glück. Ich wurde vorwärts in meine Ketten gerissen und in hohem Bogen in eine Gruppe von Gauklern und Zauberkünstlern geschleudert, die als unerwünscht galten und der Stadt verwiesen wurden. Ich dachte schon, meine Bronzefesseln hätten mich erdrückt, tatsächlich aber boten sie mir ein wenig Schutz, als ich durch das Blutbad geschleift wurde.


  Als ich zum Stillstand kam, befand ich mich unter dem Karren. Meine Nase berührte eines der Hinterräder – so knapp war ich dem Los entronnen, überrollt zu werden. Aus dem schier unglaublichen Lärm, der mir in die Ohren drang, schloss ich, dass ich ‚noch am Leben war. Ich zwang meine Fäuste, den Todesgriff um die Kette zu lösen. Indem ich mir den Kopf verrenkte, konnte ich Thorians vertrauten Rücken sehen, wenngleich in einem ungewöhnlichen Winkel. Die Rückenmuskeln spannten sich, dann rief er: »Ha!«


  Nachdem Thorian sich von dem Leichnam vor ihm befreit hatte, rollte er sich herum. Sein Haar und Bart waren mit Blut bespritzt. »Du gehst recht zügellos mit deinen Kräften um, Hexer!«, beschuldigte er mich zornig.


  Ich gab durch einen geprellten Kehlkopf und einen verrenkten Hals unzusammenhängende Laute von mir.


  »Kann deine Magie diese Kette entzweien?«, wollte Thorian wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. Als ich mir über die Lippen leckte, schmeckte ich Blut, wenngleich wahrscheinlich nicht mein eigenes.


  Thorian schlang sich die Kette um die Fäuste. Die Muskeln seiner Arme schwollen auf Melonengröße an, die Venen an seiner Stirn traten hervor. Ich beteiligte mich an dem Unterfangen, und so zerrten wir gemeinsam. Die Kette streckte sich, gab jedoch nicht nach. Mit einem gleichzeitigen Keuchen entspannten wir uns.


  »Bedauerlich«, meinte der große Mann. »Wie ich schon sagte, in der anderen Kette war ein mangelhaftes Glied. Nichtsdestotrotz steht mir jetzt der Sinn danach, die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu besuchen, darunter alle geschichtlich und künstlerisch bemerkenswerten Orte, und ich schlage vor, dich in der Hoffnung mitzuschleifen, deine Bildung zu erweitern.«


  Ich erhob keine Einwände.


  Wir krochen unter dem Karren hervor und rappelten uns auf die Beine. Umstehende versuchten, den Verwundeten zu helfen, während sie gleichzeitig deren Schreie mit gebrüllten Schilderungen davon übertönten, wie knapp sie selbst demselben Los entronnen waren. Flammende Fackeln flackerten in der Düsternis. Inmitten all der Verwirrung wurden wir zwei Sklaven kaum bemerkt.


  »Schwer«, krächzte ich und deutete auf die nach wie vor um meinen Hals geschlungene Kette. Thorian kam mit der zusätzlichen Last vermutlich trotz seines verwundeten Beins besser zurecht als ich.


  »Du gestattest?«, brummte der Hüne und hob mich auf. »Schau verletzt drein, wenn du kannst.«


  »Das schaffe ich«, stöhnte ich.


  Nach einem Heiler brüllend drängte Thorian sich durch die Menge und verwendete mich als Ramme. Als wir jedoch an den Rand des Getümmels gelangten, sahen wir uns der hoch aufragenden Masse des Gefreiten Gramian Fotius gegenüber.


  Wenngleich die Namen ihm wohl entfallen sein dürften, waren ihm die Gesichter eindeutig vertraut. Er machte erst: »He!«, dann »Häh?« und warf sich vor Thorians Sturmlauf mit scheppernder Rüstung zu Boden. Thorian stieg ihm aufs Gesicht und lief weiter. Hinter uns erhob sich Gebrüll. Fußgänger eilten vor uns aus dem Weg, und wir verschwanden in die Dunkelheit einer Seitengasse.


  Beim Versuch, schneller zu rennen, hinkte Thorian stärker. Er bog um eine Ecke in eine noch schmalere Gasse, die beiderseits hohe Mauern säumten und über der noch der letzte Schimmer des Zwielichts zu erkennen war. Die Gasse wirkte mir vertraut. »Bleib hier stehen!«, rief ich.


  Thorian tat, wie ihm geheißen, und stellte mich keuchend ab. »Weitere Magie?«


  »Keine Magie.« Ich hievte mir die Kettenlast von den Schultern. »Die Oberkante dieses Tors ist mit Eisenspitzen bewehrt.«


  »Ein bedauerliches Beispiel von Ungastlichkeit«, meinte der Hüne und nahm die Kette entgegen. Er ordnete die Schlingen, so gut es in der Düsternis ging, ehe er sie ein paar Mal im Kreis schwang und dann nach oben auswarf. Die Kettenschlange schien zu zischen, während sie sich auf dem Weg nach oben entwirrte, und die Gewalt des Wurfs war so mächtig, dass mir der Kragen beinah den Hals abriss. Dann senkte sich das Kettenseil und polterte gegen die andere Seite des Tors.


  »Wrg!«, stieß ich hervor und musste mich auf die Zehenspitzen erheben, um zu atmen.


  Thorian zog am herabbaumelnden Ende. »Anscheinend hat die Kette sich an einer der Spitzen verfangen«, stellte er mutlos fest. »Keine Magie?«


  »Du hättest ruhig etwas Durchhang dabehalten können«, ächzte ich.


  »Ich werde beim nächsten Mal daran denken.« Dann bildete der große Mann mit den Händen eine Räuberleiter für mich und hievte mich empor, so hoch er konnte – was nicht besonders hoch war, zumal unsere Hälse sich höchstens eine Elle voneinander entfernen konnten. Ich stützte ein Knie auf seine Schulter, bis es mir gelang, einen der Metallkragen zu finden, den ich als Halt für einen Fuß verwendete.


  Thorian verschmähte derlei Hilfsmittel. Er nutzte die Kette als Seil und hantelte sich daran hoch, indem er sich mit den Füßen gegen die Bohlen stützte. Ich zog es vor, die leeren Kragen als Leitersprossen zu verwenden. Das Unterfangen gestaltete sich schwierig und verursachte Lärm, denn die Fessel, die uns verband, schränkte uns in unserer Bewegungsfreiheit ein. Die Kette rasselte gegen das Tor, das Tor ratterte in den Angeln, ich stieß wiederholt gegen das Tor, und Thorian fluchte wie ein Rohrspatz. Bald musste die halbe Stadt herbeieilen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, was aus meinem Hals würde, falls ich abstürzte, insbesondere, falls der große Mann auf mir landen sollte.


  Als wir die Oberkante des Tors erreichten und darüber spähten, waren wir beide halb erwürgt. Der Platz dahinter war offenbar ein Küchenhof eines großen Herrenhauses, den Lagerschuppen und eine Seite des Hauses selbst säumten. Aus den Fenstern drang besorgniserregend viel Licht, doch bislang hatte sich niemand herausbegeben, um zu sehen, woher der Radau rührte.


  Meinem Gefährten war die Stille aufgefallen. »Nicht einmal Hunde?«


  »Vielleicht sind wir auf ein frommes Heim für dauerhaft Taube gestoßen«, mutmaßte ich.


  Thorian begann, sich in eine gefährliche Haltung zwischen den dicht aneinandergereihten Spitzen hochzuarbeiten. Sollte er abrutschen und hinabstürzen, würde ich natürlich von den Spitzen zerfleischt, wenn er mich mitrisse. Auch daran versuchte ich, nicht zu denken.


  Nachdem er die Spitzen wohlbehalten überklettert hatte und von der Oberkante des Tors hing, folgte ich seinem Beispiel. Auch mir gelang es, die Spitzen zu überwinden, ohne mich zu pfählen. Jeder, der die Gasse entlangkäme, hätte freie Sicht auf die beiden tolldreisten Einbrecher, die im hellen Schein aus den Fenstern des Hauses Kletterkunststücke vollführten. Die Bewohner des Hauses hätten uns eigentlich hören müssen und könnten uns mit einem einzigen Blick aus einem Fenster sehen.


  Doch das einzige wirklich Überraschende ist das Erwartete.


  Körper an Körper hingen wir auf der anderen Seite, während Thorian versuchte, die Kette zu lösen, deren Glieder sich mit der Haltespitze verkeilt hatten. Als ich bereits zu dem Schluss gelangte, dass mir gleich die Arme abfallen würden, löste Thorian – der sich übrigens nur mit einer Hand festhielt – das Problem, indem er die Spitze aus dem Holz riss. »Auf drei«, sagte er. »Eins. Zwei. Drei.«


  Mit zwei dumpfen Schlägen und einem Rasseln landeten wir auf dem Boden. Einen Augenblick verharrten wir sitzend, schwitzend und keuchend nebeneinander.


  In der Gasse auf der anderen Seite zogen zorniges Gebrüll und das Trappeln von Sandalen vorüber.


  »Dein Gespür für den rechten Zeitpunkt zeugt von einem wahren Könner«, stellte Thorian fest. »Du musst das schon hunderte Male gemacht haben.«


  »Der wahre Künstler wiederholt sich nie«, entgegnete ich bescheiden. »Die Anhänger des unbeschreiblichen Hasmarn meiden es, Geflügel zu essen. Hast du religiöse Vorbehalte gegen das Verspeisen von Vogelfleisch?«


  »Hat deine Frage nach meinem Glauben zufällig mit der großen Gans zu tun, die auf dem Fenstersims dort abkühlt?«


  Ich äußerte, dass ich dachte, er könnte sie erreichen.


  »Ich bin zwar sicher, du irrst dich, aber lass es uns meinetwegen versuchen.«


  Zugleich erhoben wir uns auf die Beine. Ich hob die überschüssige Kette auf. Wie siamesische Zwillinge gingen wir über den Hof. Thorian konnte die Gans nicht erreichen, aber nun bildete ich eine Räuberleiter für ihn – um ihm zu beweisen, dass auch ich dazu in der Lage war, wenngleich nur kurz. Mit dieser Hilfe packte er die Beute. Er sprang zu Boden.


  »Autsch! Das Vieh ist heiß.«


  »Mir widerstreben Leute, die sich ständig beklagen. Sehen wir mal nach, was diese geschmackvollen Amphoren enthalten.«


  Das Tor, das wir überwunden hatten, war breit genug für Karren, und eine Plattform entlang des Hauses diente augenscheinlich dazu, sie zu entladen. Dort standen mehrere große Tonkrüge. Ich schnupperte an den Siegeln.


  »Jedenfalls kein Olivenöl.«


  »Das ist ermutigend.«


  »Ich glaube Wein. Hast du religiöse Vorbehalte –«


  »Nicht die geringsten. Und jetzt zaubere einen sicheren Ort herbei, um ihn zu trinken, Hexer.«


  Ich sah mich um. Selbstverständlich würde es in der Umgebung ein sicheres Versteck geben. Die geweißelten Lagerschuppen waren hinlänglich vergittert und verriegelt. Wahrscheinlich enthielten sie neben Haushaltsvorräten auch die Lagerbestände des Familiengeschäfts. Die Türen waren offenbar nicht nur dazu gedacht, Einbrecher abzuhalten, sondern auch, um jegliche Versuche zu offenbaren, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


  Eine weitere Tür führte ins Haus. Auch die Fenster stellten eine Zugangsmöglichkeit dar, wenn es meinem Freund gelänge, die Gitter zu entfernen. Noch während ich darüber nachdachte, hörte ich aus dem Inneren lachende Stimmen. Menschen nahten. Irgendwo musste es ein Plätzchen geben … Ich betrachtete die Laderampe eingehender.


  »Sieh dir mal diese Stufen an«, sagte ich. »Sie sind fein gearbeitet, findest du nicht? Solider Feldstein, glatt geschliffen, aber nicht vermörtelt. Wenn du dein widerwärtiges Schlingen eine Augenblick einstellen könntest, glaube ich, du wärst in der Lage, eine Kante der obersten Stufe anzuheben.«


  Thorian ließ den Vogel fallen und ergriff die Steinplatte. Wieder spannten sich seine Muskeln. Langsam hob sich der mächtige Stein. Ich schob den Weinkrug als Keil in die Spalte. Dann senkte ich die lose Kette hinein und kletterte mit den Füßen voraus hinterher. Der Platz darunter war zu niedrig, um aufrecht zu stehen, und er beschränkte sich auf den Bereich der Stufen – unter die Rampe verlief er nicht. Obwohl der Boden mit Glasscherben gespickt zu sein schien, hatte mich weder etwas gebissen noch gestochen. Thorian folgte mir mit der Gans, dann stemmte er die Schultern gegen den Stein, damit ich die Amphore entfernen konnte.


  Mit einem leisen Schaben senkte die Steinplatte sich herab, und wir setzten uns in der Dunkelheit.


  Danach waren eine ganze Weile nur Kau- und Schluckgeräusche zu hören.


  5.


  DIE GESCHICHTE VON OMAR


  


  »Ich glaube, an dem Gerippe ist nichts mehr dran«, stellte ich fest. »Willst du versuchen, noch etwas abzunagen?«


  »Gewiss! So leicht gebe ich nicht auf. Noch Wein?«


  »Besser nicht. Es ist zwar ein edler Jahrgang, aber ich könnte schläfrig werden.«


  Das Geräusch knirschender Knochen ertönte. »Du hast mir versprochen«, meinte Thorian mit vollem Mund, »dass wir als freie Männer in Zanadon schlafen würden. Auf die Gefahr hin, undankbar zu erscheinen, muss ich zugeben, dass ich mir eine etwas geräumigere Unterkunft erhofft hatte.«


  »Das ist nur eine vorübergehende Zuflucht. Ich habe mich zwecks Ungestörtheit und Ruhe dafür entschieden. Aber ich gebe dir Recht, dass die Belüftung kaum zumutbar ist.«


  »Und mein linkes Knie stößt an mein rechtes Ohr. Außerdem scheinen die längst verstorbenen Handwerker, die diesen Ort gebaut haben – möge Morphith ihren Seelen gewogen sein –, ihn als Schutthalde für all die Mauerwerksreste verwendet zu haben. Sie fühlen sich ausgesprochen spitz auf den Fußsohlen und anderen Körperteilen an.«


  »Das gereicht uns zum Vorteil. Da ich meinen Hunger nunmehr gestillt habe, schlage ich vor, wir bearbeiten unsere Fesseln mit diesen Scherben.«


  Thorian grunzte zustimmend. »Wenn du ein Glied schwächst, erledige ich den Rest. Allerdings sind die Kragen zu dick.«


  »Das fürchte ich auch.« Nachdem ich einen geeigneten Brocken gefunden hatte, begann ich, an der Kette unter meinem Kinn zu feilen.


  Unser Verschlag war unangenehm stickig. Er stank nach Wein, Gans und dem Blut, das uns bespritzt hatte. Darüber hinaus wäre es für zwei Männer sogar beengt gewesen, wenn der zweite weniger stattlich als Thorian gewesen wäre.


  »Ich hoffe, Freund Omar, du denkst nicht schlecht von mir, falls du meine Hände am Körper spürst. Ich versuche nur, die andere Kette zu ertasten, damit ich dir helfen kann.«


  »Deine Freundlichkeit ist schier unglaublich«, sagte ich rasch, »dennoch glaube ich, es reicht, wenn immer nur einer arbeitet. Immerhin haben wir noch einige Stunden totzuschlagen, bis es ruhig in der Stadt wird. Und mein Hals hat so schon reichlich blaue Flecke.«


  »Natürlich. Verzeih meine Dummheit.«


  Eine Weile zerkaute er ebenso geräuschvoll Knochen, wie ich am Metall der Kette feilte. Dann fuhr er im selben zaghaften Tonfall fort: »Dein Einfallsreichtum beeindruckt mich, Geschichtenhändler. Gestattest du mir eine persönliche Frage?«


  »Frag, und ich werde antworten.«


  »Erklär mir die Grenzen deiner Magie. Warum sollte sich ein so mächtiger Zauberer wie du die Finger blutig scheuern, indem er mit einem Feuersteinsplitter an einer Kette feilt wie ein Wilder aus der Wüste Huli? Warum hast du die Schmach und das Unbehagen des Sklaventrosses erduldet? Diese Widersprüchlichkeit verwirrt mich.«


  »Ich schwöre dir bei meiner Ehre, Freund Thorian: Ich bin kein Zauberer! Ich verfüge über keine der Kräfte, die du mir zuschreibst.«


  »Tatsächlich? Du hast die Fähigkeit unter Beweis gestellt, die Zukunft vorherzusagen, und du hast dämonische Verheerung über zahlreiche Bewohner dieser prächtigen Stadt gebracht. Du hast bewerkstelligt, dass sich eine winzige Kettenschlinge an einer Eisenspitze verheddert – und nicht irgendeiner Spitze. Die meisten waren rostig und lose. Ein paar waren erneuert worden, und mit einer solchen hast du unsere Flucht ermöglicht. Essen, Trinken und ein Versteck haben uns erwartet, und unser Einsteigen blieb sowohl innerhalb als auch außerhalb der Mauern unbemerkt.«


  »Reines Glück!«


  Thorian grollte tief in der Kehle. Es war ein Laut, der sich nach dem unzufriedenen Knurren eines überaus großen Raubtiers anhörte. Dabei geriet mir zu Bewusstsein, dass mein Gefährte erwiesenermaßen ein Fleischfresser bemerkenswerter Größe und gewiss zu Gewalt fähig war. Ihn zu reizen war vermutlich nie ratsam, umso weniger, wenn man an einem solch beengten Platz mit ihm zusammengepfercht war.


  »Ich bin weder ein Seher noch ein Zauberer«, beharrte ich. »Ich habe Vertrauen in die Götter, das ist alles.«


  »Und doch behauptest du, niemals zu beten.«


  »Beten? Gebete sind Jammerei, Klagen oder Prahlerei. Ich langweile die Götter nicht, indem ich ihnen sage, was sie bereits wissen. Ebensowenig maße ich mir an, ihnen Ratschläge zu erteilen. Ich nehme hin, was immer sie mir bescheren, ob Leid oder Vergnügen.«


  Eine Weile schabte ich ungestört weiter. Gelegentlich schlug ich Funken, die in der Dunkelheit wie auflodernde Sterne blitzten. Anscheinend dachte der große Kerl eingehend über meine Worte nach. Ich ahnte, welch argwöhnischer Ausdruck in seinem kantigen Gesicht prangen musste.


  »Du dankst ihnen auch nicht für ihre Gaben?«


  »Würde ich den Göttern danken, wenn mein Leben süß ist, müsste ich sie folgerichtig verfluchen, wenn ich krank bin oder hungrig, wenn ich mich verletze oder mich nach einer Frau gelüstet. Oder wenn ich den Verlust eines mir lieben Menschen betrauere«, fügte ich hinzu, wobei ich vorwiegend an die dunkeläugige Illina dachte.


  »Du bittest sie in Zeiten der Not niemals um Hilfe? Ich fürchte, eines Tages könnten sie deine Standhaftigkeit auf die Probe stellen.«


  »Das haben sie bereits das eine oder andere Mal getan«, entgegnete ich. »Ich erdulde es klaglos. Sie wissen, dass sie mich sterblich, zerbrechlich geschaffen haben. Eines Tages werden sie mich töten. Niemand kann sich dem Tod entziehen. Und so nehme ich denn auch das Leben, wie es kommt.«


  »Also schenkst du den Göttern keine Beachtung und betrachtest sie als belanglos?«


  »Weit gefehlt! Ich bin stets bestrebt, sie zu unterhalten.« Ich kicherte. »Freund Thorian – und es erfüllt mich mit Stolz, dich so nennen zu dürfen –, du hast mir die Geschichte von Susian von Dadurch geschenkt, die ich als Bereicherung betrachte. Wenn du möchtest, begleiche ich meine Schuld mit einer eigenen Geschichte. Der Geschichte meiner Wurzeln.«


  »Ich verspreche, nicht davonzulaufen.«


  »Gut.« Eine Weile sammelte ich meine Gedanken. Ich hatte schon öfter Geschichten in der Dunkelheit erzählt – ich habe schon so gut wie alles das eine oder andere Mal gemacht –, dennoch ist es jedes Mal aufs Neue eine sonderbare Erfahrung. Dieselbe Geschichte wird nie zweimal auf dieselbe Weise erzählt. Eine Geschichte muss an ihre Zuhörer angepasst werden wie ein Handschuh an eine Hand, und in der Finsternis habe ich keine Möglichkeit, das Verhalten meiner Zuhörerschaft zu beurteilen.


  Außerdem hatte ich mir noch kein richtiges Bild von diesem geheimnisvollen Hünen gemacht. Äußerlich wirkte er derb, wenngleich dies teils auf seinen ungekämmten Zustand und sein Gebaren angesichts der Umgebung zurückzuführen war, in der ich ihn angetroffen hatte. Er konnte sich anmutig bewegen und wusste sich gewählt auszudrücken. Thorian hatte behauptet, gegen die Vorkans gekämpft zu haben, und nur Wenige überlebten, um damit zu prahlen. Durch die Wunde, die seinen Rumpf entstellte, wäre er beinahe ausgeweidet worden. Insgesamt verkörperte er ein höchst bemerkenswertes Beispiel der menschlichen Rasse.


  »Ich wurde«, begann ich, »vor etwa vierzig Jahren in der großen Hafenstadt Quairth an der Pfauenküste von Leilan geboren. Sie liegt fern im Osten, jenseits der tosenden Meere, aber vielleicht hast du von ihren erlesenen Porzellanfingerhüten gehört oder sogar von der Quairth-Raspel, einer unterhaltsamen örtlichen Gerätschaft für die Hinrichtung von Verbrechern. Meine Eltern waren die Wirtsleute einer Herberge am Wegesrand, der Vergoldeten Lilie, unweit des Hafens. Sie waren hart arbeitende und ehrliche Leute.«


  »Ehrlich?«


  »Einigermaßen. Natürlich ließen sie offenkundig betuchten, einsamen Reisenden bisweilen unangekündigte Dienste angedeihen, aber sie achteten sorgsam darauf, es nicht zu übertreiben, und sie kümmerten sich stets darum, dass die Überreste anständig begraben wurden. Das allzu strenge Befolgen des Wortlauts der Gesetze gestaltete es arbeitenden Menschen unmöglich, ihre Steuern zu bezahlen – das pflegte mein Vater zu sagen, und das mit gutem Grund. Abgesehen davon stellten sie fest, dass ein Ruf für Höflichkeit und gerechte Preise die beste Werbung für den Betrieb war.


  Wie ich schon erwähnte, befand sich ihre Herberge in der Nähe des Hafens. Deshalb wurde sie häufig von Seeleuten und Händlern exotischer Waren beehrt. In meinen frühesten Kindheitserinnerungen krabble ich unter den Tischen umher, suche nach verlorenen Münzen und lecke verschüttetes Bier auf.«


  »Das muss eine glückliche Zeit für dich gewesen sein.«


  »Und ob. Mit noch größerer Freude allerdings blicke ich auf meine spätere Kindheit zurück, in der ich mir stundenlang wie gebannt die Schilderungen der Matrosen von fernen Ländern und sagenumwobenen Städten anhörte. Natürlich entwickelte ich damals, während ich ihren Geschichten über in Leilan unbekannte Völker und Götter lauschte, meine lebenslange Begeisterung für Erzählungen als Kunstform.«


  »Du verkörperst den Inbegriff dieser Kunst, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf.«


  »Du bist zu gütig. Im Verlauf der Zeit eignete auch ich mir ein Repertoire solchen Seemannsgarns an und begann, es selbst zu erzählen, um die Kundschaft zu unterhalten und an meiner Vortragskunst zu arbeiten. Ich muss gestehen, dass ich in meiner kindlichen Unschuld gelegentlich der Torheit verfiel, mein Material auszuschmücken, aber ich kann mit Stolz behaupten, dass ich aus dieser Schwäche herausgewachsen bin und gelernt habe, niemals von der reinen Wahrheit abzuweichen.


  Ich vergaß zu erwähnen, dass ich der einzige Sohn der Familie war. Meine Eltern wurden mit drei ansehnlichen Töchtern gesegnet, allesamt älter als ich, und bei starkem Betrieb unterhielt ich die Gäste, während sie auf meine Schwestern warteten. Das war gut fürs Geschäft, und meine Eltern unterstützten meine Bestrebungen.«


  »Sie müssen sehr stolz auf dich gewesen sein«, meinte Thorian. »Ist die Kette schon schwach genug, dass ich versuchen kann, ein wenig daran zu zerren?«


  »Wenn du das kannst, ohne mir in dieser Enge den Schädel zu spalten, würde ich mich glücklich wähnen, erneut Nutzen aus deiner beneidenswerten Kraft ziehen zu dürfen.«


  Thorian umfasste den Kragen mit einer riesigen Hand und zerriss die Kette mit einem jähen Ruck der anderen.


  »Ich bin dir zu Dank verpflichtet«, sagte ich heiser und rieb mir die Kehle.


  »Gern geschehen. Lass mich dich vom anderen Ende der Kette erlösen, während du mit deiner epischen Geschichte fortfährst.« Damit tastete er nach einem scharfen Stein und begann, an einem weiteren Glied zu feilen.


  »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Das Geschäft war schlecht gelaufen, und die Steuern waren fällig – womöglich war meine Mutter ein wenig unvorsichtig gewesen. Ein ungewöhnlich gut gekleideter Gast wurde von seinen Erben bis zur Vergoldeten Lilie zurückverfolgt, wo sich seine Spur verlor. Diese von niederen Beweggründen beseelten Leute begannen, Gerüchte zu verbreiten und letztlich Aufruhr zu stiften. In jener Nacht – eigentlich war es schon fast Morgen – kehrte ich vom Besuch bei einem Freund zurück und musste feststellen, dass die Herberge in Flammen stand und meine lieben Eltern Seite an Seite von der Halterung des Schilds über der Tür baumelten.


  Für einen Burschen im zarten Alter von fünfzehn Jahren war das natürlich ein herber Schlag, zudem ein beklagenswertes Ende eines netten Familienbetriebs. Ich habe nie herausgefunden, wie es meinen Schwestern ergangen ist, aber mir wurde berichtet, dass sie geflohen waren, und ich bin überzeugt davon, dass sie die innere Stärke und Anpassungsfähigkeit besaßen, um sich sorglos durchs Leben zu schlagen. Unter dem Seefahrervolk wurde ihr Können gemeinhin gepriesen, wenngleich ich natürlich nicht aus eigener Erfahrung sprechen kann.


  Ich war also nun ein mittelloses Waisenkind, das kein Handwerk gelernt hatte und außer einer gewissen Zungenfertigkeit keine Begabung besaß. Verzeih, wenn sich diese Bemerkung großspurig anhört, aber ich blicke aus der Ferne vieler Jahre auf meine frühen Jahre zurück und versuche, unvoreingenommen zu sein.«


  »Ich bin sicher, dein Können im Mannesalter rechtfertigt deine Einschätzung der eigenen jugendlichen Möglichkeiten«, äußerte Thorian höflich.


  Ich dankte ihm aufrichtig. »Natürlich strotzte mein törichter Kopf vor Träumen von Liebe und Heldentum, Wundern und epischer Tapferkeit. Da ich weder für das Wohlergehen meiner Eltern noch für das meiner Schwestern etwas tun konnte, suchte ich das Weite und heuerte auf einem Handelsschiff namens Duftendes Veilchen an, das zu den Cinnabar-Inseln kreuzte.«


  Ich tastete in der Dunkelheit nach dem Weinkrug. Nachdem ich mir die Trockenheit aus dem Mund gespült hatte, fuhr ich fort.


  »Ich vermute, wir alle trennen uns früher oder später von unseren jugendlichen Wunschvorstellungen und stellen uns der harten Wirklichkeit des Daseins als Erwachsene. In meinem Fall musste ich feststellen, dass ein Seemannsleben keineswegs aus Romantik und Abenteuern bestand, wie mich die Schilderungen der Matrosen hatten glauben lassen. Stattdessen erwarteten mich Eintönigkeit, Entbehrungen und rückenbrecherische Schwerstarbeit. Städte mit Türmen bekam ich fast ebenso selten zu Gesicht wie Jungfern mit strammen Brüsten, die Worte der Begierde hauchten, während sie Seidengewänder und Geschmeide abstreiften. Mein tägliches Los bestand aus miserablem Essen und schalem Wasser.


  Oh, ich gebe zu, es gab gelegentlich Seeungeheuer und ein paar Geplänkel mit Seeräubern, bei denen ich mich, wie ich glaube, recht wacker schlug. Auch fehlten die betörenden Maiden nicht ganz. Aber ausführlicher auf diese Ausnahmen einzugehen würde dir einen völlig falschen Eindruck der wenigen kurzen Wochen vermitteln, die ich an Bord verbrachte.


  Als die Duftendes Veilchen während eines Wirbelsturms an den Unerschrockenen Felsen zerschellte – bedauerlicherweise mit zahlreichen Todesopfern, obwohl es mir gelang, einige meiner Schiffskameraden zu retten –, nutzte ich die Gelegenheit, um einen anderen Beruf zu ergreifen, und entschied mich letztlich für den eines Geschichtenerzählers.«


  »Eine sehr kluge Entscheidung«, tat Thorian seine Meinung kund.


  »Eines allerdings hatte ich gelernt. All die Seemannsgeschichten, die ich in meiner Kindheit gehört hatte, waren zwar recht unterhaltsam gewesen, und niemand kann bezweifeln, dass die Ereignisse, die sie schildern, sich tatsächlich so zugetragen haben, aber nun hatte ich erkannt, dass die Geschichten immerzu wiederholt wurden, während die Ereignisse selbst nur einmal stattgefunden hatten. Hatte ein Seemann hundert Geschichten zu erzählen, rührten neunundneunzig davon vom Hörensagen her, nur eine davon aus eigener Erfahrung. Das war eine erschütternde Erkenntnis für mich!


  Kurz gesagt, solche Geschichten waren nur ein matter Schatten der Wirklichkeit. Nachdem ich dies durchschaut hatte, fasste ich einen unumstößlichen Entschluss, einen Grundsatz, der fortan zum Leitstern meines Daseins wurde.«


  »Ich glaube, die Kette ist gleich so weit, zerrissen zu werden«, meldete Thorian. »Nun ja, vielleicht noch ein bisschen.«


  »Wann immer du bereit bist. Meine Überzeugung, mein Glaubensbekenntnis, wenn man so will, lautet: Die Geschichten sind Unterhaltung für Sterbliche, die Ereignisse selbst jedoch Unterhaltung für Götter.«


  »So ausgedrückt ist die Wahrheit offensichtlich, aber ich kann mich nicht erinnern, es je gehört zu haben.«


  »Ich auch nicht. Jedenfalls sah ich damals ein, dass die wahre Berufung eines Geschichtenhändlers darin bestehen muss, epische Ereignisse aus nächster Nähe zu bezeugen, damit die Unumstößlichkeit der Wahrheit seine Schilderungen untermauern kann. Ich beschloss, dorthin zu reisen, wohin die Götter mich schickten, und das zu sehen, was die Götter mir zu sehen gestatteten. Sie wissen, dass ich ein verlässlicher Augenzeuge bin. Ich belästige sie nicht mit Gesuchen, Verwünschungen oder Aufbegehren. Unbilden und Annehmlichkeiten nehme ich mit derselben Gelassenheit hin und lasse mich weder von dem einen noch von dem anderen von meiner Pflicht ablenken.


  Und so«, kam ich zum Ende, »erlauben mir die Götter häufig, bei wichtigen Ereignissen anwesend zu sein. Ich beobachte sie und zeichne sie auf. Manchmal ermöglichen sie meine Gegenwart, indem sie kleinere Vorfälle einfädeln, die mir zum Vorteil gereichen – wie du es heute Abend miterlebt hast. Was dir als mehrere Wunder erscheint, war letzten Endes nur eine Reihe von belanglosen Kleinigkeiten. Die Kette, die du so fachkundig geworfen hast, musste schließlich irgendwo landen – warum nicht auf einer Spitze?«


  »Insgesamt allerdings läppern sich solche Kleinigkeiten.«


  »Die ganze Welt besteht aus unzähligen Sandkörnern. Wer außer den Göttern könnte sie zählen oder ihre Bewegungen bestimmen? Für sie bedurfte es keiner großen Mühe, meine Anwesenheit hier vorauszusehen.«


  »Nur um zu beobachten?«


  »Und, wie ich hoffe, um später davon zu erzählen. Oh, gelegentlich vertrauen sie mir kleine Rollen in großen Ereignissen an, weil sie wissen, dass ich mich ohne Widerspruch füge. Wie weit bist du mit dem Kettenglied?«


  »Fertig«, antwortete Thorian und zerriss die Kette, ohne meinem Hals einen weiteren blauen Fleck zu bescheren. »Deine Erzählung hat mich tief bewegt.«
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  »Dein Lob ehrt mich zutiefst«, sagte ich und griff wieder nach dem Weinkrug.


  »Ein paar Fragen allerdings drängen sich dennoch auf. Stört es dich, wenn ich sie stelle?«


  »Keineswegs. Ich will gerne klarstellen, was immer du wünschst.«


  »Zu Beginn hast du dein Alter als um die vierzig Jahre angegeben. Als ich dich heute Abend beobachtete, habe ich dich auf wenig mehr als die Hälfte dessen geschätzt.«


  »Du schmeichelst mir«, gab ich vorsichtig zurück. »Oder vielleicht habe ich die Auswirkungen der jüngsten Entbehrungen auf mein Antlitz überschätzt.«


  »Wahrscheinlich. Das Zweite, was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist, dass diese packende Erzählung so ganz und gar nicht mit dem übereinstimmt, was du dem Gefreiten Fotius auf der Rampe erzählt hast.«


  »Mir war nicht klar gewesen, dass du zugehört hast. Außerdem hätte es meine Berufsehre zutiefst gekränkt, einem Grobian wie ihm etwas preiszugeben, das der Wahrheit auch nur nahe kommt.«


  »Das kann ich nachvollziehen«, räumte Thorian ein. Dann folgte das Geräusch von Wein, der getrunken wurde. »Ah! Guter Stoff … äh … ein edler Tropfen, meine ich. Ja, ich musste mir in den vergangenen drei Tagen gehörige Unverschämtheiten von diesem Gefreiten Fotius bieten lassen. Trotz der Wunde an meinem Bauch, die mir noch immer Schmerzen bereitet, würde ich ihm nur allzu gern unter gleichen Voraussetzungen erneut begegnen, von Mann zu Mann.«


  »Das wäre in der Tat ein bemerkenswerter Wettstreit!«, rief ich aus und ließ mir die künstlerischen Möglichkeiten durch den Kopf gehen. »Spannung, Dramatik, Ausgewogenheit … ein Sieg des tapferen Recken oder ein gefühlsbetontes Ende? Natürlich müsste es um Tod oder Leben gehen.«


  »Wenn die Bedingungen nur annähernd gerecht wären, würde ich das Wagnis mit Freuden eingehen.«


  »Dann sei guten Mutes. Das wäre ein Aufeinandertreffen so ganz nach dem Geschmack der Götter. Wenngleich ich mir nicht anmaße, sie in derlei Dingen zu beraten, halte ich es durchaus für denkbar, dass sie es anbahnen werden.«


  »Deine Worte ermutigen mich sehr! Ich werde mir einige Gedanken darüber machen, wie ich den niederträchtigen Flegel am besten zu kleinen Häppchen verarbeite.« Der große Mann kicherte Unheil verkündend.


  »Sind wir«, fügte er danach hinzu, »jetzt bereit, unseren Aufbruch aus diesem zwar willkommenen, aber doch sehr beengten Unterschlupf zu wagen?«


  »Ich fürchte noch nicht. Die Straßen müssen verwaist sein, wenn wir mit Bronzekragen umherlaufen. Erst nach Mitternacht.«


  Darob grunzte er leise und verlagerte die mächtigen Glieder in dem winzigen Raum. »Haben wir einen weiten Weg vor uns?«


  Ich gestand, dass ich keine Ahnung hatte.


  Nach einer beträchtlichen Weile des Schweigens sagte er: »Als wir das erste Mal miteinander sprachen, hast du eine sichere Zuflucht erwähnt, die uns in der Stadt erwartet. Ich bin dir bereits dankbarer, als es Worte auszudrücken vermögen, Geschichtenhändler, und wenn deine Freunde hier auch mir helfen, dann –«


  »Ich habe hier keine Freunde«, unterbrach ich ihn. »Noch nicht. Ich habe nie behauptet, dass ich eine sichere Zuflucht kenne. Ich sagte nur, ich könnte uns zu einer solchen führen. Und das habe ich bereits – zu dieser hier. Gewiss, ich hätte bescheidener sein und erwähnen sollen, dass die Götter mich lenken würden und du mir folgen könntest, doch unter den gegebenen Umständen wollte ich langwierige Ausführungen vermeiden. Verzeih dieses unbedeutende Missverständnis.«


  Abermals grunzte Thorian. Es war jene Art Grunzen, die im Zwielicht über eine Ebene hallen und eine scheue Gazelle in einen Hinterhalt scharfer Fänge treiben konnte. Und mir Gänsehaut verursachte. »Und wohin gehen wir von hier aus?«


  Geduldig erklärte ich, dass ich gehen würde, wohin die Götter mich führten. Sie hatten gewollt, dass ich nach Zanadon gelange, und würden nicht dulden, dass ich hinausgeworfen würde, bevor ich bezeugt hatte, was immer geschehen würde. Ich erwähnte sogar meinen Verdacht, dass Krazath die Finger im Spiel hatte.


  Thorian sog hörbar die Luft ein. »Sztatch? Balor?«


  »Oder Phail. Er ist unter all diesen Namen bekannt.«


  »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass du ein Mündel von Fufang sein könntest, Geschichtenhändler?«


  »Sind die Verwirrten nicht von allen Göttern gesegnet?«, gab ich geduldig zurück. Ich hatte schon viele Male Streitgespräche über dies geführt, und sie hatten noch nie zu einer befriedigenden Lösung geführt. »Falls mein Verstand augenblicklich etwas träge ist, so liegt es an der Luft hier drinnen.


  Wärst du so freundlich, den Deckel einen Deut anzuheben, damit ich einen Kiesel unter den Rand schieben kann?«


  »Hervorragender Einfall«, pflichtete er mir bei, und so geschah es denn. Ein willkommener Hauch kühler, frischer Luft strich über unsere heiße Haut. Mattes Licht entlang des Schlitzes verriet, dass hinter den Fenstern draußen immer noch Lampen leuchteten.


  »Wenn wir leise sprechen«, schlug ich vor, »könnten wir eine weitere Unterhaltung wagen. Jetzt bist du an der Reihe. Wie lautet die Geschichte von Thorian?«


  Eine Pause entstand. Dann folgte ein Seufzen, das mehrere Minuten anzuhalten schien – das Ergebnis ungewöhnlich großer Lungen. »Ach weh! Sie ist kümmerlich. Die Geschichte von Thorian nimmt sich im Vergleich zu deiner wie der Schlamm eines Reisfelds neben der Pracht einer Lotusblüte aus. Mein kurzes Dasein ist nicht nur bar bemerkenswerter Ereignisse, es mangelt mir zudem an deiner Wortgewandtheit und deiner Redekunst. Du kommst aus fernen, exotischen Ländern, die überquellen vor Wundern. Du hast die Taten großer Helden und den Zorn der Götter mit eigenen Augen gesehen. Neben deinem pfauengleichen Prunk bin ich nur die Made im Hühnerdung.«


  »Das ist eine erhebende Einleitung!«, erklärte ich beeindruckt. »Bitte fahr fort.«


  »Zu gütig. Mein genaues Alter ist ungewiss, aber meine Mutter hat mir oft erzählt, dass ich ein oder zwei Jahre nach der großen Finsternis geboren wurde, die sich in Thang zutrug – manchmal sagt sie ein Jahr, manchmal zwei. Ich bin also, nach letzter Rechnung, dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt.«


  Er verstummte eine Weile, dann meinte er: »Sagen wir lieber vierundzwanzig oder fünfundzwanzig.«


  »Deine Hingabe für uneingeschränkte Genauigkeit ist lobenswert.«


  »Eine meiner Schwächen. Benannt wurde ich natürlich nach dem Thorian, der in Pulst als Gott der Wahrheit angebetet wird – gewiss, eine unbedeutende Gottheit, die aber vielleicht größere Anerkennung verdienen würde. Am sechzehnten Jahrestag meiner Namensgebung gelobte ich, meinem Namen gerecht zu werden und mir fortan für jedes falsche Wort, das ich äußerte, einen Zahn aus dem Mund zu schlagen. Das Licht hier drin ist schlecht, aber wenn du mit dem Finger über –«


  Ich versicherte ihm, dass mir der hervorragende Zustand seiner Zähne bereits aufgefallen sei.


  »Na schön. Ich wurde in einem kleinen Dorf keine drei Tagesreisen von hier entfernt geboren.«


  Ich nahm davon Abstand, ihn auf seinen ausgeprägten Akzent anzusprechen, der eindeutig Polrain zuzuordnen war.


  »Sessumpf heißt der Ort. Es ist ein bescheidenes Dorf, dessen Mauern aus Torf und sonnengetrockneten Ziegeln bestehen. Seine Schutzgottheit Urckl ist ein freundlicher Gott, aber so alt und geschwächt, dass er keinen Baum gerade wachsen lassen könnte, wie man bei uns sagt. Nüchtern betrachtet ist Sessumpf ein Vasallenstaat des mächtigen Zanadon und schuldet der Stadt Maianas und Balors sowohl Steuern in Gold als auch die Muskelkraft seiner jungen Männer.«


  »Mein Vater …« Kurz brach seine Stimme – ein Stilmittel, das ich für gewöhnlich meide, obwohl er es wirkungsvoll einsetzte. »Es fällt mir nicht leicht, das zu erzählen, Omar.«


  Ich ersuchte ihn, sich nicht zu quälen, da ich nicht an Dingen rühren wollte, die er lieber für sich behielt. Selbstverständlich nahm er mich nicht beim Wort.


  »Aber du warst mit deiner eigenen Geschichte so offen, dass ich mich schämen würde, auch nur einen Wimpernschlag meiner eigenen zu verheimlichen. Lass mich später auf meinen Vater zurückkommen. Vorerst sollst du wissen, dass meine Mutter die vierte von sieben Schwestern war. Mein Großvater, ein gebildeter Mann scharfen Verstandes, beschloss, all seine Kinder nach Sternen zu benennen. Der Name meiner Mutter war Pulcherrima. Meine Tanten hießen Aldebaran, Sirius, Polaris, Algol, Betelgeuse und Alpha Draconis.«


  »Unerhebliche Einzelheiten erhöhen stets die Glaubwürdigkeit«, murmelte ich respektvoll.


  »Das ist mir zuvor schon aufgefallen. Die arme Tante Alfie war der Tod meiner Großmutter, die am Tag ihrer Namensgebung verstarb. Mein Großvater folgte ihr kurze Zeit später. Die sieben Töchter blieben danach in dem weitläufigen Anwesen wohnen, das er mitten in Sessumpf errichtet hatte. Den Lebensunterhalt verdienten sie sich, indem sie Kopftücher bestickten und erhebende Leitsätze auf Kaffeekelche gravierten, die sie aus einem Fenster an Vorübergehende verkauften.


  Ihr Dasein war friedvoll und einsam, sofern man sieben zusammen hausende Jungfern als einsam bezeichnen kann. Sie beschäftigten keine Bediensteten, erstanden ihre Lebensmittel an der Haustür von fahrenden Händlern und waren mit der gegenseitigen Gesellschaft rundum zufrieden.«


  »Ein berührendes Bild«, stellte ich fest. »Und es schreit geradezu nach einem romantischen Zwischenspiel. Gewiss waren sie alle wunderschön, oder?«


  »Nicht besonders. Polly hatte vorstehende Zähne, Sirius war mit einem dichten Schnurrbart geschlagen.«


  »Tatsächlich? Wenn du eine Anmerkung eines alten Hasen gestattest, ich finde, du tätest gut daran, diesen Punkt bei künftigen Schilderungen zu übergehen. Er trägt wenig dazu bei, die Spannung zu steigern.«


  »Ich bin dir zutiefst verbunden für den guten Rat. Nun zu meinem Vater. Mein Vater war ein Landstreicher, Spitzbube und Nichtsnutz. Er war – vielleicht verstehst du nun mein Zögern, ihn zu erwähnen – ein wandernder Geschichtenerzähler.«


  Ich strahlte in der Dunkelheit und schwieg.


  »Eines Tages hielt dieser zungenfertige Tunichtgut an dem Fenster an, durch das die Damen ihre Waren verkauften, und verwickelte meine Mutter in ein Gespräch. Ich bin sicher, wäre eine ihrer Schwestern zugegen gewesen, die Geschichte wäre anders ausgegangen. Da sie jedoch alleine war, ließ sie sich von seinen Schmeicheleien hinreißen und lud ihn ein, der Hitze zu entfliehen, hereinzukommen und sich an ihren hausgemachten Mohrenkopfkeksen zu laben.«


  »Ich habe das schöne Sessumpf noch nie besucht«, erklärte ich, »obwohl ich mich schon seit Längerem mit dem Gedanken trage.«


  »Ich wüsste nicht weshalb. Was den Vorfall angeht, von dem ich gerade sprach«, fuhr Thorian fort, »will ich nicht über Einzelheiten mutmaßen. Ich weiß allerdings, dass die gemeinsame Zeit meiner Eltern eine sehr glückliche war, wenngleich sie sich über kaum mehr als fünfundzwanzig Minuten erstreckt haben kann. Höchstens dreißig.«


  »Das birgt durchaus eine gewisse Romantik.«


  »Je nach Gesichtspunkt. Meine Tanten zeigten sich verständnisvoll und tadelten meine Mutter nicht über Gebühr.


  Auch mir gaben sie keine Schuld, als ich letztlich eintraf. Tatsächlich waren sie alle überaus freundlich zu mir, und in meinen jungen Jahren vergaß ich häufig, welche der Damen ich als ›Mutter‹ und welche als ›Tante‹ anreden sollte.«


  »Dennoch muss es eine schauerliche Kindheit gewesen sein.«


  »Dir, der du den Vorteil einer weltbürgerlicheren Erziehung hattest, mag das so erscheinen. Da ich nichts anderes kannte, nahm ich es als normal hin. Inzwischen ist mir bewusst, dass meine Kost übermäßig reich an Stärke war, doch damals wusste ich es nicht. Ich ging nie nach draußen, um mit anderen Kindern zu spielen, aber das Haus war geräumig und besaß ein großes Flachdach, auf dem wir schliefen, wenn es heiß war. Tagsüber saß ich stundenlang dort oben und beobachtete das verträumte Leben des kleinen Dorfes, das sich auf den Straßen abspielte. Ich war rundum zufrieden.«


  »Wie lange ging das vonstatten?«, erkundigte ich mich, ergriffen vom Ausmaß der Tragödie, die sich so beiläufig entfaltete.


  »Dazu komme ich noch. Nun, wie ich bereits erwähnte, zahlt Sessumpf Tribut an die Stadt Zanadon, und das bereits seit Jahrhunderten. Die Begründung dafür lautet, dass man dadurch Schutz vor anderen Feinden erlangt, wenngleich man sich berechtigterweise fragen könnte, welche schlimmeren Unbilden solche Feinde der Ortschaft aufbürden könnten. Die geldlichen Steuern wiegen nicht allzu schwer, denn in Zanadon herrscht kaum Bedarf an Gold, aber die jungen Männer von Sessumpf müssen einen Teil ihrer Blütejahre in der Armee von Zanadon dienen. Diese Form der Abgabe stößt auf größte Ablehnung.


  Darum verstecken die Bürger von Sessumpf ihre Söhne mit allen Mitteln vor den Eintreibern. Junge Knaben werden häufig wie Mädchen gekleidet und ebenso behandelt. Wenn sie dann erwachsen werden, schmuggelt man sie zu fernen Verwandten. Ein beklagenswerter Lug und Trug.«


  »Herzzerreißend.«


  »Meine Mutter hielt sich somit lediglich an örtliches Brauchtum, als sie mich in Mädchengewänder kleidete und mir beibrachte, mich weiblich zu gebaren. Meine Tanten unterstützten sie selbstverständlich. Gemeinsam zogen sie mich in dem Glauben auf, ein Mädchen zu sein, und so benahm ich mich in jederlei Hinsicht wie eine Vertreterin des zarteren Geschlechts.«


  Er schlürfte einen Mund voll Wein, rülpste lauthals und fuhr fort.


  »Ich wurde im Nähen und der hehren Kochkunst unterwiesen. Während Jungen lernten, mit Schwert und Bogen, mit Pflug und Breithacke, mit Ponys und Ochsen umzugehen, schwang ich Besen und Staubwedel. Ich arbeitete mit dem Webstuhl und der Spindel und wurde ein begabter Hackbrettspieler. Ich hielt mich tatsächlich für rundum weiblich, für eine jüngere Ausgabe meiner Mutter und ihrer Schwestern.«


  »Aber als du das Mannesalter erreichtest, da musst du doch –«


  »Leider nicht einmal dann«, fiel er mir traurig ins Wort. »Meine Mutter und meine Tanten hatten keine Angehörigen auf dem Lande, zu denen sie mich schicken konnten, als die Eintreiber in die Ortschaft kamen. Da ich nie mit Fremden in Berührung kam, blieb die Täuschung unentdeckt, nicht zuletzt von mir.«


  »Aber als dein Bart zu –«


  »Habe ich nicht erwähnt, dass meine Tante Sirius mit Gesichtsbehaarung geschlagen war? Man machte mich glauben, mein eigener Bartwuchs sei eine Entstellung derselben Art, nur ausgeprägter. Ich badete und schlief alleine – woher sollte ich wissen, dass sich unter meinem Unterrock weitere Ungewöhnlichkeiten verbargen? Sogar die Wölbung meiner Brust ist nicht unerheblich, wie dir vielleicht aufgefallen ist. Da ich überzeugt davon war, mit einer unaussprechlichen Hässlichkeit verflucht zu sein, nahm ich alsbald sogar Abstand davon, mich auf dem Dach zu zeigen. Stattdessen blieb ich im Haus, wo ich die Tage damit verbrachte, feine Stickereien zu schaffen und köstliche Gerichte zu kochen. Außer Mutter und meinen Tanten kannte ich keine Gesellschaft.«


  Er seufzte tief. »Ich wage gar nicht daran zu denken, wie lange sich dies hätte fortsetzen können. Vermutlich sollte ich den Heerscharen der Vorkans wohl dankbar sein. Die Flut der Flüchtlinge, die vor diesen Wilden durch die Gewürzländer schwappte, verursachte innerhalb der Mauern des unbezwingbaren Zanadon große Besorgnis. Die Stadtältesten verfügten eine Aufstockung der Armee. Statt jedoch wie bisher die eigenen Eintreiber zu entsenden, forderten sie von den tributpflichtigen Städten eine gewisse Anzahl strammer Jünglinge an. Durch diese geringfügige Änderung der Vorgangsweise störten sie unwissentlich den idyllischen Verlauf meines Daseins.


  Da die unter dem Einfluss von Zanadon stehenden Herrscher von Sessumpf nunmehr selber eine bestimmte Zahl junger Männer auftreiben mussten, ließen sie ihr Hoheitsgebiet durchforsten, um bisher versteckte Söhne aufzuspüren. Nur so konnten sie hoffen, die eigenen Sprösslinge vor der Entsendung zu bewahren. Deshalb schenkten sie gewissen Gerüchten Gehör. Und so begab es sich, dass Amtsträger der Stadtverwaltung unser Anwesen aufsuchten.«


  »Es muss ein schreckliches Erwachen für dich gewesen sein.«


  »Oh, ich bekam davon nichts mit – ich war gerade in der Küche und buk Rührkuchen. Die Männer wurden barsch von meiner Tante Sirius abgewimmelt, deren überzeugendes Äußeres ich ja bereits beschrieben habe.


  Dennoch«, fuhr er traurig fort, »war meiner Mutter und meinen Tanten klar, dass die Kacke am Dampfen war, wenn du den umgangssprachlichen Ausdruck gestattest. An jenem Abend nahm mich meine Tante Betelgeuse, die den kürzesten Strohhalm gezogen hatte, auf ihr Zimmer mit und offenbarte mir bestimmte körperliche Unterschiede, die meiner Aufmerksamkeit bis dahin entgangen waren. Ich muss gestehen, damals war ich zutiefst erschüttert. Ich schluchzte – immerhin war ich in dem Glauben erzogen worden, dass dies das rechte Verhalten in Augenblicken des Kummers sei. Noch ergreifender schluchzte ich, als meine Tante mir erklärte, dass die Büttel zweifellos am nächsten Tage mit der Absicht zurückkehren würden, das Haus zu durchsuchen, und dass ich in eine Welt fliehen müsste, in die ich noch nie einen Fuß gesetzt hatte …«


  Ich war überwältigt.


  »Verhöhnst du meine Schmach mit Gelächter, kleiner Mann?«


  »Nein, nein, nein!«, rief ich hastig. »Ich bin nur meiner Anteilnahme erlegen. Das Geräusch, das du hörst, sind unterdrückte Tränen.«


  »Dann tut es mir leid, dich traurig gestimmt zu haben. Aber meine Geschichte ist ohnehin zu Ende. Noch in derselben Nacht nähte ich mir Männerkleider zusammen, packte mir ein paar Gurkenbrötchen und Küchlein ein und verließ zum ersten Mal in meinem Leben die Stätte meiner Geburt.«


  Ich war so tief bewegt von seiner Erzählung, dass es mir kaum gelang, ein Zittern aus meiner Stimme zu verbannen, als ich vorsichtig nachfragte: »Wie lange ist das her?«


  »Vier Tage«, antwortete er bekümmert. »Am folgenden Morgen rief mir der gemeine Gefreite Fotius auf einem Pony etwas zu. Da ich dachte, er wollte mich zu einem geselligen Schwätzchen einladen, winkte ich ihm vergnügt und war völlig überrascht, als sein Eichenstab mich hinter dem Ohr traf. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich wie ein Vieh angekettet war, wie du mich kennen gelernt hast.«


  »Deine Empörung ist verständlich. Aber du hast verabsäumt, diese halb verheilte Narbe an dir zu erklären. Sie erinnert mich an die fürchterlichen Wunden, die nicht selten von jenen überlangen Vorkan-Klingen verursacht werden – zumeist bei kühnen Kriegern, die vom Pferd gestürzt sind und den Schild verloren haben, aber lieber sterben, als sich zu ergeben, und es deshalb wagen, sich einem berittenen Gegner zu stellen.«


  »Ach das?« Thorian lachte. »Offenbar hast du die Verletzung nur sehr oberflächlich betrachtet, Freund Omar. Nein, ich verließ das Haus meiner Mutter, indem ich das Regenrohr hinabrutschte. Ich hatte derlei unschickliche Unterfangen nie geübt, wie es gewöhnliche Jungen tun. Durch meine Unerfahrenheit und Eile verfing ich mich an einem Nagel und wurde aufgerissen. Das ist alles.«


  »Und die Pfeilwunde an deiner Wade?«


  »Ich trat einer schlafenden Katze auf den Schweif. Sie hat mich gebissen.«


  »Unglaublich!«


  »Du zweifelst an meinen Worten?«


  »Aber nein.« Ich griff nach dem Weinkrug, musste aber feststellen, dass nur noch eine Neige übrig war. Thorian versicherte ich, dass ich eine solche Geschichte noch selten zu Ohren bekommen hätte und dass es mir, so wir beide Zanadon lebendig verlassen sollten, eine wahre Freude wäre, ihn als Lehrling aufzunehmen. Seine erzählerische Begabung wärmte mir das Herz.


  »Das war doch gar nichts«, zeigte er sich bescheiden. »Die bedeutungslose Schilderung einer häuslichen Tragödie ohne höhere Moral. Und wenngleich mich dein Angebot tief bewegt und ich es weder an Achtung mangeln lassen noch undankbar erscheinen möchte, sehe ich meine Zukunft in einer anderen Richtung, in der es mir meine Geschicke ermöglichen sollten, es zu etwas zu bringen.«


  »Darf ich fragen, was dir da vorschwebt?«


  »Ich trage mich mit dem Gedanken, Hausdiener zu werden. Ich bin sehr geschickt beim Blumenstecken.«


  »Und was ist mit dem Gefreiten Fotius?«


  »Natürlich erst, nachdem ich ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen habe.«


  7.


  DIE GESCHICHTE VON BALOR


  


  »Aber jetzt können wir uns doch gewiss auf den Weg machen, oder?«, fragte Thorian nach längerem Schweigen.


  »Geduld! Erst, wenn ich sicher bin, dass die Stadt schläft, werde ich mich mit meinem Bronzekragen hinauswagen und hoffen, vor neugierigen Blicken verschont zu bleiben.«


  Er kicherte. »In meinem Fall besteht die Kleidung nur aus einem Bronzekragen, denn meinen Lendenschurz habe ich unterwegs verloren. Darf ich davon ausgehen, dass deine Götter sich darum kümmern werden?«


  »Sie haben mich aus einem Grund hierhergeführt, deshalb vermute ich, sie werden mich am Leben halten. Allerdings könnte ich ihren Zwecken auch in Ketten dienlich sein. Wir werden sehen.«


  Es gibt schlimmere Erfahrungen, als ein Sklave zu sein, denn Sklaven werden zumindest gefüttert. Betteln ist ein weiteres interessantes Handwerk und nicht anstrengend, sofern die örtlichen Ordnungshüter nicht allzu redlich sind – meiner Erfahrung nach schlafen Bettler in der Regel unbeschwerter als Händler. Ich bin dereinst in einem königlichen Palast beinahe verhungert, weil ich wusste, dass jeder Krumen, den ich kaute, vergiftet sein konnte. Andererseits habe ich in einer Wüste wie ein König gelebt, weil meine Gemahlinnen die Gabe besaßen, in einem Gebiet, das nur aus heißem Sand bestand, auf wundersame Weise köstliche Speisen in Hülle und Fülle aufzutreiben.


  Geflüchtete Sklaven allerdings sind eine andere Geschichte. Ihnen folgen Schwierigkeiten so dicht auf dem Fuß wie einer verwundeten Antilope scharenweise Hyänen. Ihnen ist von Palästen bis zur Gosse jede Tür versperrt. Einige meiner Erfahrungen als geflüchteter Sklave … aber ich schweife von meiner eigentlichen Geschichte ab.


  Die Kragen stellten zweifellos ein Problem dar. Mir war keine Form der Kleidung aufgefallen, die den Hals verhüllte. Mein Gefährte musste Ähnliches gedacht haben, denn plötzlich meinte er: »Vielleicht hätten wir die Kragen selbst abfeilen sollen, nicht die Ketten.«


  »Dafür hätten wir Tage gebraucht.«


  »Stimmt. Allerdings«, fügte er in selbstgefälligem Tonfall hinzu, »sieht man den meinen nur hinten. Warum misshandelst du deinen Bart so? Er sieht aus wie braunes Moos.«


  »Es gehört zu meinem Handwerk, wie ein Fremder auszusehen.«


  Dazu schnaubte er nur verächtlich. »Wohin also gehen wir?«


  Ich kratzte mich und versuchte, eine gemütlichere Haltung einzunehmen. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, die Enge war in der Tat ärgerlich, und für Thorian musste sie noch viel schlimmer sein. Die Antwort auf seine Frage wusste ich nicht. Indem ich nach Zanadon gelangt war, hatte ich meine Anweisungen erfüllt. Vielleicht würde mir in meinem nächsten Schlaf weiteres Geleit gewährt werden. »Ich bin schon tausende Male mittellos in einer fremden Stadt eingetroffen und noch nie daran gestorben. Ich denke, diesmal werde ich den Tempel aufsuchen.«


  Nach einem langen Schweigen knurrte er: »Warum den Tempel?«


  »Nun«, antwortete ich in meinem unbeschwertesten Tonfall, »Priester werden zweifellos nie versklavt. Wenn wir uns freiwillig zum Eintritt in die Priesterschaft melden, wird man uns die Kragen gewiss entfernen.«


  »Dein Verstand muss weich wie warme Butter sein! Sind dir die schwammigen, bartlosen Priester an den Toren nicht aufgefallen? Maiana kenne ich zwar nicht, aber die gehörnte Göttin hat viele Namen. Die Leidenschaftliche verlangt von den Männern in ihren Diensten stets den höchsten Beweis der Hingabe. Bevor man uns die Kragen abnimmt, Geschichtenhändler, würde man uns andere, weit kostbarere Dinge abnehmen.«


  »Ich vermute, das würdest du ganz besonders bedauern – nachdem du erst unlängst erfahren hast, wozu sie gut sind.«


  Abermals knurrte der Fleischfresser hinter seinem Dickicht von einem Bart, und ich erkannte, dass ich die Grenzen des Humors eines jungen Mannes überschritten hatte.


  »Vielleicht bedarf mein Vorschlag ja tatsächlich reiferer Überlegung«, gab ich schließlich nach. »Dennoch habe ich immer noch vor, zum Tempel zu gehen.«


  »Erklär mir das!«


  »Nicht so laut. Der Grund ist einfach. Kennst du die Legende von Balor?«


  »Davon gibt es so viele wie Blätter in einem Wald.«


  »Trotzdem muss ich dir eine davon erzählen. Noch eine weitere Geschichte, dann können wir nach all den vorbereitenden Erläuterungen zur Tat schreiten.«


  »Fass dich kurz.«


  »Ich will es versuchen.«


  Mittlerweile war ich so gut wie sicher, dass dieser junge Hüne eine Rolle gewisser Bedeutung in den bewegten Tagen spielen sollte, die uns bevorstanden, wenngleich ich nicht erahnen konnte welche. Ich hatte seine Gesellschaft bei der Planung meiner Flucht aus dem Sklaventross vorwiegend deshalb miteinbezogen, weil ich einsame Abenteuer nicht mag – Zwiegespräche sind wesentlich fesselnder als eine durchgehende Schilderung. Dann jedoch hatten die Götter die Ereignisse so gelenkt, dass wir im wahrsten Sinne des Wortes aneinandergekettet waren, ob ich einen Gefährten wollte oder nicht.


  Also erzählte ich ihm die Geschichte von Balor, die ich zum ersten Mal vor zwei Jahren gehört hatte, als ich in den Ländern des Nathipi-Deltas, südlich der Perlen des Himmels, Geschichten sammelte. Manchmal werden sie auch die Silbergestade genannt. Die Städte dort sind so unvorstellbar alt, dass sie bereits daran sterben. Ihre Überlieferungen und ihre Legenden verlieren sich.


  Freunde von mir, allesamt Perlentaucher in Wraime, erzählten mir vor vielen Jahren, wie sehr den Göttern der Meere Holz widerstrebt. Als ich mich darüber lustig machte, zeigten sie mir zuerst die von Rankenfüßern überzogenen Dockpfeiler, dann führten sie mich hinab zu jüngeren, auf dieselbe Weise verkrusteten Wracks und schließlich – wobei sie die Gefahr, mich zu ertränken, geflissentlich übergingen – versenkten sie mich zu älteren, dunkleren Wracks in großer Tiefe, die dichte Schichten aus Muscheln und Korallen aufwiesen. Dort war alles Holz verschwunden, und die Schiffe hatten sich samt und sämtlich in Stein verwandelt.


  An dieselbe Verwandlung musste ich denken, als ich an den Silbergestaden eintraf. An manchen Stellen ist das Meer dort angestiegen und hat die Dörfer verschluckt. Zwischen verwaisten Hütten schwappen Wellen, vor Kaminen, an denen einst Kinder spielten, schwimmen Fischschwärme. Die Rankenfüßer und die Muscheln gehen emsig ihrem Werk der Versteinerung nach, und die Korallen werden sich ihnen demnächst anschließen. Die Dörfer werden als steinerne Denkmäler ihrer selbst tiefer in den Fluten versinken.


  Umgekehrt scheint der Dschungel Stein zu hassen, denn er hat sich fast unmerklich in einige der alten Städte eingeschlichen, Baum um Baum, wie eine vorrückende Armee nächtlicher Gespenster. Manchmal bleiben die Menschen dennoch dort, ein verschreckter Haufen, der in den Schatten der Hünen des Waldes verstohlen seinen täglichen Geschäften nachgeht und über den Feind hinwegsieht, der bereits in die Straßen eingedrungen ist, als würde er von selbst wieder abziehen, wenn sie ihn einfach nicht ermutigen. Aber es ist ein hoffnungsloses Unterfangen, und in vielen Fällen sind die Menschen bereits an unbekannte Orte abgewandert. Die Gebäude zerbröckeln unter Moos und Ranken, und letztlich wird der Dschungel die Städte vollends verschlingen. Aber ich schweife ab.


  Eines Nachts erschien mir in meinen Träumen eine alte Frau in einem bläulichen Mantel, die an einem Brunnen in der Nähe eines Banyanbaumes saß. Früh am nächsten Morgen stieß ich auf den Platz, den Baum, den Brunnen und sie, wie es mir mein Traum vorhergesehen hatte. Ich erkannte sie an ihrem hohen Alter, ihrem Umhang und einem unübersehbaren Muttermal. Es bestand kein Zweifel. Tatsächlich schaute sie mit vom Alter trüben Augen und verschrumpeltem Gesicht zu mir auf und sprach: »Endlich bist du gekommen!«


  Während die Schatten über den Platz krochen, saß ich viele Stunden mit ihr beisammen, und wir tauschten zahlreiche Geschichten. Sie stammte ursprünglich aus Zanadon und war … aber ihre eigene Geschichte ist im Augenblick unerheblich. Davon will ich dir ein andermal berichten.


  Sie berichtete mir von unzähligen Wundern – warum die Götter von Dol Fark wütend wurden, wohin die Menschen verschwanden, als sie aus Kishmair flüchteten, und wer die Brustwarze von Xa-Vok gestohlen hatte – so viele Geheimnisse, dass sich mir der Kopf drehte. Als die Krähen bei Einbruch der Dunkelheit heimwärts flogen, versprach ich ihr, am nächsten Morgen zurückzukehren. Sie aber seufzte, als fühlte sie sich erleichtert, und erwiderte freundlich, dass sie nicht hier sein würde, weil sie ihre Buße getan hatte. Letzteres allerdings führte sie nicht näher aus.


  Als die Sterne zu funkeln begannen, schlenderte ich zurück zu meiner Unterkunft, ohne mich später daran zu erinnern. Dort angekommen, fiel ich auf meine Pritsche. All die wundersamen Schilderungen schwirrten mir im Kopf herum. Ich wusste nicht, über welche ich zuerst nachdenken sollte. Irgendwann schlief ich ein, und in meinem Träumen sah ich eine Stadt mit allerlei Türmen auf einen Hügel, durch die man über eine mächtige Rampe von der Ebene darunter gelangt. Ich erkannte Zanadon anhand der Beschreibung der Greisin und wusste sogleich, dass ich gerufen worden war.


  Neben all den anderen Dingen hatte die alte Frau mir auch Zanadon beschrieben und berichtet, dass von all den Städten der Gewürzländer allein Zanadon noch nie erobert worden war. Dies war der Wille Balors, meinte sie. Über Balor unterrichtete sie mich so: Von all den vielen Göttern, die Vater Himmel und Mutter Erde gezeugt haben, sind nur Maiana und Balor Zwillinge.


  »Ach hör auf!«, platzte Thorian empört hervor. »Was ist mit Ashfer und Bin Dos oder Sailmok und –«


  »Halt ein!«, unterbrach ich ihn scharf, und er verstummte. »Die Geschichten, die sich die Menschen über die Götter erzählen, sind zahllos, und unsere Leben sind kurz. Sie zu einem Ganzen zu vereinen übersteigt unseren sterblichen Verstand. Einige mögen falsch oder unvollständig sein, viele, die uns widersprüchlich erscheinen, ergeben womöglich nur für die Götter selbst einen Sinn. Lass uns diese Geschichte so betrachten, wie man sie sich in Zanadon erzählt, denn solange wir innerhalb dieser uralten Mauern weilen, müssen wir die Götter der Stadt ehren.


  Städte tauchen auf und verschwinden. Ganze Reiche entstehen und gehen unter, doch nur Zanadon gilt als nie bezwungen. Dies ist überall in den Gewürzländern und sogar überall auf der Welt eine anerkannte Tatsache.


  In Zanadon also erzählt man sich, dass Maiana und Balor Zwillinge sind. Als die Götter dazu übergingen, die Rassen der Menschheit zu erschaffen, gründeten Maiana und Balor, da sie ja Zwillinge sind, Zanadon gemeinsam und verfügten, dass die Stadt ewig bestehen solle. Sie gestalteten Zanadon zu einem prächtigen Ort und ließen sich hier nieder, wie es die Götter in den Goldenen Tagen zu tun pflegten. Und Zanadon erblühte und gedieh unter ihrer Herrschaft.


  Bestimmt ist dir bekannt, wie die Goldenen Tage endeten und dass Himmel alle Götter in einen Hort jenseits des Regenbogens zum Großen Rat rief, bei dem er bestimmten Göttern und Göttinnen befahl, fortan bestimmte Eigenschaften zu haben und bestimmte Pflichten zu erfüllen. Die gesamte Menschheit ist sich einig, dass dies der Wahrheit entspricht. Balor wurde gegen seinen Willen zum Gott des Krieges erklärt.«


  Thorian gab einen Laut von sich, als wollte er sich beschweren, dann aber verstummte er wieder.


  »Natürlich hat der launische Gott auch andere Namen«, räumte ich ein. »Krazath und Gar Grunn und Phail. In Polrain nennt man ihn Sztatch, nicht wahr?«


  »Zumindest habe ich das gehört.«


  Ich fragte mich, weshalb er nicht zugeben wollte, dass er aus Polrain stammte, der ersten Stadt, die dem Einmarsch der Vorkans zum Opfer fiel. Es hatte so wenige Überlebende gegeben, dass ich immer noch keinen guten Bericht aus erster Hand darüber gehört hatte, und dabei brannte ich schon so darauf. »Manche, die den Kriegsgott so nennen, erkennen Balor auch an, ordnen ihm allerdings andere Eigenschaften zu. Wie ich schon sagte, über Glaubenslehre können wir ein andermal ausführlicher sprechen.


  Jedenfalls brach Balor wehklagend auf, um sich der Pflichten anzunehmen, die sein Vater ihm auferlegt hatte. Maiana blieb trauernd zurück und herrschte von jenem Tage an alleine in Zanadon.


  Doch die Legende geht weiter. Als Gott des Krieges bleibt Balor unvoreingenommen. Begünstigt er in einem Jahrhundert ein Volk, muss er sich im nächsten von dessen Kindern abwenden. So hat es Vater Himmel verfügt, damit Gerechtigkeit auf der Welt herrscht. Und tatsächlich können wir beobachten, dass Balor niemanden lange bevorzugt. Er erhebt und wirft nieder. Er spornt die Schwachen zu Tollkühnheit und Ruhm an, während er die Mächtigen verzagen lässt und vernichtet. In Urgalon behauptet man, er sei blind.


  Die Ausnahme war immer Zanadon. In Zanadon heißt es, dass Balor ob der Pein der schrecklichen Last, die ihm beim Großen Rat aufgebürdet worden war, aufschrie, bis er das Mitleid all der anderen Götter erlangte, die sich daraufhin für ihn einsetzten. Aber Vater Himmel blieb unerbittlich, bis sogar Mutter Erde die Stimme erhob. Da ließ sich der Urerste zu einem einzigen Zugeständnis erweichen – nämlich dass Balor nie Verheerung über die Stadt bringen musste, die er selbst gegründet hatte.


  Und so ist es seither. Nähert sich ein Feind den Toren Zanadons, wendet Maiana sich mit einem besonderen Gesuch an ihren Bruder. Sie erinnert ihn daran, dass sie Zwillinge sind, und an die glücklichen Tage, in denen sie hier gemeinsam herrschten. Sie ruft ihm ins Gedächtnis, dass er der Vater dieser Menschen ist und sie seine Kinder sind. Sie ruft ihn zu sich als ihren Gemahl und ihren Geliebten, wie es dereinst war. Und weil Balor eine ganz besondere Liebe für Maiana hegt, besinnt er sich seiner Schuld gegenüber seiner früheren Stadt und seiner Schwester. Dann nimmt Balor sterbliche Gestalt an, kommt nach Zanadon und führt die Armee der Stadt höchstpersönlich an. Und mit Balor an der Spitze muss jene Armee immer über ihre Feinde siegen.«


  Am Morgen, nachdem die alte Frau mir all das erzählt hatte, machte ich mich auf die Suche nach ihr. Den ganzen Tag spürte ich ihr hinterher, doch ich konnte sie nirgends finden, und niemand wusste, von wem ich sprach. Am Abend küsste ich Roathina unter allerlei Tränen, begab mich durch die lauten Basare zum Ufer des mächtigen Nathipi und bestieg ein Schiff, das flussaufwärts durch die Schluchten der Perlen des Himmels fuhr. Ich kam in die Gewürzländer. Zwei Jahre war ich gereist, und nun war ich eingetroffen.


  »Du bist also nach Zanadon gereist«, stellte Thorian fest. »Und in einem Krieg gelandet.«


  »Ich wusste, dass ich in einem Krieg landen würde. Die Götter führen mich stets zu bedeutenden Ereignissen, auf dass ich epische Heldentaten und herzergreifende Romantik bezeugen kann. Liebe und Opfer habe ich zuhauf miterlebt. Ebenso Stürme und Hungersnöte, Erdbeben und Krieg. Aber ich habe noch nie einen Gott gesehen, Thorian! Bis jetzt.


  Nun stehen die Vorkans vor den Toren.


  Nun wird Balor voll Zorn zurückkehren und seine Stadt retten!«


  Meine Geschichte war zu Ende, doch Thorian sagte nur: »Ich hoffe, du hast Recht.«


  8.


  DER KUMMER EINER HOLDEN MAID


  


  Dankbar vor uns hinmurmelnd krochen wir unter der Steinplatte hervor. Thorian streckte sich und rieb sich den Rücken.


  Ich hingegen sah mich bereits auf dem düsteren Hof um. Hinter den Fenstern war kein Licht mehr zu erkennen, und in der Stadt herrschte Stille. Der Mond würde sich zwar erst kurz vor dem Morgengrauen zeigen, aber damals waren die Sterne in den Gewürzländern heller und zahlreicher als jemals sonst oder an anderen Orten, und der Himmel erstrahlte in goldener Pracht. Ich versuchte, nicht hinzusehen, denn die Sterne neigen dazu, mich abzulenken.


  Unsere Bedürfnisse waren zwar schlicht, aber mannigfaltig: Wir brauchten Wasser, um uns das Blut abzuwaschen, Kleider, um unsere Nacktheit zu verhüllen, Werkzeug zum Entfernen der Kragen und einen Ort zum Schlafen. Die Götter wussten ebenso gut wie ich, was wir brauchten.


  Zunächst mussten wir von dem Hof selbst entkommen. Die Gebäude auf der einen Seite schienen Lagerschuppen zu sein, jene auf der anderen Stallungen und ein Unterstand für Kutschen. Mein kräftiger Gefährte und ich wären mühelos in der Lage gewesen, einander auf deren Dächer zu hieven, aber im Sommer würden sie zweifellos gepflastert mit schlafenden Bediensteten sein. Das Dach des Hauses selbst war höher und unerreichbar. Die Fenster waren vergittert. Sämtliche Türen und Tore würden verriegelt sein.


  Thorian stemmte abermals das Gewicht der Steinplatte.


  Ich entfernte die Amphore, und der Stein sank mit einem schabenden Geräusch zurück, das durch die ganze Stadt zu hallen schien, in Wahrheit aber kaum hörbar war. Erst da fiel mir die Kette ein, die wir unter der Treppe gelassen hatten. Wir würden sie brauchen, um über das Tor zu klettern – aber was sollten wir danach tun? Immerhin waren wir nackt und trugen Metallkragen …


  Ich brauchte meinem Gefährten unsere Notlage nicht näher zu erläutern.


  »Nun?«, brummte er in bedrohlichem Flüsterton. »Haben wir lediglich eine Form der Gefangenschaft gegen eine andere getauscht?«


  »Die Götter werden sich um uns kümmern.«


  »Das sollten sie aber besser bald tun!«


  Auf der Straßenseite des Hofes rasselte etwas.


  Ich huschte in eine Ecke, quetschte mich hinein und versuchte, wie ein Wasserrohr auszusehen. Danach hielt ich nach Thorian Ausschau, der mit einer Geschwindigkeit verschwunden war, die für einen Mann seiner Größe nachgerade unglaublich anmutete.


  Wir waren über das große Kutschentor auf den Hof gelangt. Was sich nun knarrend öffnete, war eine kleinere Pforte daneben. Thorian presste sich an die Wand dahinter. Helles Tuch schimmerte im Licht der Sterne, als ein Mann eintrat und sich umdrehte, um das Tor hinter sich zu schließen. Thorians mächtige Hände schlangen sich um den Hals des Neuankömmlings, dann senkte er den erschlafften Leib zu Boden.


  Ich eilte zu ihm hinüber. »Töte ihn nicht!«


  Thorian kniete mit einer Pranke an der Kehle des Mannes über seinem Opfer. Der Blick, mit dem er mich bedachte, war selbst im Licht der Sterne Furcht erregend.


  »Tut mir leid!«, flüsterte ich hastig. Er hatte mich nie davor gewarnt, dass er ein Krieger war. Obwohl ich es natürlich ahnen konnte. Krieger sind heikle Gesellen, die schnell beleidigt sind und noch schneller Vergeltung üben.


  »Ich hab ihm bloß mit den Fingerspitzen die Arterien zugedrückt. So wie er riecht, ist er ohnehin zu zwei Drittel betrunken. Ihm wird der Schädel brummen, aber an meine Berührung wird er sich nicht einmal erinnern.«


  Für einen selbsternannten Rührkuchenbäcker besaß mein Gefährte fürwahr einige sonderbare Begabungen. Er deutete mit dem Kopf zur Pforte. »Geh. Ich folge dir.«


  »Warte!«


  Unser Opfer war ein recht stattlicher junger Mann mit einem bemerkenswerten kantigen Busch von einem schwarzen Bart. Sein Gewand bestand aus aufwendig verarbeiteter heller Seide und bedeckte die Beine bis zu den Knöcheln. Die Brosche, die es zusammenhielt, war faustgroß und funkelte vor Juwelen. Offensichtlich war er kein schlichter Lakai, und ich fragte mich, weshalb er unbegleitet unterwegs war und durch den Lieferanteneingang hereinkam. Es war spät, und in der Stadt herrschte Stille.


  Ich hob den Schlüsselbund auf, den er fallengelassen hatte. Etwa ein Dutzend Schlüssel befand sich darauf. Ich wählte den kleinsten und beugte mich über meinen Gefährten. Zu klein … der nächste bewirkte ein befriedigendes Klicken. Natürlich war es reiner Zufall, andererseits glaube ich nicht an Zufälle.


  Schlosser sind in der Regel genauso faul wie jeder andere, und die meisten verwenden dieselben Gussformen immer wieder.


  Mit großer Erleichterung schloss ich auch meinen Kragen auf.


  Thorian kicherte. »Jetzt?«


  »Nein.« Ich eilte zur Tür des Hauses. Es bedurfte einiger Augenblicke und eines Eimers Schweiß, um den richtigen Schlüssel zu finden. Die Angeln quietschten fürchterlich. Flink lief ich über den Hof zurück, schob die Pforte zu und kniete nieder, um den Schlüsselbund wieder im Gewand des bewusstlosen Mannes zu verstauen. Thorians breite Schultern bebten vor stummem Gelächter.


  Zwei Lidschläge später befanden wir uns im Herrenhaus.


  Sternenlicht schien durch ein vergittertes Fenster und bot uns die Auswahl zwischen einer Treppe nach unten, einer weiteren nach oben und einer Tür. Ich entschied mich für die Tür, hinter der sich ein Wandschrank voller Besen, Gläser und Regale befand, in dem es nach Wachs und Lauge roch. Der Platz reichte mit Müh und Not für uns beide. Ich musste mit einem Fuß in einem Eimer stehen. Dafür konnte ich mit einem Auge durch ein praktisches Astloch sehen.


  Schon kurz darauf torkelte unser Opfer heftig gegen die Eingangstür. Dann klingelte irgendwo im Keller eine Glocke. Offenbar erfolgte die Antwort zu langsam für den Geschmack des Mannes draußen, denn er begann, mit den Schlüsseln im Schloss herumzurasseln.


  Während er damit beschäftigt war, näherte sich über die Treppe von den Bedienstetenunterkünften herauf ein Licht. Allmählich geriet ein älterer Mann mit einer Laterne in Sicht. Als er die Tür erreichte, hob er sie an, sodass der Schein auf einen Schlüssel fiel, der an einem Nagel über dem Sturz hing.


  Nun wurde es etwas verworren. Sowohl der Mann draußen als auch jener herinnen versuchten, die Tür aufzuschließen, wobei keiner der beiden bemerkte, dass es gar nicht notwendig war. Mehrere Male klickte das Schloss auf und zu. Irgendwann quietschten die Angeln wieder, und der Neuankömmling wankte ins Licht herein.


  »Junger Herr!«, rief der Diener aus und stützte den Mann mit der freien Hand. »Geht es Euch nicht gut?«


  »Nur ein wenig schlechter Wein, Hasmar«, murmelte der junge Mann mit lallender Stimme. »Hab mir den Kopf angeschlagen.« Sowohl er als auch sein kostspieliges Gewand waren mit Dreck verschmiert. »Tut mir leid, dass ich dich um diese Stunde aus dem Bett geholt habe …«


  »Der Meister hat nach Euch gefragt, junger Herr.«


  Zur Erwiderung ertönte ein unverhohlener Fluch.


  »Möchtet Ihr Euch auf meine Schulter stützen, junger Herr?« Der Wachmann war vermutlich ein Sklave, denn er trug keine Waffe. Sein Gewand reichte ihm kaum bis an die Knie. Er war dürr, ergraut und lief gebückt. Jedenfalls sah er nicht aus, als wäre er in der Lage, das Gewicht des anderen zu stützen.


  »Nischnoden …« Der junge Herr richtete sich auf und holte mehrmals tief Luft. »Nicht … notwendig. Nein, behalte du das Licht. Ich komme schon zurecht.« Behutsam, sorgsam auf jeden Schritt achtend, erklomm er die Treppe und verschwand. Der Sklave schloss und verriegelte mit einem Schulterzucken die Tür und hängte den Schlüssel zurück an den Nagel. Dann begab er sich wieder hinab in seinen Verschlag im Keller.


  Ich löste mein Bein aus dem Eimer und verließ den Wandschrank. Thorian folgte mir. Wir stiegen die Stufen hinauf, die der junge Mann genommen hatte, und erspähten alsbald seine Umrisse vor uns, die einen Flur entlang auf ein Licht zuwankten.


  Das große Haus war nach einem in diesen Gefilden geläufigen Plan in Form eines offenen Rechtecks gebaut worden. Der Innenhof in der Mitte strotzte vor Bäumen, Blumen und einem Altar für die Hausgötter. Dort brannten Fackeln und würzten die Luft mit teerhaltigem Rauch. Auf einer Seite führte eine Treppe zu einer Galerie im Obergeschoss hinauf. Der weitläufige, offene Bereich und die erlesenen Möbel zeugten von beeindruckendem Reichtum.


  Wir hielten in den Schatten an. Der heimkehrende Bewohner des Hauses hatte den Hof in der Mitte überquert und stand am Fuß der Treppe nach oben. Hinter ihm löste sich eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit.


  »Guten Abend, Jaxian.«


  Ich spürte die unausgesprochene Verwünschung, die in den Worten mitschwang. Der junge Mann stützte sich vorsichtig am Geländer und drehte sich um.


  »G-g-guten Abend, Vater.«


  »Hat Hasmar dir nicht ausgerichtet, dass ich dich gleich bei deiner Rückkehr sehen wollte?« Der ältere Mann war mittleren Alters und stämmig, doch er schien eher aus harten Knorpeln denn aus Muskeln oder Fett zu bestehen. Seine Nase stand vor und war krumm wie eine Klaue. Wie es in den Gewürzländern üblich ist, stellte er seinen erhabenen Rang durch sein Gewand zur Schau, einen bunten Umhang – scharlachrot, türkis und pfauenblau gepaspelt, bestickt und gefältelt. Zudem trug er sechs oder sieben über die Brust geschlungene Goldbänder, die im flackernden Schein der Fackeln schimmerten. Sein ergrauendes Haar war licht, der weißmelierte Bart vergleichsweise kurz gestutzt.


  »Ich w-w-wollte zuerst nach oben, um mich zu waschen«, erklärte Jaxian, der sich deutlich nüchterner als noch kurz zuvor anhörte. Natürlich können Väter äußerst ernüchternde Menschen sein, allerdings schien Jaxian etwas alt für ein solches Verhalten. Wahrscheinlich war er bereits über dreißig. Mir fiel auf, dass er überraschend groß war, fast so groß wie Thorian – anscheinend war es mein Schicksal, bei meinem Abenteuer in Zanadon von Hünen umgeben zu sein –, doch die Größe eines Menschen ist ein zuverlässiger Hinweis auf seinen Wohlstand. Die Kinder der Armen bekommen nur spärlich zu essen.


  Sein Vater schaute mit zorniger Miene zu ihm auf und gab einen angewiderten oder verächtlichen Laut von sich. »Pah! Trunkenbold!«


  Obwohl der jüngere Mann erheblich größer war, wand er sich wie ein unartiges Kind. »Ich war n-n-nach der Bürgerwehrübung bloß mit ein paar Freunden unterwegs. Ich vermute, der Wein war wohl eher von der billigen Sorte.«


  »Männliche Freunde?«


  Jaxian hickste. »Ja.« Zögerlich stieg er ein paar Stufen höher, wodurch sein Gesicht aus den Schatten geriet, denn zuvor hatte er unter einer Palme gestanden. Nun erkannte ich, dass er dieselbe Krummschwertnase wie sein Vater besaß. Im Fall des Vaters vermittelte sie Hochmut. Im Gesicht des unsicheren Sohnes wirkte sie nur unpassend.


  »Das Freudenhaus könnte ich dir leichter verzeihen als die Schänken«, knurrte sein Vater.


  »Es gibt nichts zu verzeihen, Vater.« Der große junge Mann ließ den Kopf hängen, konnte aber sein Erröten nicht verbergen.


  »Ich wollte mit dir über Brot reden. Letzte Nacht haben wir doch vereinbart, den Preis um weitere zwei Heller den Laib anzuheben, oder?«


  »Na ja, das hast d-d-d … D-d-d …« Die Worte wollten einfach nicht kommen.


  »Ja. Ich habe mir deine Einwände äußerst geduldig angehört, aber letzten Endes waren wir uns einig, nicht wahr?


  Zwei Heller mehr. Und heute Nachmittag musste ich feststellen, dass du die Anweisung nie erteilt hast!«


  »Die anderen haben es auch nicht getan! Die Bäckereien von P-p-pomaniak –«


  »Du Narr! Die haben auf uns gewartet. Sie hätten unverzüglich gleichgezogen!«


  »Aber die M-m-menschen –«


  »Pfeif auf die Menschen!«, brüllte der ältere Mann. »Entweder treiben sie das Geld auf, oder sie verhungern – das geht uns nichts an. Hast du eine Vorstellung, wohin die Preise steigen werden, wenn die Belagerung beginnt? Nein, hast du nicht. Schwachkopf! Du verschleuderst unser kostbares Korn! Nun, ab morgen werden die Preise um vier Heller steigen. Ich habe deine Arbeit für dich erledigt und die entsprechenden Anweisungen bereits erteilt. Hast du mich verstanden?«


  Die Antwort ertönte fast unhörbar. »Ja, Vater.«


  »Ist das wirklich so? Wenn die anderen uns nicht Folge leisten, können sie ihre Vorräte meinetwegen so billig verschleudern, wie sie wollen. Dadurch bleibt uns umso mehr für später. Begreifst du das?«


  »Ja, Vater.«


  »Geh ins Bett, du fauler Trunkenbold.«


  »Ja, Vater.«


  Damit endete die Szene häuslicher Idylle. Der wie ein Kleinkind in sein Zimmer geschickte Jaxian schleppte sich die Treppe hinauf. Die siebente und die zwölfte Stufe knarrten. Sein Vater blieb stehen und sah ihm nach.


  Oben angekommen, wollte der junge Mann sich nach links wenden. Dann aber blickte er hinab und sah, dass er immer noch beobachtet wurde. Darob schien er es sich anders zu überlegen, denn er schwenkte torkelnd nach rechts und verschwand durch die dritte Tür, die sich mit einem dumpfen Knall schloss.


  Der ältere Mann schüttelte wütend den Kopf, stampfte über den Hof davon und verlor sich in den Schatten. Eine weitere Tür wurde geschlossen.


  »Dreckiger Halsabschneider!«, murmelte Thorian zornig.


  »Scharfsinniger Geschäftsmann«, entgegnete ich. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Nach oben. Wir brauchen ein Badezimmer.«


  »Hohlkopf! Wahrscheinlich schlafen in der Hälfte dieser Zimmer Leute!«


  Ich wollte gerade meinen Vortrag darüber wiederholen, dass man den Göttern vertrauen musste, als in den Eingeweiden des Hauses eine Glocke schellte. Gleich würde jemand kommen, um darauf zu antworten.


  Thorian und ich eilten in barfüßiger Stille zur Treppe und die Stufen hinauf, wobei wir die siebente und die zwölfte Stufe überstiegen. Ich entschied mich aufs Geratewohl für eine Tür, und natürlich befand sich dahinter ein Badezimmer. Bevor ich die Tür schloss, wartete ich. Gleich darauf sah ich, wie der greise Hasmar mit seiner Laterne über den Hof humpelte, und binnen weniger Augenblicke vernahm ich Stimmen … Weitere Neuankömmlinge? Um diese Zeit? Bemerkenswert!


  Die Ausstattung des Badezimmers erwies sich als beeindruckend – Marmor und feinstes Porzellan, dazu daunenweiche Handtücher, die ich als Erzeugnisse von den Baumwollfeldern der Silbergestade erkannte. Ein goldener Zapfen spendete Wasser aus einem verborgenen Wasserkasten, der zweifellos mit Winterregen vom Dach gefüllt wurde. Sogar einen Abfluss gab es, durch den das gebrauchte Wasser für weitere Verwendungszwecke hinab in die tiefer gelegenen Gefilde des Hauses geleitet wurde.


  Es wäre tollkühn gewesen, das Wagnis einzugehen, ein Licht anzumachen – den Göttern zu vertrauen war keineswegs dasselbe, wie die Götter in Versuchung zu führen. Wir beendeten unsere Waschung, so gut wir konnten, und überprüften einander im Licht der Sterne unter dem Fenster. In der Badewanne würden Blutflecken zurückbleiben, unten in der Besenkammer lagen zwei zurückgelassene Sklavenkragen, obendrein waren Essen und Wein verschwunden. Hasmar würde sich am nächsten Morgen für einiges rechtfertigen müssen, aber wahrscheinlich würde er im Verlauf der Nacht von anderen Wachmännern abgelöst. Sollte der Besitzer des Anwesens mehrere Männer für die Sünden eines einzigen auspeitschen lassen, würden durch seine Ungerechtigkeit alle Bediensteten widerspenstig und arbeitsunwillig werden.


  »Deine Magie bewehrt sich weiterhin«, stellte Thorian leise fest. Er rieb sich gerade die langen Glieder großzügig mit Duftöl ein. »Was ist mit Kleidern?«


  »Warte hier!« Damit huschte ich zur Tür hinaus auf die Galerie. Ich blieb ein gutes Stück vom Geländer zurück und beobachtete den Hof unten, bis ich sicher sein konnte, dass er verwaist war.


  Dicht an der Wand, damit der Boden nicht knarrte, schlich ich zur nächsten Tür. Ich lauschte, dann öffnete ich sie behutsam. Als ich immer noch keine Atemgeräusche hörte, spähte ich hinein und betrat den Raum.


  Das Licht der Sterne flutete durch große Fenster auf hohe Schreibtische und zahlreiche Regale voll Pergamentrollen. Offensichtlich handelte es sich um die Arbeitsstube des Herrn des Hauses und somit um keinen Ort, an dem ich unter gewöhnlichen Umständen nach Kleidern gesucht hätte. Eine Wand allerdings war mit Webarbeiten verhangen, die Blumen und Vögel zeigten. Die Farben waren viel heller, als ich sie für nächtliches Umherschleichen bevorzugt hätte, aber sie würden genügen – vielleicht würden sie sogar Argwohn abwenden. Ich riss mir zwei davon herunter und sah mich nach etwas um, das wir für die vorgeschriebenen Bauchnadeln verwenden konnten. Dabei stieß ich auf ein paar Bänder mit Wachssiegeln und nahm auch diese mit. Anschließend kehrte ich ins Badezimmer zurück.


  Thorian stand auf einem großen Krug und versuchte, durch das hoch gelegene Fenster zu spähen. Geschickt stieg er wieder herab, und wir begannen, uns Gewänder zu falten. Dabei erwies er sich als ebenso ungeübt wie ich, und das meine rutschte mir andauernd völlig vom Körper. Er wurde wütend; ich musste den mächtigen Drang unterdrücken, laut aufzulachen. Schließlich schafften wir es so weit, dass wir einer Musterung standhalten würden – zumindest aus der Ferne und im Stockfinsteren. Als angemessenes Rangabzeichen entschieden wir uns für Wadenlänge.


  »Keine Schuhe?«


  »Nein. Auch keine Hüte.«


  Wohin nun? Das Fenster hatte ich als möglichen Ausgang bereits verworfen. Ich hätte mich vielleicht hindurchzuzwängen vermocht, Thorian hingegen nie und nimmer. Außerdem hatte ich auf der Straße unten ein paar berittene Soldaten vorbeiziehen gehört. Es musste einen besseren Weg nach draußen geben.


  Zweifellos belustigte ich die Götter, als ich die Badezimmertür wieder öffnete. Grelles Licht ließ mich hastig zurückspringen und so heftig gegen meinen Gefährten prallen, dass der Hüne tatsächlich ins Taumeln geriet.


  Dann zog das Licht vorüber … Ich legte ein Auge an den Türspalt und spähte hinaus. Zwei Frauen stiegen die Treppe hinab. Die vordere trug eine Fackel und war offenkundig eine Dienerin. Deshalb gab es zwischen den beiden auch keine Unterhaltung, die mich gewarnt hätte.


  Ich spürte das vertraute Kribbeln einer Vorahnung. In diesem kleinen Palast ging mitten in der Nacht etwas Schlimmes vor sich. Das Läuten der Glocke deutete auf Besucher hin. Nun war eine Frau aus ihrem Schlafgemach gerufen worden. Ich witterte Ränke. Eine Geschichte entfaltete sich zur Belustigung der Götter, und ich war hierhergeführt worden, um sie zu bezeugen.


  Unten brummte eine tiefe Stimme. »Geh wieder ins Bett. Deine Herrin braucht dich nicht mehr. Hasmar, du bleibst an der Pforte zur Straße.« Eine Tür wurde geschlossen, während die beiden Sklaven sich verneigten.


  Da ich bemerkte, dass ich regelrecht erdrückt wurde, drehte ich den Kopf. Thorian beugte sich über mich und spähte über meine Schulter. Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten.


  »Hast du die zweite Frau gesehen?«, flüsterte er ehrfürchtig.


  »Selbstverständlich. Wurde auch Zeit.«


  »Was soll das heißen, ›wurde auch Zeit‹? Sie ist unglaublich!«


  Ich widerstand der Versuchung, mich zu erkundigen, ob sie hübscher als die legendäre Tante Sirius war. Seine Begeisterung war verständlich und zudem eine höchst viel versprechende Entwicklung.


  »Ich meine damit, dass jede gute Geschichte eine wunderschöne Heldin braucht. Jetzt haben wir eine. Wollen wir der Sache auf den Grund gehen?«


  Der große Mann nickte und folgte mir. Nichts hätte ihn davon abhalten können. Er war verzaubert.


  Die Dienerin war in Richtung der Bedienstetenunterkünfte des Hauses gegangen, der Diener in die entgegengesetzte Richtung, wodurch der Innenhof unbewacht zurückblieb – und ohne gespitzte Ohren an Schlüssellöchern – vorerst jedenfalls. Beim Abstieg war es etwas schwieriger, die siebente und die zwölfte Stufe zu finden, dennoch gelang es uns, lautlos ins Erdgeschoss zu schleichen und uns hinter einem Ziergebüsch zu verstecken.


  Im Licht der knisternden Fackeln betrachtete ich meinen Einbrechergefährten. Gekämmt und gewaschen bot Thorian einen beeindruckenden Anblick, ganz anders als der Wilde, als der er im Sklaventross gewirkt hatte. Durch seine Größe und seinen gebieterisch finsteren Blick hätte er in gewöhnlichen Umständen selbst einen Bildteppich tragen können, ohne aufzufallen. Allerdings waren die Zeiten nicht gewöhnlich, und die Stadtwache würde ihn nicht ohne Befragung seiner Wege ziehen lassen. Der kantig gestutzte Rand seines rabenschwarzen Bartes, der ihm bis auf die Brust hing, verdeckte nur einen Teil der langen Schwertwunde. Seine Schultern und Arme waren mit Kratzern und blauen Flecken überzogen, und sein Rücken würde den Argwohn der Wachen wie ein Banner der Vorkans erregen.


  So unbedeutend ich mich neben dem Hünen auch fühlen mochte, mir war klar, dass ich kaum weniger verdächtig aussah. Die raue Kette hatte mir den Rücken und die Schultern auf geschunden. Einen Lidschlag lang tauschten wir ein Lächeln wie schelmische Kinder, die einen Streich planen. Es war das erste Mal, dass wir einander richtig sahen, und Thorian hatte sich anscheinend damit abgefunden, dass die Götter uns leiteten – oder er war in seinen Glauben an meine hexerischen Fähigkeiten zurückverfallen.


  Was nun? Einerseits konnte sich ein Geschichtenhändler nicht einfach in die Nacht davonstehlen und ein sonderbares kleines Geheimnis wie jenes unerforscht lassen, andererseits ereignete sich, was immer vor sich ging, hinter einer geschlossenen Tür. Licht schien darunter hervor. Ich hielt es für keine gute Idee, die Tür einfach aufzureißen, zu verkünden, dass die Götter mein Beisein wünschten, und die Anwesenden aufzufordern fortzufahren, ohne uns Beachtung zu schenken.


  Stattdessen schlich ich auf Zehenspitzen zur angrenzenden Tür, unter der kein verräterischer Lichtschlitz hervorlugte. Dabei spürte ich, dass Thorian mir beflissen folgte – sehr beflissen, aber diese zweite Frau war auch atemberaubend schön gewesen.


  Was Heldinnen für gewöhnlich so an sich haben.


  Der Raum, den wir vorfanden, war mit einem breiten Tisch und zahlreichen Stühlen ausgestattet. Offenkundig ein Esszimmer. Ich überließ es meinem Gefährten, die Tür zu schließen, und eilte zur anderen Seite, wo Bogen hinaus auf einen ummauerten Garten führten. Dieses Herrenhaus glich wahrlich einem kleinen Palast! Ich habe zahlreiche königliche Häuser gesehen, die von schlechterem Geschmack zeugten – beispielsweise jenes von Vlad mit seinen Totenschädelfriesen.


  Durch die Bögen des angrenzenden Zimmers strömte Licht auf Büsche und Seerosen in einem Zierteich.


  Stimmen in der Nacht …


  »… nicht bis morgen gewartet?« Das war die Frau.


  Ein tiefes Brummen eines Mannes – Jaxians Vater.


  Ich huschte hinaus in den Garten, nach wie vor dicht gefolgt von Thorian, der sich für einen Mann seiner Größe erstaunlich geräuschlos fortbewegte. Sorgsam darauf bedacht, dass Büsche zwischen mir und dem Fenster blieben, arbeitete ich mich geduckt um den Teich herum vor, bis ich erkennen konnte, was drinnen vor sich ging.


  Wie Thorian so rasch bemerkt hatte, war die Frau in der Tat betörend. Schönheit ist die Gabe Ashfers; sie hat wenig damit zu tun, was ein Bildhauer meißelt oder ein Künstler malt. Ein Mann oder eine Frau können mit Jugend, klassischen Zügen und wohlgeformten Gliedern gesegnet sein und dennoch keinerlei Schönheit aufweisen. Diese Frau hingegen besaß Karrenladungen davon. So wie jedem, der Thorian zum ersten Mal erblickte, unwillkürlich das Wort ›groß‹ in den Sinn kam, bewirkte der Anblick der Frau Gedanken an Schönheit, die sie im Überfluss ihr Eigen nannte. Mehr als reichlich, um den Verstand eines Mannes zu benebeln.


  Sie war groß und zierlich, ein Mädchen an der Schwelle zur Frau, ein Schmetterling, der sich nach dem Schlüpfen aus dem Kokon anschickt, zum ersten Mal die Flügel auszubreiten. Gekleidet war sie in einen königsblauen Umhang, den goldene Schnüre unmittelbar unter ihren Brüsten zusammenhielten und der in unzähligen Falten bis zu ihren ebenfalls goldenen Sandalen hinabreichte. Ihr mit einem schlichten Goldband gebundenes Haar schimmerte wie schwarzes Wasser und hing ihr lose auf die Schultern. Wahrscheinlich war sie unerwartet aus dem Bett geholt worden und hatte keine Zeit gehabt, es zu frisieren. Ihre Lippen glichen blutroten Rubinen in Elfenbein.


  Ihre Blässe entfachte mein männliches Feuer. Ich wollte ihr zur Rettung eilen und sie entführen. Ich wollte epische Geschichten um sie ranken. Noch inbrünstiger wollte ich eine Aufforderung in ihren Augen erkennen, die mich einlud, jene Schnüre zu lösen, die Seide abzustreifen und den makellosen Körper darunter zu besitzen. Mein Herz pochte donnergleich. Ich hörte Thorians heftigen Atem in der Nacht.


  Der Mann war derselbe, den wir schon zuvor gesehen hatten, Jaxians Vater. Er fuchtelte während des Sprechens mit den Händen, wodurch die Juwelen an seinen Fingern aufblitzten. Er würde sich vortrefflich als der Schurke der Geschichte eignen – zumal er sich neben der jugendlichen Anmut des Mädchens alt, überbordend und widerlich ausnahm. Seine Nase erinnerte an einen Geierschnabel.


  »Ich gebe zu, dass er jung und wohlhabend ist, Vater«, sagte die Frau. »Auch gebe ich dir Recht, dass er unterhaltsam und geistreich ist. Aber seine Moral ist als zweifelhaft verrufen. Man kann die Fäulnis förmlich an ihm riechen. Sein Körper ist warzig wie der einer Kröte und mit eitrigen Pusteln überzogen. Wenn du –«


  »Das ist doch lächerlich!«, tobte der Mann, zum ersten Mal deutlich hörbar. »Woher hast du nur solche Verleumdungen? Das ist unsinniges Weibergewäsch!«


  »Da du schon danach fragst, Jaxian hat es mir erzählt. Er hat ihn vor einer Woche nach der Schwertkampfübung beim Baden gesehen. Die Hälfte der Bürgerwehr hat es sich bei seinem Anblick anders überlegt und ging nach Hause, um sich zu waschen. Er meinte, die Männer hätten sich lieber ein Becken mit der gesamten Horde der Vorkans als mit Dithian Lius geteilt.« Ihre Stimme klang melodisch wie ein Chor von Nachtigallen. Wenngleich sie sich ihrem erhabenen Vater gegenüber gebührlich respektvoll erwies, trat sie entschlossen auf und ließ erstaunliche Haltung für ihr Alter erkennen. Als sie seinem zornigen Blick begegnete, fiel mir auf, dass auch sie die Familiennase besaß, jedoch wies sie in ihrem Fall eine feinere Krümmung auf und vermittelte eine Würde, die ihre Züge um Stolz ergänzte, ohne ihrer Schönheit im Geringsten Abbruch zu tun.


  Ein plötzliches Klopfen auf mein Hinterteil ließ mich in meinem verstohlenen Vormarsch durch das Gebüsch innehalten. Ich sah mich um und blickte in die Richtung, in die Thorian deutete. Wir waren nicht die Einzigen, die das Gespräch belauschten. In der Dunkelheit standen drei schemenhafte, in Roben gekleidete Gestalten dicht an den Bögen auf der fernen Seite. Da ihre Aufmerksamkeit ganz der Unterhaltung galt, schien ihnen entgangen zu sein, dass soeben zusätzliche Besucher im Garten Einzug gehalten hatten.


  Das erklärte, wer eingetroffen war, als die Türglocke läutete. Und wenn nicht der Besitzer des Hauses die Gäste dorthin geschickt hatte, um seinem Zwiegespräch mit dem Mädchen zu lauschen, wer dann?


  Allmählich entwickelte sich dies zu einer höchst bemerkenswerten Nacht.


  »Ich kann nicht glauben, dass du deine eigene Tochter seinen widerlichen Krankheiten aussetzen willst!«, empörte sich die junge Frau. »Vergiss Lius, Vater, ich bitte dich.«


  »Du gebarst dich unerträglich starrsinnig!« Der Mann schüttelte eine vor Juwelen strotzende Faust vor ihrem Gesicht.


  Thorian und ich schlichen weiter durch die Büsche, krochen schließlich unter das Blätterwerk am fernen Ende des Teichs und legten uns ausgestreckt auf den Boden. Das Wasser würde die Stimmen verstärken, und so hatten wir einen besseren Beobachtungsposten als die drei zuvor Eingetroffenen. Wahrscheinlich wäre es unter ihrer Würde gewesen, auf dem Bauch zu robben.


  Die nächste Bemerkung des Vaters war nicht hörbar. Er lief wutschnaubend auf und ab. Für mein erfahrenes Auge wirkte sein Zorn geheuchelt, doch der jungen Frau würde dies vermutlich nicht auffallen.


  »Jetzt verwirrst du mich«, begehrte sie auf. »Erst sagst du: eine Händlerfamilie. Du hast gemeint, es müsste ein Handelspakt entstehen. Aber die Quairts sind eine militärische Sippe.«


  »Ich versuche lediglich, deinen lächerlichen Spitzfindigkeiten entgegenzukommen.«


  Sie straffte die Schultern und trotzte dem Zorn ihres Vaters vortrefflich, indem sie standhaft blieb und mit den Händen an der Seite ihrer Stimme einen ruhigen Klang verlieh. Gewiss, sie war beunruhigt, das war ganz natürlich, dennoch stieß der Mann vermutlich auf größeren Widerstand, als er erwartet hatte. Wo steckte eigentlich die Mutter während all dem?


  »Na schön. Ich kenne Soshiak Quairt. Er ist mittlerweile Hauptmann, nicht wahr? Seine letzte Gemahlin starb an gebrochenem Schädel. Die davor verblutete – es heißt, sie sei in anderen Umständen gewesen und er hätte sie getreten. Davor gab es eine weitere, nicht wahr? Selbstverständlich bedauert jeder das Ungemach, das dem Mann widerfahren ist. Wäre es wirklich richtig, ihn der Gefahr weiteren Leids auszusetzen? Der Gedanke, dass er eine weitere Gemahlin zu Grabe tragen müsste, widerstrebt mir zutiefst.«


  Thorian schauderte vor Wut. Er wollte zu ihrer Verteidigung eilen. Sofern ein Mann Rückgrat besitzt, bringt Unschuld in Gefahr seinen Schwertarm zum Jucken – und Schönheit verstärkt die Wirkung klarerweise. Selbst ich spürte Zorn in mir aufsteigen, obwohl ich immer versuche, meine Gefühle zu zügeln, wenn ich Ereignisse bezeuge. All dies mochte nur eine belanglose Nebenhandlung sein, die rein gar nichts mit Balor und der Hauptgeschichte Zanadons zu tun hatte. Vielleicht war das Mädchen nur ein loses Blatt, das auf den Fluten der Geschichte trieb, dennoch war meine Gegenwart hier vorgesehen worden.


  Obendrein wirkte ihr Gesicht auf gespenstische Weise vertraut. Womöglich hatte ich die Frau in einem Traum gesehen. Vielleicht verkörperte sie auch nur den Inbegriff meiner Vorstellung von Schönheit – ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ihre Not mir Kummer bereitete. Ich habe im Lauf der Jahre mehr Leid als Freude miterlebt. Nun fürchtete ich, die Götter bereits weinen zu hören. Musste ich abermals eine Tragödie bezeugen, um den Sterblichen davon zu berichten, auf dass künftige Generationen ebenfalls darüber weinen würden?


  »Das ist unerhört!«, fauchte der Mann. »Ich habe dir die feinsten Junggesellen der Stadt angeboten, und du verschmähst sie alle mit lachhaften Verleumdungen und Ausflüchten. Das bestätigt, was ich bereits wusste und doch nicht glauben konnte.«


  Das Mädchen fuhr sich mit der Hand an die Lippen. »Ich weiß nicht, was du mit diesen Worten meinst, Vater.«


  »Du bist von einem anderen Mann besessen!«


  Die junge Frau brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. »Vater, verzeih, aber wie soll das möglich sein? Wie könnte es einen anderen Mann geben? Außer mit dir oder Jaxian gehe ich niemals aus. Ohne dich treffe ich nie jemanden. Welcher andere Mann soll das sein?«


  Ihr Vater blieb dicht neben ihr stehen und funkelte ihr wütend ins Gesicht. Er sprach einen Namen, den ich nicht verstehen konnte.


  Zur Erwiderung erröteten ihre Züge heftig.


  Thorian stieß ein leises Stöhnen der Bestürzung aus. Ich stupste ihn wütend, damit er verstummte.


  In stiller Verleugnung schüttelte die junge Frau den Kopf, doch ihr Antlitz schillerte leuchtend rot. Sie fuhr sich mit den Händen an den Hals. Ihr Widerstand war gebrochen, und sie war verletzlich.


  Ihr Vater rückte noch näher und sprach lauter. »Ich habe bemerkt, wie du ihn anhimmelst und wie er dich ansieht. Du hast ihn verhext und ihm den Verstand geraubt.«


  Von Grauen erfüllt schüttelte sie den Kopf. »Ich? Er war es doch, der … Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst!«


  »Schamlose Metze! Du wirst uns noch alle vernichten. Deinen Bruder. Deine Tanten und Vettern. Dein böswilliger Starrsinn wird unser aller Untergang sein!«


  Sie schwenkte von ihm weg und stützte sich auf die Rückenlehne eines Stuhls. Er ergriff ihre zierliche Schulter und drehte sie zu sich herum.


  »Leugne es nicht! Die einzige Lösung besteht darin, dich unverzüglich zu vermählen – auf der Stelle! Bevor du Schande und Verheerung über die ganze Familie bringst. Ich habe dir vier prächtige Männer genannt, die sich mit Freuden an die Sippe der Tharpits binden würden. Noch ist Zeit, unseren Ruf zu retten. Wähle, oder ich werde für dich wählen. Wen willst du haben? Dithian Lius, Fathmonian Waus, Soshiak Quairt oder Osian Pomaniak?«


  Sie schloss die Augen. Ich fragte mich, ob sie wohl ohnmächtig werden würde, denn ihre Blässe war so jäh zurückgekehrt, wie sie verschwunden war.


  Ihr Vater musterte sie eingehend, dann fuhr er in sanfterem Tonfall fort. »Shalial, meine liebe Tochter! Es ist die einzige Lösung für uns und für dich. Und ganz besonders für den unglücklichen Tölpel, dessen Verstand du ebenso durcheinandergebracht hast wie deinen eigenen.«


  Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf. »Vater, o Vater!«


  »Wage nicht, mich so anzureden, ehe du mir den Gehorsam einer Tochter beweist. Wenn du das, worum ich dich ersuche, schon nicht aus Achtung vor deinem Vater oder um deiner lieben Mutter willen tun willst – möge Morphith ihrer Seele gnädig sein –, dann tu es um seinetwillen und rette ihn … und zwar sofort, solange noch Zeit dafür ist.«


  »Sofort? Gewiss habe ich noch etwas Zeit, oder? Zumindest bis morgen Früh?«


  »Nein. Es muss jetzt beschlossen werden. Ich kann vor Sorge schon nicht mehr schlafen. Welcher soll es sein?«


  Ihre Stimme war so leise, dass ich nicht sicher sein konnte, aber ich vermeinte zu hören: »Sie sind alle Ungeheuer!«


  »Unverschämtheit! Dein Starrsinn ist unduldbar! Quairt wäre wohl am besten. Der wird dich schon zähmen.«


  »Vater! Nicht! Triff eine neue Auswahl anderer Männer!«


  »Nein. Du musst so bald wie möglich vermählt werden. Ich sehe keinen anderen Ausweg.«


  Meiner umfangreichen Erfahrung nach war dies ein offensichtliches Stichwort, was sie allerdings nicht wissen konnte. Die ganze Posse war äußerst sorgsam geplant worden, bis hin zur späten Stunde, in der ein Opfer zum geringsten Widerstand fähig ist. Verständlicherweise war sie den Tränen nahe.


  »Es gibt einen«, murmelte sie. »Einen anderen Ausweg.«


  Sie blickte ihren Vater nicht an und konnte somit nicht den Ausdruck verschlagener Befriedigung erkennen, der sich in seinen Zügen einnistete.


  »Welchen?«


  Ihre Antwort war ein weiteres Flüstern.


  »Aber weshalb? Um Buße zu tun?«


  »Um eine Priesterin zu werden.«


  Thorian stöhnte abermals.


  »Das würdest du tun?«, bohrte ihr Vater nach.


  Sie nickte.


  »Sprich es aus! Wenn ich es wahrhaft glauben kann, werde ich es vielleicht gestatten.«


  »Ich will eine Priesterin werden.«


  Die drei in Roben gehüllten Beobachter traten vor. Thorian wollte aufspringen – ich musste ihn an der Schulter zurückhalten. Beim Versuch, einen Ochsen mit einer Fliegenklatsche zu erschlagen, hätte ich wahrscheinlich mehr Glück gehabt. Dennoch sank er zurück auf den Bauch – nicht, wie ich gestehen muss, aufgrund meiner übermenschlichen Kraft, sondern weil er den Ast unmittelbar über seinem Kopf vergessen hatte. Durch den Aufprall musste er sich selbst halb betäubt haben. Eine Weile vergaß er seine ungestüme Ritterlichkeit und rieb sich stattdessen den brummenden Schädel.


  Das Mädchen hatte sich furchtsam und bestürzt umgedreht, als die drei Männer den Raum betraten. Sie alle waren Priester. Außerdem waren alle bartlos, fettleibig und hatten kahl geschorene Köpfe. Zwei trugen gelbe Umhänge, der Anführer war scharlachrot gekleidet.


  Letztere Farbe schrie förmlich in die Nacht hinaus, dass dieser häusliche Streit in Wahrheit mit Balor zu tun hatte. Irgendwie gehörte alles zusammen. Die junge Frau hatte trotzig das Kinn vorgestreckt, wodurch sie das nagende Gefühl der Vertrautheit noch verstärkte, das sie mir vermittelte. Aber sofern ich von ihr geträumt hatte, konnte ich mich nicht mehr an die damit verbundene Geschichte erinnern.


  »Habt Ihr es gehört, Heiligkeit?«, fragte der Vater.


  »Wir haben es gehört«, bestätigte der Mann mit dem scharlachroten Umhang. »Es ist Brauch, vor dem Hohepriester niederzuknien, Kind.«


  »Das war eine Falle!«, knurrte Thorian wütend.


  »Selbstverständlich. Sei still.«


  Das Mädchen sank auf die Knie. Der Hohepriester war klein und widerwärtig fett. Er legte der jungen Frau zur Segnung eine fleischige Hand auf den Kopf und sprach mit der Fistelstimme eines Eunuchen: »Shalial Tharpit, du hast aus freiem Willen bekundet, dass du in den Dienst der Heiligen Maiana einzutreten wünschst. Die Große Mutter heißt dich willkommen und vergibt dir deine Sünden. So geh denn nun mit unserem Segen.« Er kicherte.


  Ich fand, es war klug eingefädelt worden. Sie war sogar dazu gebracht worden, den Vorschlag selbst zu unterbreiten. Ich überlegte, wer ihr ungenannter Geliebter sein mochte.


  Außerdem fragte ich mich, ob in dieser Angelegenheit etwas von mir erwartet wurde, und falls dem so war, was.


  Shalial zeigte keine Gegenwehr. Mit hoch erhobenem Haupt schritt sie mit den beiden in gelbe Umhänge gekleideten Priestern zur Tür, ohne ihren Vater eines Blickes zu würdigen. Sie wusste, dass und von wem sie überlistet worden war. Darüber hinaus musste sie wissen weshalb, was mir nicht bekannt war.


  Tharpit blieb mit dem Hohepriester allein zurück. Die beiden lächelten einander gegenseitig beglückwünschend an.


  Es war sogar sehr geschickt eingefädelt worden.


  Selbst wenn Tharpit einen der Rädelsführer der Stadt verkörperte – was gewiss so sein musste –, was mochte den Hohepriester von Zanadon mitten in der Nacht aus dem Bett locken, nur um eine junge Frau gegen ihren Willen zur Geistlichkeit zu bekehren? Nun beobachtete er teilnahmslos, wie sein Gastgeber sich umdrehte und aus meinem Sichtfeld verschwand, ehe er mit zwei voll gefüllten Kelchen zurückkehrte. Einen reichte er dem Hohepriester.


  »Möge dieses Haus gesegnet sein«, bot der Priester als Trinkspruch dar.


  »Mir ist eher nach Vergebung meiner Sünden zumute. Diese Geschichte hat mir keine Freude bereitet, Heiligkeit!« Tharpit stürzte seinen Wein in einem Schluck herunter.


  »Selbstverständlich nicht. Was für eine harte Prüfung für dich! Aber deine Beweggründe sind rein und lobenswert. Du hast lediglich die Pflicht eines Vaters erfüllt. Es gibt nichts zu vergeben, mein Sohn.« Der fettleibige Mann nippte nachdenklich an seinem Wein. »Und deine Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage?«


  »Aber ja!«


  Selbst auf die Entfernung konnte ich die Lüge riechen; der Priester offenbar auch. Seine Stirn runzelte sich bis zur kahlen Kopfhaut hinauf. »Natürlich ist es Brauch«, erklärte er mit einer Stimme gleich verwässertem Öl, »bei solchen Gelegenheiten eine Gabe zu unterbreiten.« Abermals kicherte er und streckte eine weiche, rosige Hand aus. »Ein kleines Zeichen guten Willens?«


  Der Händler setzte eine finstere Miene auf. Widerwillig hob er sich eine der Goldketten um seinen Hals über den Kopf und hängte sie auf die wartenden Finger. Die Finger allerdings verharrten und warteten auf mehr.


  »Wir hatten uns doch auf Bedingungen geeinigt, Nagiak!«


  »Die geziemliche Form der Anrede lautet ›Heiligkeit‹ oder ›Vater‹.« Die Finger rührten sich immer noch nicht vom Fleck.


  Von seiner Tochter hatte sich der Händler leichter getrennt als von seinen Besitztümern. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Wozu braucht Ihr Gold? Warum sollte man eine Goldstatue vergolden?«


  Die Augen des Priesters verengten sich zwischen den Fettspalten zu Schlitzen, bis sie kaum noch zu erkennen waren. »Bedenke, mit wem du sprichst, mein Sohn.« Die hohe Stimme hörte sich einen Deut schriller an.


  »Dasselbe gilt für Euch! Ich bin das Oberhaupt der Händler dieser Stadt, Nagiak. Wir haben Euch emporgehievt, und ebenso können wir Euch wieder zu Boden schmettern!«


  »Nein, das glaube ich nicht. Große Güte, nein. Das ist äußerst unwahrscheinlich!« Das Lächeln des Priesters hätte selbst ein Krokodil in die Flucht geschlagen, dennoch ließ er die Kette in seinem Umhang verschwinden.


  Tharpit starrte ihn unvermindert finster an – noch selten habe ich zwei Verschwörer gesehen, die sich feindseliger gesinnt waren.


  »Wann? Wie bald?«


  Nagiak zuckte mit Schultern gleich Daunenkissen. »Keine Sorge, mein Sohn! Ich glaube, Kriegsherr Arksis ist der Ansicht, dass noch Zeit ist. Ich vermute, der gewitzte Bursche will den Vorkans gestatten, sich an dem Pöbel unter unseren Toren zu mästen.« Er kicherte schrill. »Auf diese Weise können wir alles übernehmen, wenn Balor uns zum Sieg führt, nicht wahr?«


  Der Händler wandte sich ab, um wieder rastlos auf und ab zu laufen, doch nun wirkte seine Erregung wesentlich echter als zuvor gegenüber seiner Tochter. »Es dauert vierzig Jahre, bis ein Olivenbaum wächst! Habt Ihr den Rauch am östlichen Himmel gesehen? Ich bin mit meiner Besorgnis nicht allein, Nagiak! Die Hälfte der Familien der Stadt verfällt dem Ruin, während Ihr zaudert!«


  »Die Hälfte welcher Familien?« Der Priester schürzte die Lippen. »Olivenhaine? Weingärten? Herden? Wir müssen schließlich auch das Leben der wackeren jungen Burschen von Zanadon berücksichtigen.«


  Tharpit drehte sich wutentbrannt zu ihm um. »Wir haben eine Abmachung! Wann wird diese verrückte Vettel ihre Pflicht erfüllen?«


  Nagiak breitete die weichen Arme aus wie eine riesige, erblühende Rose. »Wenn es Maianas Wille ist. Diesen oder nächsten Neumond.«


  »Gerüchte besagen, dass sie einen weiteren Schlaganfall erlitten hat.«


  »Glaub nicht dem Tratsch von den Basaren, mein Sohn! Sorge dich nicht. Übe dich in Gelassenheit und Vertrauen! Morgen werden die Ankünder deine Tat verkünden, auf dass jeder davon erfahre. Die Bevölkerung wird bewundern, dass du deine einzige Tochter für den Dienst der Großen Mutter geopfert hast. Welche Hingabe! Man wird dir Beifall dafür spenden!« Er lächelte gekünstelt. »Ich glaube, die Menschen werden sogar über die derzeitigen Preise in deinen Läden hinwegsehen – ein, zwei Tage lang. Auch die ähnlichen Opfer seitens einiger anderer bekannter Bürger werden sie verwundern.«


  Die Drohung war verhohlen und dennoch wirkungsvoll – sie ließ den Händler erbleichen. »Wir haben eine Abmachung!«


  Der Hohepriester streckte neuerlich die Hand aus.


  Purpurn vor Wut hob sich Tharpit die verbliebenen Goldketten über den Kopf und überreichte sie dem Priester.


  »Deine herzallerliebste Tochter wird das Kronjuwel Maianas werden«, versprach Nagiak und verzog die fetten Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Deine Ehre steht außer Frage. Und nun knie nieder, mein lieber Bedian, auf dass ich dir meinen Segen spenden kann.«


  9.


  EIN VERTRAUTES GESICHT


  


  »Auf zum Tempel!«, sagte ich.


  »Na und ob.«


  Dicht gefolgt von Thorian eilte ich um den Teich herum. Bedian Tharpit geleitete den Hohepriester zur Tür des Raumes hinaus. Als sie den Innenhof überquert hatten und sich dem Straßeneingang näherten, waren wir bereits aus dem Speisezimmer gekommen und auf dem Weg zurück zum Küchenbereich. Im Vorbeigehen ergriff ich eine Fackel aus einer Halterung.


  »Wozu soll die denn sein? Du bist verrückt!«, begehrte Thorian auf.


  »Willst du etwa wie ein Einbrecher wirken? Vertrau den Göttern!«


  Der Diener hatte die Hintertür versperrt, nachdem Jaxian Tharpit eingetreten war. Ich hob mein knisterndes Licht an und fand den Schlüssel auf dem Nagel. Als wir draußen waren, sperrte ich die Tür wieder ab und verstaute den Schlüssel in einer Falte meines Gewandes. Die Nebenpforte des Tores hatte ich natürlich unversperrt gelassen. Ohne zu zögern, öffnete ich sie und trat hinaus auf die Gasse. Thorian brummte beunruhigt vor sich hin, aber er folgte mir.


  Die Priester würden mit einer Kutsche fahren, folglich bestand keine Hoffnung für uns, vor der angehenden Priesterin wider Willen beim Tempel einzutreffen. Andererseits hatte ich ohnehin keine Ahnung, was von mir erwartet wurde, wenn wir dort ankamen. Vielleicht würde ein Spaziergang meine Gedanken lichten.


  »Es fällt mir zunehmend schwerer, deinem Verleugnen jeglicher Magie zu glauben, Geschichtenhändler.« Thorians lange Beine hatten keine Mühe, mit meinen eiligen Schritten mitzuhalten. »Woher wusstest du, dass hier draußen in der Gasse keine Beobachter sein würden?«


  »Es hätte mich nicht sonderlich gekümmert, wenn dem so gewesen wäre. Wir sind nunmehr angezogen und haben ein Licht. Nur die Wache würde uns Fragen stellen.« Natürlich waren unsere Gewänder behelfsmäßig gefertigt und würden einer näheren Überprüfung nicht standhalten. Außerdem hatten wir weder Hüte noch Schuhe. Ohne derlei nebensächliche Einzelheiten zu erwähnen, bog ich um eine Ecke und hastete eine weitere schmale Gasse entlang. Es stank nach Kamelen, und der Untergrund erwies sich an manchen Stellen als unangenehm weich.


  »In solch unruhigen Zeiten treiben sich überall Wachen herum«, gab Thorian zu bedenken.


  »Dann müssen wir ihnen eben ausweichen. Ich glaube, wir können uns dem Tempel nähern, ohne über den Großen Weg zu gehen.«


  Eine Weile schritten wir schweigend nebeneinander einher und bahnten uns einen steten, verwinkelten Weg den Hügel hinauf. Die Sterne über uns glichen einem Strand voll Edelsteinen und erhellten die Seitenstraßen, die ich einschlug. Die warme, schwüle Sommernacht war erfüllt von sonderbaren Schwaden widersprüchlicher Gerüche – Ponys, Küchendüfte, mir unbekannte Blumen.


  Die Stadt insgesamt erschien mir gespenstisch vertraut. Ich habe schon so viele Städte gesehen, dass sie in meiner Erinnerung verschwimmen wie Bäume an einem dunstigen Morgen. Natürlich werde ich nie die Diamanttürme von Pael oder die Bootsstädte von Fallange vergessen. Oder das untertags verwaiste Daöl, in dem sich nachts Schatten tummeln, die sich dem Blick des Betrachters stets entziehen. Oder die Stummen Städte, in denen es als Verbrechen gilt zu sprechen. Es gäbe noch einige andere zu erwähnen, aber im Großen und Ganzen gilt: Bewegt man sich abseits der Hauptschlagader, stellt man fest, dass die kleineren Adern und Venen jeder Stadt einander ziemlich ähneln.


  In meinem Kopf tobte ein Tumult der Gedanken. Warum hatte der herrische Händler seine Tochter mit List und Tücke dazu getrieben, in die Priesterinnenschaft einzutreten? Immerhin hätte er durch ihre Vermählung einen vorteilhaften Bund mit einer anderen namhaften Familie besiegeln können. Dafür waren Töchter in seiner von Goldmauern umgebenen Welt schließlich da. Und warum hatte der Hohepriester höchstpersönlich mit ihm gemeinsame Sache gemacht? Die beiden hatten zugegeben, eine geheime Vereinbarung zu haben, doch worum ging es dabei?


  »Omar?«, murmelte Thorian.


  Ich grunzte.


  »Bist du sicher, dass der Gott erscheinen wird?«


  Ich bekräftigte, dass ich überzeugt davon sei.


  »In diesen nüchternen Zeiten sind Wunder selten. Wir leben nicht mehr in den Goldenen Tagen. Wie lange ist es her, seit Balor zuletzt auf Erden wandelte?«


  »Ein paar Jahrhunderte – die genaue Zahl ist mir nicht bekannt. Ich vergrabe mich nicht in Chroniken oder verkehre mit den Gelehrten. Meine Quelle ist das gemeine Volk.«


  »Und was geschieht danach? Ich vermeine, mich zu erinnern, dass Zanadon mehrere Male ein Reich um sich herum aufgebaut hat.«


  »Ich glaube, da hast du Recht. Und es wäre auch keineswegs überraschend, da das für die meisten Städte gilt. Die Reiche zerfallen nach einiger Zeit wieder, und häufig auch die Städte. Was bedrückt dich denn?« Ich lief noch schneller, obwohl ich dadurch ins Keuchen geriet und mir der Schweiß über die Brust strömte.


  Thorians tiefe Stimme ertönte leise, und sein Atem ging beneidenswert regelmäßig. »Was geschieht danach? Wenn der Gott auf die Welt gekommen ist und die Vorkans besiegt hat – was dann? Kehrt er nach der Schlacht einfach in die Gefilde jenseits des Regenbogens zurück? Oder führt der Kriegsgott höchstpersönlich weiterhin das mächtige Zanadon an? Die Hälfte der Gegner der Stadt ist bereits zu Staub zerfallen. Begründet Balor für sein Volk ein Reich?«


  »Ich weiß es nicht!«, brummte ich. Daran hatte ich noch keinen Gedanken verschwendet.


  »Altert und stirbt er wie ein Sterblicher? Zeugt er Söhne, die nach ihm herrschen werden?«


  »Keine Ahnung!«, fauchte ich. »Ist mir auch einerlei!«


  »Mir nicht«, entgegnete Thorian ruhig.


  Er stammte aus Polrain, wo das Gemetzel begonnen hatte. Davon war ich allein anhand seines Tonfalls überzeugt. Und er war zumindest ein Krieger.


  Nach einer Weile begann er von neuem. »Der König von Pulst ist als Mothin bekannt. Der gegenwärtige Amtsinhaber behauptet, der dreiundvierzigste dieses Namens zu sein, er könnte aber genauso gut der neunundfünfzigste sein. Alle Könige von Pulst wurden von jeher Mothin genannt.«


  »Und?«


  »Verstehst du denn nicht? Zanadon bleibt immer unbezwungen, weil es auf seinem Hügel uneinnehmbar ist, das ist alles. Anscheinend verfügt die Stadt über ihr eigenes Wasser und kann einer Belagerung standhalten. Die einzigen Wunder sind diese Felswände und die Mauern. Und wenn sich ein Anführer erhebt, sei es zur Verteidigung oder Eroberung, wird er als Balor gepriesen. So wie Mothin in Pulst gleichbedeutend mit König ist, bedeutet in Zanadon Balor gleich König!«


  »Gehen wir hier entlang … Das ist aber nicht, was die Leute glauben. Die Frau, mit der ich an den Silbergestaden sprach, war sehr überzeugend. Entlang der Straße der Plünderer habe ich mich mit zahlreichen heimkehrenden Einheimischen unterhalten, die in der Heimat Sicherheit suchten, und sie alle erwarten den lebenden Gott.«


  »Ich glaube an eine Hinterlist der Priesterschaft!«


  »Mir bereitet Sorgen, dass du nicht an die Götter glaubst, Freund Thorian.«


  »Ich glaube an die Götter meines Heimatlands. Sie bleiben, wo sie hingehören. Hingegen misstraue ich diesen sonderbaren Göttern der Ebenen, die sich in weltliche Belange einmischen.«


  Unvermittelt blieb ich stehen und drehte mich im stechenden, knisternden Flammenschein zu ihm um. Zwei kleinere Flammen tänzelten in der Dunkelheit seiner Augen.


  »Du bist mir zu nichts verpflichtet«, erklärte ich wütend. »Ebenso wenig schulde ich dir etwas. Geh in Frieden.«


  Einen Lidschlag lang dachte ich, er würde meiner Aufforderung Folge leisten. Dann aber sagte er: »Beantworte mir eine Frage und schwör mir, dass du die Wahrheit sagst, so wahr dir Morphith helfe, wenn er deine Seele zu sich ruft.«


  »Welche Frage?«


  »Bist du je zuvor in Zanadon gewesen?«


  Ich zögerte.


  »Nun?«, brummte er. »Du hast die Wahl zwischen zwei Worten. Keines davon ist schwierig auszusprechen.«


  Doch so einfach war es nicht. »In meinen Träumen schon.«


  »In Fleisch und Blut?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich habe in den letzten zwei Jahren so oft davon geträumt, dass ich es einfach nicht mehr weiß. Schon beim ersten Traum empfand ich die Stadt als vertraut und angenehm. Aber in Träumen ist das häufig so, nicht wahr? Nun, da ich hier bin, erscheint mir alles aus meinen Träumen bekannt.« Ich seufzte, denn ich wusste, dass eine solche Erklärung ihn nicht befriedigen würde. »Mein Freund, wenn ich bereits einmal über diese Straßen gewandelt bin, dann vor so langer Zeit, dass meine Erinnerung daran verwaschen ist.«


  Er setzte eine finstere Miene auf und bleckte die Zähne im Bart. Unentschlossenheit musste eine seltene Erfahrung für ihn sein.


  Ich lachte. »Ich hätte schwören können, dass diese Straße auf einen Platz führt. Das muss sich seit meinem letzten Traum wohl geändert haben! Jede Stadt ähnelt einer anderen in gewisser Weise, und ich habe schon so viele gesehen! Komm, gehen wir hier entlang.«


  Damit stapfte ich davon, doch binnen eines Lidschlags lief er unter den Sternen wieder neben mir einher. Über uns huschten schrill quiekend Fledermäuse umher. In weiter Ferne jaulte eine Katze auf. Als Thorian wieder das Wort ergriff, schwang ein frostiger Beigeschmack in seinem Tonfall mit.


  »Es gibt zwei Straßen der Plünderer, hast du das gewusst?«


  »Nein. Erzähl mir davon.«


  »Für eine Armee gibt es nur zwei Wege in die Gewürzländer. Ein berittenes Heer kann man nicht über einen Fluss verschiffen – das wäre weder schicklich noch logistisch machbar. Im Norden befindet sich das Kulthiargebirge, im Süden sind die Perlen des Himmels. Daher müssen einfallende Streitkräfte zwangsläufig entweder aus Osten oder Westen kommen, über den Jungfernpass oder den Rand des Saatlands. Eroberer fallen zuerst über Polrain oder Thang und anschließend über die jeweils andere der beiden Städte her. Sie ziehen über die gesamte Länge des Landes, weil sie gar keine andere Wahl haben.«


  »Weshalb der Weg auch Straße der Plünderer heißt«, keuchte ich außer Atem. Mittlerweile fürchtete ich, mich verirrt zu haben und zum Großen Weg zurückkehren zu müssen, um mich wieder zurechtzufinden. Die Gebäude waren nunmehr höher und versperrten mir die Sicht auf die Sterne, wenngleich ich ohnehin nicht gerne auf die Sterne starrte. Unschlüssig blieb ich stehen. Inzwischen fühlte sich die Nachtluft kühl auf meinem schwitzenden Körper an.


  »Und in der Mitte befindet sich Zanadon«, fuhr Thorian fort.


  »Und?« So hatte ich die Geografie des Landes noch nie betrachtet. Die einzigen Landschaften, die meine Neugier je wecken, sind die Grenzen des Horizonts. Thorian dachte anders, aber schließlich war Thorian auch ein Krieger, ganz gleich, wie sehr er sich scherzhaft als Rührkuchenbäcker darzustellen versucht hatte. Krieger wurden dazu ausgebildet, anders zu denken als Geschichtenerzähler.


  Und im Augenblick bereitete mir allein die Geografie des Irrgartens von Zanadon genügend Kopfzerbrechen. Ich steuerte nach Westen.


  »Es gibt also zwei Straßen der Plünderer, die am Jolipi, vor Zanadon, aufeinandertreffen. Wenn die Städte der Ebenen sich vereinen, leisten sie stets hier ihren letzten Widerstand, sei es gegen die Vorkans oder die Heerscharen früherer Zeiten – die Kulpians, die Waregs, die Ockermenschen oder jede andere der Horden, die das Land mit Blut und Tränen überzogen haben. Ob aus dem Westen oder dem Osten, die entscheidende Schlacht begibt sich hier.«


  Mittlerweile konnte ich die breite Straße des Großen Wegs vor uns erkennen. »Du glaubst also, die Städte werden sich unter Zanadon vereinen?«


  »Möglicherweise unter Zanadon. Vor Zanadon auf jeden Fall. Und wer immer zum Anführer auserkoren wird, den wird man als Balor preisen. Das wäre ein gewitzter Zug, denn –«


  »Bislang lassen sie keine Anzeichen in diese Richtung erkennen. Du hast so wie ich gesehen, dass die Gesandten an den Toren abgewiesen wurden. Oder denkst du wirklich, man wird den Gefreiten Fotius zum Kriegsherrn ausrufen, wie du angedeutet hast?«


  War das tatsächlich erst am Vorabend gewesen? Es fühlte sich wie eine Woche an. Meine Knochen wurden vor Erschöpfung bereits mürbe, dabei war die Nacht noch nicht einmal alt genug, um sich rasieren zu müssen.


  »Halt!«, rief ich aus, wich in die Nische eines Eingangs zurück und hielt die Fackel hinter mich. Wir befanden uns nur ein paar Schritte vom Großen Weg entfernt. Thorian stellte sich neben mich.


  »Was ist denn?«


  »Ich brauche eine Verschnaufpause.« Ich rollte die Fackel über das Mauerwerk, ließ die Flamme zu einem bloßen Glimmen schwinden. »Natürlich könntest du Recht haben. Vielleicht hat es sich in längst vergangenen Zeiten genau so zugetragen, und vielleicht sind die Menschen heute in Torheit und Überheblichkeit verfallen, weil sie sich von verkrusteten Übertreibungen und Mythen blenden lassen. Wenn dem so ist, werde ich die erste Erstürmung Zanadons miterleben, und auch das wäre eine denkwürdige Geschichte.«


  Nach einem Augenblick kicherte Thorian. »Und womöglich sogar eine befriedigendere!«


  Eine Gruppe Soldaten marschierte am Ende der Gasse in Richtung des Großen Weges vorbei. Sie sahen uns nicht.


  Thorian stimmte sein löwenhaftes Knurren an. »Du hast gewusst, dass die Soldaten kommen würden!«


  »Nein. Wie ich schon sagte, ich brauchte nur eine Verschnaufpause.«


  Eine riesige Pranke schloss sich um meine Kehle, hob mich vom Boden und beendete die Verschnaufpause. »Du hast gewusst, dass sie kommen würden!«


  Ich röchelte, woraufhin der Druck geringfügig nachließ, damit ich sprechen konnte. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ein Unterschied dazwischen besteht, ob man den Göttern vertraut oder sie in Versuchung führt! Sie sorgen dafür, dass wir unbeobachtet bleiben. Es schadet nie, die Dinge möglichst einfach für sie zu gestalten.«


  Die Hand entfernte sich, allerdings langsam und zögerlich.


  »Wenn mich ein Mann belügt, töte ich ihn«, erklärte Thorian mit sanfter Stimme.


  »Ich denke, das werde ich mir merken. Jetzt können wir weiter. Diese Tollpatsche werden nicht zurückkehren.«


  Wir wagten uns auf die dunkle Breite des Großen Weges hinaus, doch ich spürte das Misstrauen, das uns plötzlich begleitete. Der Tempel lag geradewegs vor uns und war so nah, dass wir gleich unmittelbar darauf zugehen konnten.


  Dort oben brannten Lichter. Als ich mich umschaute, sah ich auch hinter uns vereinzelte Lichter den ganzen Weg hinab bis zu den Toren: Glühwürmchen oder gefallene Sterne. Ich eilte weiter und ärgerte mich törichterweise darüber, wie mühelos Thorian mit mir Schritt hielt. Sich klein zu fühlen ist eine unangenehme Erfahrung für mich, denn ich bin so groß wie die meisten anderen Männer.


  »Omar«, meldete Thorian sich zu Wort, »das ist Wahnsinn! Man wird uns sehen.«


  »Wer hält denn nach uns Ausschau? Ich sagte dir doch schon – nur die Wachen würden uns Fragen stellen.«


  Die Straße war in der Tat breit. Kleine Gruppen kamen und gingen, überwiegend einzelne Menschen oder Paare, jeweils in Begleitung eines Dieners, der eine Fackel trug. Ich vermutete, dass es sich um Bittsteller handelte, die den Tempel besuchten oder verließen. Ob wegen Schulden, Krankheit oder Mangel an Nachwuchs – wenn jemand auszog, um für wichtige Dinge zu beten, bevorzugte man dafür die stillen Stunden der Nacht. Niemand wollte von Freunden dabei beobachtet werden, wie man zu Machus betete! Außerdem waren die Götter nachts unter Umständen weniger beschäftigt als untertags und eher geneigt, den Gesuchen der Sterblichen Gehör zu schenken.


  In diesen unruhigen Zeiten würde es mehr Bittsteller als sonst geben: Händler wie Tharpit, deren Besitztümer geplündert wurden, Ehefrauen, deren Gemahle in fremde Länder reisten, Mütter, deren Söhne in die Armee eingezogen worden waren.


  Wir gingen in sicherem Abstand an ihnen vorüber und schenkten ihnen ebenso wenig Beachtung wie sie uns. Unsere nackten Füße fielen niemandem auf. Auch die lächerlichen, kesselförmigen Hüte der Gewürzländer trugen wir nicht, was aber auch nicht auf alle anderen zutraf. Bald erreichten wir den Säulengang, mit dem der Große Weg endet. Wir schritten durch die Torbögen und betraten den Tempel.


  Der Hof der Tausend Götter in Zanadon ist der größte offene Platz, den ich in einer ummauerten Stadt kenne, ausgenommen vielleicht den Großen Platz in Wiederro. In den Städten der Inselkönigreiche, die sich bei der Verteidigung auf ihre Seestreitkräfte verlassen, habe ich größere gesehen, aber nur dort. In jener Nacht war ich ob des Anblicks sprachlos.


  Der Platz ist annähernd eiförmig, links und rechts von einer gekrümmten, hohen Mauer gesäumt und grenzt im hinteren Bereich an die mächtige Pyramide des Tempels. Der Säulengang, der den Großen Weg beendet, setzt sich in Kreuzgängen rings um den Platz entlang der Mauern fort. Die Pyramide erstreckt sich in achtzehn riesigen Stufen gen Himmel. Jede Stufe ist drei Mann hoch, aber in der Mitte der Vorderseite führt eine für Sterbliche geeignete Treppe zum Gipfel und zum Haus der Göttin empor, dessen goldenes Dach in der Nähe der Sterne funkelt. An den vorderen Ecken der Pyramide stehen Maiana und Balor, die das Bauwerk mühelos überragen.


  Die beiden beherrschen den Hof. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zu ihnen hinaufzuschauen. Ihre Köpfe, die sich dunkel gegen das Sternenlicht abzeichneten, schienen den Himmel zu berühren. Sie starrten mit anklagenden Augen herab, die zu leuchten schienen, was jedoch wohl eher meiner Einbildung entsprang. Dennoch wandte ich beunruhigt den Blick ab.


  Nur die Priesterschaft darf in den Kreuzgängen schlendern oder in den eigentlichen Tempel vordringen. Laien dürfen lediglich auf den Hof, um zu beten. Während der hintere Teil des Hofes vom Tempel und den riesigen Statuen beherrscht wird, stehen vorne und an den Seiten die Säulen der Kreuzgänge und des Säulengangs hervor. Vor jeder Säule steht ein Gott oder eine Göttin.


  Der Platz wirkte leer. Oh, tatsächlich mochten an die hundert Menschen anwesend sein, aber hier hätte sich die gesamte Bevölkerung einer Stadt einfinden können. Selbst mit vier Kohorten der Reiterei, die auf dem Platz Speerübungen vollführten, hätte er noch verwaist ausgesehen. Vielleicht zwei Dutzend Lichter schimmerten wie verirrte Sterne in all der leeren Schwärze. Im Hintergrund schlenderten ein paar Gruppen von Priestern oder Priesterinnen langsam in den Kreuzgängen auf und ab wie zwei Räder, die sich gegengleich drehen. Ihre Fackeln verschwanden und leuchteten abwechselnd zwischen den Säulen. Drei oder vier kleine Soldatengruppen bewegten sich über den Platz in der Mitte, außerdem einige eintreffende oder aufbrechende Bittsteller.


  Mindestens die Hälfte der Lichter rührte sich nicht von der Stelle und bildete gleich einer Perlenkette einen unregelmäßigen Kreis entlang des Hofrands. Jede winzige Flamme stand für einen oder zwei Betende, die den einen oder anderen Gott belästigten. Die Fackeln erhellten die auf dem Boden kauernden Bittsteller, natürlich aber auch die jeweilige Gottheit. Etwa ein Dutzend stach aus der Dunkelheit hervor und lauschte dem Gewinsel zu seinen Füßen. Zu beiden Seiten jeder Statue befand sich gleich einem Zeugen ein matterer Nachbar. Der Anblick verursachte mir ein Kribbeln auf der Kopfhaut.


  »Nun?«, brummte Thorian. »Das Mädchen wird mittlerweile im Tempel sein. Was hast du jetzt vor, Geschichtenhändler? Willst du den Tempel Maianas etwa im Sturm erobern?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich mit trockenem Mund. »Und diese Wachen dort kommen in unsere Richtung. Begeben wir uns besser zu einer der Gottheiten und tun so, als würden wir beten, während wir nachdenken.«


  »Dann geh voraus.«


  Ich setzte mich über den schier endlosen, dunklen Hof in Bewegung, als wäre ich ein Diener, der vor seinem Herrn eine Fackel einhertrug. Ich steuerte mitten auf den weitläufigsten unerhellten Bereich zu, den ich entdecken konnte, und entschied mich wahllos für einen Gott.


  Streng genommen gibt es dreihundertvierundachtzig Standbilder von Göttern auf dem Hof der Tausend Götter von Zanadon – die Zahl Tausend ist eine dichterische Übertreibung. Später betrachtete ich sie bei Tageslicht; ich habe schon ähnliche Sammlungen in anderen Städten gesehen. Wailman beispielsweise verfügt über mehr als vierhundert. Die meisten stellen unnötige Wiederholungen derselben Gottheit unter zahlreichen Namen dar. Einige sind zwielichtige Beschützer unbedeutender Weiler oder Hüter verschiedener Seen, Ströme und dergleichen. Manche sind so belanglos, dass sich niemand mehr daran erinnert, wer sie sind. Ein paar sind in anderer als menschlicher Form dargestellt, teils mit Tierköpfen, teils mit Schwingen, und bei jenen handelt es sich für gewöhnlich um exotische Einfuhren aus fernen Ländern.


  Die überwiegende Mehrheit bilden bloße Abbilder gutaussehender Männer und Frauen in Lebensgröße oder etwas größer auf kniehohen Sockeln. Die Männer sind zumeist bekleidet, die Frauen nicht, wenngleich es in beiden Fällen Ausnahmen gibt. Etwa die Hälfte weist Beigaben wie Weinkrüge, Schriftrollen oder gelegentlich ein Kind auf.


  Als wir vor einer der heiligen Statuen ankamen, kniete ich nieder, wie es Betende zu tun pflegen, und berührte mit dem Gesicht den Boden. Thorian tat es mir neben mir gleich.


  Stille. Die Nacht war lau und ruhig, denn im Gegensatz zu vielen Völkern, die ich kenne, beten die Bewohner Zanadons leise.


  Ich fühlte mich ungewohnt ratlos. Die Pforte des Tempels zu suchen und blindlings hineinzustolpern erschien mir wie blanker Wahnsinn. Ich wollte die wunderschöne Shalial unbedingt finden, obschon ich ganz und gar nicht sicher war, weshalb – vielleicht, um sie vor der Gefahr zu warnen, in der sie schwebte. Andererseits mochte ihr Schicksal durchaus schon besiegelt sein, indem sie bereits in die Priesterinnenschaft aufgenommen worden war. Dann käme selbst das Sprechen mit ihr einem unter Strafe stehenden Frevel gleich.


  Sollten wir als Stadtstreicher von der Stadtwache in Gewahrsam genommen werden, würde man uns kräftig auspeitschen und zu den Toren hinauswerfen oder, was noch wahrscheinlicher war, wieder als Sklaven anketten und zur Arbeit an den Mauern schicken.


  Sollten uns jedoch die Priesterinnen Maianas als unerlaubte Eindringlinge im Tempel ertappen, würde sich Thorians Vorhersage bewahrheiten. Er hatte Recht – allein der Gedanke daran war grauenvoll. Letzten Endes würde man uns der Stadtwache übergeben, allerdings ohne unsere Männlichkeit. Ich habe Geschichten von stumpfen Messern, rot glühendem Metall zum Eindämmen der Blutung und noch schlimmere Schilderungen über Fingernägel gehört … die meisten Männer sterben vor Schock und können sich darob glücklich wähnen.


  Was sollte ich hier tun? Warum war mir jene sonderbare Begebenheit in der Nacht gezeigt worden, bei der ein Mann seine Tochter gegen ihren Willen fortgab? Wenn ich keinen Grund dafür fände, hier zu sein, würde Thorian mich auslachen und als verrückt bezeichnen. Ich musste schlafen, und ich musste träumen.


  Thorian lehnte sich zur Abwechslung zurück auf die Hacken und streckte beide Arme in die Luft. »Erhöre mein Gebet, o heiliger …« Er setzte ab und spähte auf die Statue. »Rosh?«, murmelte er, als er den Namen vom Sockel ablas. »Der Namen dieses Gottes lautet Rosh. Wer ist Rosh?«


  Er kauerte sich wieder hin, während ich mich aufrichtete und die Arme hob. Einerseits regte dies den Blutkreislauf an, andererseits würde es überzeugend aussehen.


  »Rosh ist der Gott der Geschichte, der Gezeiten und manchmal der Erinnerung.«


  Ich duckte mich zu Boden, Thorian richtete sich auf.


  »Warum brauchen die Gezeiten einen Gott?«, verlangte er zu erfahren. »Ein Gott, der bloß Wasser vor und zurück schiebt?«


  »Mach dich nicht über ihn lustig«, mahnte ich ihn mürrisch.


  Plötzlich sprang Thorian auf. Zischend sog er den Atem ein. Dann riss er mir die Fackel aus der Hand und hielt sie vor das Antlitz des Gottes.


  Auch ich erhob mich und folgte seinem verdutzten Blick. Der aus altem, verwitterten Granit gehauene Gott Rosh war ein ansehnlicher Jüngling, nackt und fast bartlos. Geheimnisvoll lächelte er uns von seinem Sockel herab an. Im flackernden Licht schienen seinen Lippen sich zu bewegen, als würde sein Lächeln breiter. Fast erwartete ich, dass er gleich die Hände zum Gruß heben würde.


  Thorian ließ sich zurück auf den Boden fallen und verneigte sich abermals. Diesmal jedoch vor mir.
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  EIN VERTRAUTER RÜCKEN


  


  Auch ich kniete nieder. Thorian hielt den Kopf auf die Kacheln gedrückt. Ich rieb mir nachdenklich den Bart.


  »Das ist bloß ein Zufall«, meinte ich. »Nur eine unverhoffte Ähnlichkeit.«


  Thorian schwieg. Dafür hörte ich seine Zähne klappern.


  »Ich bin ein Mensch. Omar, der Geschichtenhändler. Nicht Rosh, der Gott.«


  Langsam richtete er sich auf und sah mich an. Wieder leuchteten die beiden winzigen Lichter in seinen Augen wie Flammen. Die Wangenknochen über seinem Bart wirkten aschfahl.


  »Schwörst du es – dass du sterblich bist?«


  »Soweit ich weiß, bin ich durchaus sterblich. Ganz sicher kann ich allerdings nicht sein, denn ich müsste ja sterben, um es zu beweisen.«


  »Wie alt bist du?«


  »Ah. Eine schwierige Frage. Ich habe aufgehört zu zählen. Älter, als ich aussehe, ja. Ich denke, die Götter meinen es gut mit mir, weil ich nützlich für sie bin. Aber ich atme, schwitze, esse und pinkle wie jeder andere Mann – und ich erzähle Mädchen Lügengeschichten.« Ich lächelte, so überzeugend es mir möglich war, denn er tat mir aufrichtig leid. »Ich fürchte und ich leide, und ich hasse Brokkoli. Das ist nur eine ansatzweise Ähnlichkeit, bedingt durch das spärliche Licht.«


  »Du schwörst es also? Dass du sterblich bist?«


  »Möge Morphith meine Seele verschmähen, wenn ich dich belüge.« Das war kein gänzlich überzeugender Eid, denn sollte ich unsterblich sein, wie Thorian fürchtete, würde Morphith ohnehin nie Gelegenheit bekommen, meine Seele zu verschmähen.


  Thorian schien der Widerspruch zu entgehen. Er streckte mir die Hand entgegen, als wollte er die meine schütteln. Ich ergriff sie. Er drückte zu. Mit jenem Griff hätte er einen Ziegelstein zu zerbröckeln vermocht. Bald rann mir Schweiß über das Gesicht, und ich biss mir auf die Lippe, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, den ich nicht auszustoßen wagte. Schließlich begann ich zu wimmern. Erst da ließ er mich los.


  »Du missratener Welpe einer räudigen Hündin!« Schniefend rieb ich mir die Hand. »Hätte ich daran gedacht, einen Köcher voll Blitzen mitzunehmen, würde ich dir dafür die Eingeweide rösten!« Ich wischte mir mit einem Arm über den Mund, um mir das Blut von den aufgebissenen Lippen abzuwischen. Außerdem musste ich Tränen fortblinzeln.


  Thorian knurrte. »Würde ich nicht nach wie vor glauben, dass du mehr als bloß menschliche Kräfte besitzt, hätte ich dich längst entzweigebrochen. Was willst du eigentlich von mir?«


  »Deine Freundschaft. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Seine kohlenschwarzen Augen funkelten im Fackelschein und waren zugleich doch kalt wie Gräber. »Ich gewähre meine Freundschaft nicht leichtfertig. Das bringt Verpflichtungen bis in den Tod mit sich.« Er meinte natürlich die Freundschaft unter Kriegern. Das war etwas, was sich niemals auf einen schlichten Geschichtenhändler ausdehnen konnte.


  »Dann lass uns geloben, die Gesellschaft des anderen zu genießen und einander anständig zu behandeln.«


  »Es bedarf keines Schwures, damit ich mich anständig gebare, Geschichtenhändler. Irgendwie finde ich dich belustigend, und du scheinst mir arglos zu sein. Also wollen wir unter diesen Bedingungen Freunde sein. Nun denn – was hat es mit den Gezeiten und der Geschichte auf sich? Warum ist der Gott der Geschichte als Jüngling dargestellt?«


  »Ich vermute, weil die Geschichte auf- und abwogt wie die Gezeiten.« Eine Weile betrachtete ich die Statue, dann grinste ich. »Eigentlich ist er kaum mehr als ein Knabe, findest du nicht? Einen Flaum hat er auch am Kinn. Hätte ich Töchter, würde ich ihn jedenfalls von ihnen fernhalten. Als Gott der Geschichte wird Rosh im Allgemeinen greiser abgebildet. Als Gott der Erinnerung ist er jung.«


  »Warum? Das erscheint mir falsch.«


  »Frag eine Priesterin. Vielleicht weil Erinnerungen an die Jugend die glücklichsten sind. Wir alle erinnern uns an unsere Jugend. Und außerdem, wenn ich mich recht besinne … in seiner Erscheinungsform als Gott der Gezeiten altert Rosh wie ein Sterblicher, bis er alt ist. Dann wird er wieder jung, und so geht es ewig weiter.«


  Der Hüne blickte finster drein. »Unter den gegebenen Umständen finde ich diese Auskunft wenig tröstlich.«


  »Thorian, grüble nicht darüber nach«, riet ich. »Götter stehen niemals für ihre eigenen Statuen Modell – das übernehmen Sterbliche! Wird ein König oder reicher Händler vom Tempel unter Druck gesetzt, einen Zehnt zu leisten, mag er bewogen sein, das Geld stattdessen seinem Neffen, dem Bildhauer zuzuschieben. Oder vielleicht möchte er seiner Geliebten oder seinem Kind ein Denkmal setzen. Hier die Tante Gefahr als Göttin der Seuchen … Na schön, es mag eine Ähnlichkeit geben, na und? Ich habe nie Modell gestanden, um ein Ebenbild meiner Selbst meißeln zu lassen – so stolz bin ich nicht auf mein Äußeres. Ein längst vergessener Bürger dieser Stadt trug vor Jahrhunderten in seiner Jugend meine Züge. Die Götter haben sie erneut verwendet, als sie mich erschufen.«


  »Vielleicht.« Er hörte sich alles andere als überzeugt an.


  Ich kicherte. »Das könnte sich durchaus noch als nützlich erweisen, falls ich eine gewaltige Lüge ersinnen muss. Weißt du, im Lauf der Jahre habe ich so manch sonderbare Heuchelei überstanden. Vor vielen Jahren weilte ich eine Zeit lang auf Ahu Swaish. Durch Zufall fand ich heraus, dass ich dem jungen Zweitgemahl der Königin zum Verwechseln ähnlich sah und –«


  »Bitte nicht jetzt. Sag mir lieber, was wir hier tun.«


  »Ich denke, ich muss in den Tempel und die Frau suchen.«


  Eindringlich starrte er mich an, als versuchte er, meinen Geisteszustand an meinem Äußeren abzuwiegen. »Du stellst unsere Freundschaft bereits auf eine harte Probe! Das Mädchen ist herzallerliebst und wurde heute Nacht durch eine üble Hinterlist in eine Falle getrieben. Ich glaube, mein Mut kann es mit dem jeden anderen Mannes aufnehmen, trotzdem musst du mir verraten, was wir tun können, um ihr zu helfen, das dieses Wagnis wert ist. Denn wenn die Priester uns erwischen, werden wir forthin weder ihr noch sonst einer Frau von Nutzen sein.«


  Ich hatte keine Antwort auf seine Frage, aber zum Glück bewahrten mich die Götter davor, ihm eine geben zu müssen. Im Kreuzgang hinter den Statuen näherten sich Schritte.


  »Da kommt jemand!«


  Thorian und ich wandten uns Rosh zu und berührten mit den Stirnen das Pflaster. Ich verspürte keine übermäßige Furcht, denn alles, was von uns zu sehen sein würde, waren zwei nackte Rücken. Allerdings bestand eine gewisse Gefahr, dass ich einschlafen würde. Nach einem ungewöhnlich anstrengenden Tag empfand ich die vornübergebeugte Haltung als durchaus entspannend.


  Stimmen murmelten, als die Neuankömmlinge in Richtung des Tempels an uns vorbeigingen. Eine der Stimmen klang nach dem Sopran eines Eunuchen, außerdem vernahm ich mindestens zwei weitere, einen rauen Bariton und einen kehligen Bass.


  Letzterer hörte sich vertraut an.


  Ich spähte seitwärts zu meinem Gefährten. Dabei sah ich das Weiß in seinen Augen und seiner gebleckten Zähne. Mit gerunzelter Stirn mahnte ich ihn zu Vorsicht.


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, flüsterte ich.


  Sobald die Fremden außer Sicht- und Hörweite waren, krochen wir auf den Knien vorwärts und schielten um die Säule. Drei Männer entfernten sich in einer Reihe nebeneinander von uns. Vor ihnen lief ein Fackelträger, und gegen sein Licht zeichneten sich ihre Umrisse ab.


  Auf der rechten Seite ging ein Soldat, den ich nicht erkannte.


  Die kleine, breite Gestalt, die in der Mitte einherwatschelte, war ein Priester, doch sein Umhang war purpurn, folglich handelte es sich nicht um Nagiak. Allerdings vermutete ich, dass auch Purpur für ein hohes Amt stand.


  Der Hüne auf der linken Seite trug ein gelblich braunes Gewand, das die linke Wade unverhüllt ließ. Demnach war er von niedrigem bürgerlichen Rang. Sein Hut schwebte zwei Ellen höher als der glänzende Schädel des Priesters, und sein Rücken war so breit und muskelbeladen wie jener Thorians. Mir war schon früher aufgefallen, wie ebenbürtig die beiden einander waren.


  Welche Rolle mochte der ungehobelte Gefreite Fotius bei dieser geheimnisvollen Geschichte spielen, noch dazu ohne Uniform? Ich blickte abermals zur Seite und grinste Thorian an. »Folgen wir ihnen?«


  Verkniffen schweigend nickte er.


  Die Wachen fanden nichts Ungewöhnliches daran, dass wir uns erhoben und auf Balors mächtige Füße zusteuerten. Unerschrocken – zumindest versuchten wir, voreinander so zu wirken – schritten wir voran, so schnell es sich an einem heiligen Ort geziemt. Zu unserer Rechten folgte unsere Beute der Krümmung des Kreuzgangs. Ihre Fackel flackerte hinter den Säulen. Sie konnten nur zum eigentlichen Tempel wollen.


  Ich dachte wieder an Ahu Sawish. Bald darauf schlug Thorian vor: »Soll ich die Fackel löschen?«


  Tatsächlich flackerte die Fackel bereits, als wäre sie drauf und dran, eines natürlichen Todes zu sterben. Sie hatte lange gehalten.


  »Ich fühle mich sicherer, wenn sie brennt. Glaub mir, dadurch sehen wir wesentlich unauffälliger aus! Tun wir so, als hätten wir beschlossen, zu einem unbedeutenden, vergessenen Gott hier drüben im hintersten Winkel zu beten. Ol-Ku-a-Rann zum Beispiel, dem früheren Schutzgott der vielgepriesenen Stadt Pollidi. Ein bemitleidenswerter Gott, der seine Stadt sterben ließ – was müssen die anderen über ihn lachen! Er wird bestimmt reichlich Zeit haben, uns zuzuhören. Die erste Regel bei einer Täuschung lautet –«


  »Du schwafelst wirres Zeug!«


  »Schon möglich«, räumte ich ein. »Dazu neige ich, wenn ich unruhig bin. Du darfst nicht vergessen, dass mir nicht der Mut eines Kriegers eingebläut wurde.«


  Allerdings war ich mit meiner Furcht nicht allein. Krieger hin, Krieger her, Thorian schwitzte so heftig, dass seine Haut im Licht der Flamme glänzte. Mut bedeutet, einer Gefahr zu trotzen, nicht, über sie hinwegzusehen. Tapfere Männer fürchten sich genauso sehr wie Feiglinge. Der Unterschied ist, dass sie ihre Pflicht trotzdem erfüllen.


  Thorian packte mich an der Schulter und brachte mich zum Stillstand. »Sie müssen in den Tempel unterwegs sein. Du hast doch nicht etwa vor, ihnen hineinzufolgen?«


  »Na, und ob.«


  »Willst du dich vielleicht als Priester ausgeben?«


  Niemand würde uns für Priester halten – ein Blick auf Thorians Bart und Brust oder sogar meine eigene, bescheidenere Körperbehaarung würde das verhindern.


  »Nein. Ich vertraue den Göttern, dass wir unbemerkt bleiben.«


  »Das ist blanker Wahnsinn!«


  »Du musst ja nicht mitkommen, wenn du nicht willst«, sagte ich. Natürlich hoffte ich insgeheim sehr wohl, dass er mich begleiten und mir weiterhin Gesellschaft leisten würde.


  Wir waren bereits Flüchtige. In dem Augenblick, in dem wir einen Schritt hinter die Säulen setzten, würden wir zudem zu Eindringlingen werden, denen ein schlimmeres Schicksal als der Tod drohte. Thorian verzog im Schein der Fackel schmerzlich das Gesicht. »Ich stelle mich jederzeit nacktem Stahl in einer Schlacht und habe mein Blut im Dienst einer gerechten Sache vergossen. Ich habe keine Angst vor dem Tod! Aber das? Fingernägel? Ketten?«


  Ich schüttelte seine feuchte Hand von meiner Schulter.


  »Möge Krazath dich beschützen, mein Freund«, sprach ich. Damit ging ich los und ließ ihn mit der Fackel stehen. Ein wenig enttäuscht war ich schon, wie ich gestehen muss. Ich habe so viele Geschichten über Heldenmut gehört und erzählt, dass ich davon auszugehen neige, alle Helden seien heldenhaft. Manchmal vergesse ich darüber, dass Helden auch nur Menschen sind. Thorian war so fehlbar wie wir alle. Sogar ich habe ein paar Unzulänglichkeiten. Und natürlich war ich ihm gegenüber zu Zugeständnissen bereit – schließlich wurde ein Krieger dazu ausgebildet, nur seinen Augen, seinen Armen und seinen Kameraden zu vertrauen. Ich besaß langjährige Übung darin, den Göttern zu vertrauen, dass sie Aufmerksamkeit von mir ablenkten. Sein Verhalten war durchaus verständlich.


  Ich war erst ein paar Schritte weit gekommen, als die Fackel in seiner Hand erlosch – ich war noch nah genug, um das Schwinden des Lichts zu bemerken. Ich drehte mich um.


  »Glaubst du an Zeichen?«, fragte ich.


  Er gab tief in der Kehle einen grollenden Laut von sich. Dann folgte er mir, und ich hatte meinen Helden wieder.


  Gemeinsam liefen wir um Balors riesige Füße herum. Ich glaube, der kleine Wink der Götter hatte seine Entscheidung lediglich beschleunigt. Letzten Endes, so denke ich, wäre er so oder so mitgekommen, denn es widerstrebt Kriegern zutiefst, sich von anderen Männern an Mut übertreffen zu lassen. Ich habe mehr Krieger gesehen, die durch eine Herausforderung überlistet wurden als durch sonst etwas.


  »Ich will dir erzählen, wie der Tempel angeordnet ist«, sagte ich. »Zumindest grob. Die Mitte einer Pyramide … Stimmt etwas nicht?«


  Thorian zischte wie eine Schlange. »Und du warst noch nie in Zanadon, behauptest du?«


  »War ich auch nicht. Zumindest nicht, dass ich mit Sicherheit wüsste. Falls du dich noch erinnerst, ich habe zuvor erwähnt, dass ich in Ahu Sawish war, wo ich stark dem jüngsten Gemahl der Königin –«


  »Schweig«, fiel Thorian mir ins Wort. Die Heftigkeit seiner Gefühlsregung strafte seine leise Stimme Lügen. »Ich will von den halbseidenen Auswüchsen deiner Einbildung nichts mehr hören. Wenn wir gefasst werden, höhle ich dir mit den Daumen die Augen aus und nehme eigenhändig das Vorrecht der Priesterinnen vorweg, dich um gewisse Körperteile zu erleichtern. Und jetzt sei still!«


  Ich beschloss, schweigend vor mich hinzuschmollen.


  Dabei wollte ich meinen barschen Gefährten lediglich an einem Auszug meiner Kenntnisse des Palastes von Ahu Sawish teilhaben lassen. Auch dieses Bauwerk wurde als Stufenpyramide errichtet, wenngleich es nur elf statt achtzehn Stufen aufweist. Außerdem ist es nicht aus rötlich braunem Granit, sondern aus weißem, ganz glatten Kalkstein gebaut. Aber ich vermute, das spielt keine Rolle.


  Unabhängig von der Farbe stellt eine Pyramide ein beeindruckendes Gebilde dar und scheint eine riesige Menge an Platz zu bieten. In Wahrheit allerdings kann das nicht sein. So sehr sie äußerlich einer kantigen Kuppel ähneln mag, es ist unmöglich, den Innenraum hohl zu gestalten, ohne dass die Wände einstürzen – oder die Decke, je nachdem, als was man die Seiten bezeichnet. Und würde man Innenwände errichten, um sie zu stützen, wie sollte man die Räume in der Mitte beleuchten oder belüften? Der Kern einer Pyramide ist so nutzlos wie der einer Mango.


  Der Palast von Ahu Sawish war ursprünglich ein Tempel, eine Stufenpyramide aus solidem Mauerwerk. Das Bauwerk ist so alt, dass niemand sich erinnern kann, welchem Gott zu Ehren es dereinst geschaffen wurde. Die Königin entschied, es in einen Palast zu verwandeln, weil ihre Untertanen ständig den Aufstand probten und die Sawisher als dämonisch gute Bogenschützen gelten. Ihre vorherigen drei Paläste waren von brennenden Pfeilen in Brand gesteckt und abgefackelt worden, die des Nachts durch ein Fenster sausten. Auch mehrere Ehemänner hatte sie durch Meisterschützen verloren.


  Was sie tat – oder, besser gesagt, tun ließ, denn Königinnen legen bei derlei Dingen selbstverständlich nicht selbst Hand an –, war, eine Mauer am Rand jeder Stufe zu errichten, die sich vollständig um jede Ebene herumerstreckte. Die Oberkante jeder Mauer war bündig mit der nächsthöheren Stufe.


  Dadurch hatte sie eine Reihe ummauerter Gassen geschaffen, die jeweils in einem Quadrat verliefen … kann man eigentlich im Quadrat herumlaufen? Das ist schwierig zu beschreiben, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen. Jedenfalls waren diese Gassen breit genug, um sie in Räume zu unterteilen, für gewöhnlich mit einem durchgängigen Flur daneben. Ahu Sawish ist ein sehr trockenes Land, weshalb die gesamte Belüftung und Beleuchtung durch Dachluken zu bewerkstelligen ist. Viele Räume hatten so gut wie überhaupt kein Dach.


  Von außen nahm sich der neue Palast ungemein beeindruckend aus. Er besaß keine Fenster und somit nichts, wodurch man Pfeile schießen konnte. Die Dachluken konnten die Meisterschützen nicht sehen. Da sie nicht wussten, wohin sie mit ihren Pfeilen zielen sollten, konnten sie nur aufs Geratewohl drauflosschießen. Auf verschrobene Weise ist das sogar recht unterhaltsam. Manchmal lagen wir im Bett und hörten, wie über uns ein Pfeil ins Dach einschlug. Einmal kippte mir ein Diener tot vor die Füße, als ich einen Gang entlanglief. Im Allgemeinen ist das Leben in Palästen recht langweilig, nicht aber in Ahu Sawish.


  Auch die Brandstifter standen vor Problemen. Die Dächer waren zwar aus Holz gefertigt, die Böden hingegen bestanden aus Stein. Das Schlimmste, was ein Brandpfeil auszurichten vermochte, war, einen oder zwei Räume niederzubrennen. Das war nicht schlimmer, als einen Schuppen oder eine Scheune zu verlieren, denn das Feuer konnte sich nicht ausbreiten, und der betroffene Raum ließ sich mit ein paar Stunden Arbeit ersetzen. Knuddel liebte es ohnehin, die Innenräume neu zu gestalten.


  Oh, eines vergaß ich zu erwähnen. Die Treppen mussten in das Gebilde der alten Pyramide gehauen werden. Aber ich vermute, das war ohnehin klar.
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  DIE OBEREN RÄNGE


  


  Der Kreuzgang schlängelte sich um Balors gewaltige Ferse herum und endete am Fuß der Pyramide in der Mitte ihrer östlichen Seite. Aus dem Eingang drang mattes Licht. Thorian und ich befanden uns unserer Beute gefährlich nahe und vernahmen Stimmen, die einander grüßten. Der Priester scheuchte die beiden Soldaten vor sich her in den Tempel.


  Das war zu erwarten gewesen, doch sie hätten an der Stelle durch ein Tor in der Mauer abbiegen können. Ich vermutete, dass es zum Tempelgelände führte. Sogar ein Tempel braucht Platz zum Wäschewaschen, für die Abfallbeseitigung und dergleichen. Auch Gemüsegärten hätte ich dort vermutet und damit Recht gehabt, aber nur ein wahrhaft blindwütiger Gärtner würde sich mitten in einer mondlosen Nacht herbegeben, um den Fortschritt der Gewächse zu prüfen, und als solchen schätzte ich den Gefreiten Fotius nicht ein.


  Einen Augenblick waren die Stimmen noch zu hören, wenngleich ärgerlich undeutlich. Dann entschwanden sie ebenso wie das Licht. Unsere Beute war weitergegangen, hinein in die Eingeweide des Tempels. Wenn ich richtig vermutete, standen ihnen drei Richtungen zur Wahl. Ich wartete ein paar Lidschläge – die unter den gegebenen Umständen an die tausend Herzschlägen entsprachen –, dann stapfte ich zur Tür hinüber und spähte hinein. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Fotius eine Treppe hinauf verschwand. Fackellicht von oben ließ seinen Schatten auf dem Boden des Flurs tänzeln. Nach links und rechts erstreckten sich weitere Gänge, doch sie waren dunkel.


  Thorian ließ ein leises Stöhnen vernehmen und folgte mir, wenngleich ich eine gewisse Begeisterung in seinem Gebaren vermisste.


  Erfreut stellte ich fest, dass sich meine Vorhersagen bislang bewahrheitet hatten. Die Treppe befand sich unmittelbar gegenüber dem Eingang, während die Gänge nach links und rechts führten. Wahrscheinlich würde es in einem so großen Bauwerk weitere Treppen geben, vermutlich eine für jede Seite.


  Vorsichtig spähten wir eine schmale Schlucht hinauf, die steil in gefährliche Höhen anstieg. Licht flackerte an unserer Beute, die bereits an der nächsten Ebene vorüber war und die Stufen weiter erklomm. Ihre Zahl hatte sich um die beiden Männer erhöht, die an der Tür gewartet hatten. Vorne lief ein zweiter Fackelträger, und ich konnte erkennen, dass die beiden junge Priester in weißen Umhängen waren. Der Mann in Rüstung ging zwischen zwei weiteren Priestern in Purpur und Grün. Der Gefreite Fotius bildete das Schlusslicht, was tatsächlich am geeignetsten für ihn schien.


  Ich setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Thorian umklammerte meine Schulter mit einer Faust, die sich wie die Kiefer eines Löwen anfühlte.


  »Du bist wahnsinnig!«, zischte er. »Fufang hat dein Gehirn gefressen. Du bist vollkommen und unheilbar verrückt!«


  »Das spart so manche Sorge«, erwiderte ich. »Sie werden uns nicht sehen, weil niemand zurückschaut, wenn er eine Treppe erklimmt. Außerdem gehen wir ohnehin im Dunkeln.« Darauf wusste er nichts zu entgegnen, und so stiegen wir die Treppe hinauf.


  Die gemessenen Schritte unserer Beute ließen erahnen, dass sie sich auf einen langen Anstieg einrichtete. Darüber war ich enttäuscht, denn in einem hohen Gebäude ohne vortreffliche Aussicht von oben würden die bedeutenden Leute in den unteren Gefilden leben und wirken. An den Gipfel würde man die Schar der Jüngeren verbannen. Zumindest war es in Ahu Sawish so gewesen.


  Je höher der Anstieg, desto länger würde sich die Anspannung des armen Thorian hinziehen.


  Meine Vermutung über die Gestaltung des Bauwerks bestätigte sich. Auf jeder Ebene erstreckte sich ein Gang nach rechts und links, aber niemals einer nach innen. Der einzige Weg Richtung Mitte war die Treppe selbst, und die stieg beständig an, ohne je in den soliden Granitkern vorzudringen. In einer Hinsicht allerdings unterschied sich der Tempel von Knuddels Palast: Alle Dächer und Innenwände bestanden aus Stein. Der Tempel von Zanadon war für die Ewigkeit errichtet worden.


  Die Fackeln vor uns gewannen weiter an Höhe, und wir folgten ihnen verkniffen. Wir wagten nicht zu sprechen, und bald hatten wir ohnehin keinen Atem mehr dafür übrig. Einmal hörte ich einen fernen Sprechgesang, ein paar Mal sogar Geschnarche, aber im Großen und Ganzen erwies sich der Tempel als so still und verwaist wie die Stadt.


  Die meisten der Seitengänge präsentierten sich dunkel und eröffneten gelegentlich durch offene Stellen im Dach einen flüchtigen Blick auf die Sterne. Wenn die Gänge beleuchtet waren, rückten wir vorsichtig vor und spähten beunruhigt die Böden entlang, bevor wir uns aus dem Treppenhaus hervorwagten. Für gewöhnlich brannten die Lichter unbeaufsichtigt in ihren Halterungen, aber einmal sahen wir eine kleine Gruppe von Priesterinnen. Ich hörte, wie Thorian einen unwillkürlichen Schrei abwürgte, als ich mich aus dem Treppenhaus löste und zur nächsten Flucht schlenderte. Natürlich sorgten die Götter dafür, dass die Frauen mir in jenem Augenblick allesamt den Rücken zuwandten, dennoch verharrte ich nicht, um zu sehen, was sie trieben. Binnen eines Lidschlags hetzte Thorian heftig keuchend hinter mir her.


  Mein Herz hatte schon rasend genug gepocht, bevor wir den Aufstieg in Angriff nahmen. Ehe wir die Hälfte bis zum Gipfel überwunden hatten, überschlug es sich förmlich. Der Stein fühlte sich kalt unter meinen Füßen an, die Luft war schwer vor Weihrauch und anderen Düften. Meine Beine waberten. Meine Knie brannten. Sogar meine Hand schmerzte vom Umklammern des Geländers – in der anderen Hand spürte ich immer noch die Nachwehen von Thorians Misshandlung. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen.


  Höher und höher geleiteten die Priester ihre beiden Besucher. Wir folgten ihnen wie ferne Schatten. Es erstaunte mich, wie wacker sich der fette Priester in dem purpurnen Umhang schlug, andererseits musste er derlei Märsche natürlich gewohnt sein. Meine größte Sorge war, dass sie für eine Rast innehalten würden, denn in diesem Fall würden sie unweigerlich zurückblicken, um zu sehen, wie weit sie schon gekommen waren. Dann könnten Thorian und ich uns durchaus gegen den Schimmer der Lichter hinter uns oder den matten, durch die Dachluken einfallenden Schein abzeichnen.


  Ich hatte aufgehört, die Geschosse zu zählen. Stattdessen musste ich mir fortwährend ausmalen, dass ich entdeckt würde und versuchte, mit einer Schar wütender Priester im Gefolge wieder hinunterzurennen. Die Vorstellung war unerträglich, dennoch grübelte ich darüber nach. Ich wusste ungefähr, wann wir in die Nähe des Gipfels gelangten und unser Aufstieg enden oder wir zu fliegen lernen mussten. Entweder hatte Thorian die Ebenen mitgezählt oder eine Veränderung im Licht vor uns oder im Widerhall der Stimmen erkannt – ich habe nie daran gedacht, ihn danach zu fragen. Jedenfalls packte er mich an der Schulter und zerrte mich in einen Seitengang, der sich zum Glück als verlassen erwies. Der Lichtschimmer auf den Stufen wurde schwächer und entschwand schließlich gänzlich. Ich weiß nicht, ob die Soldaten und Priester innehielten, um zurückzuschauen, doch es wäre nur allzu menschlich gewesen. Dank meines Kriegergefährten hätten sie nur eine leere Treppe gesehen.


  »Komm mit!«, keuchte ich. In zittrigem Laufschritt bewältigten wir die beiden letzten Fluchten zu der Stelle, an der unsere Beute verschwunden war. Wir befanden uns am Gipfel des Tempels. Es gab keine weiteren Stufen.


  Ebensowenig einen Gang. Die Treppe mündete in eine annähernd quadratische Halle, die sich über die gesamte Breite der Ebene erstreckte. Links und rechts befanden sich beeindruckende Doppeltüren. Durch jene zu unserer Linken drangen gedämpfte Stimmen. Diese Türen waren nicht vollständig geschlossen, sodass ein verlockender Lichtspalt zu ihnen führte.


  Kurz spielte ich mit dem Gedanken, hinüberzuschleichen und zu lauschen. Dann jedoch beschloss ich, dass dies selbst für meine Verhältnisse allzu tolldreist wäre – es fiele unter den Begriff einer Versuchung der Götter. Immerhin bestand die Wahrscheinlichkeit, dass man die jungen Priester fortschicken würde, bevor man sich dem Kern der Ränke zuwandte. Dann würden sie den Raum verlassen müssen und uns entdecken.


  Ich schaute zur Decke empor. Durch zwei große offene Flächen leuchteten die Sterne. Ich wankte zur näheren der beiden hinüber, lehnte mich mit einer Schulter gegen die Wand und bildete mit den Händen eine Räuberleiter. Meine Beine zitterten wie die Bäuche der Tänzerinnen von Sinishinstra.


  Thorian gab sein übliches Grunzen von sich, wenngleich in gedämpfter Form. Dann stellte er einen riesigen, kalten Fuß in die von mir gebildete Sprosse. Meine Arme schienen bewogen, aus den Gelenkpfannen zu springen, entschieden sich jedoch im letzten Augenblick dagegen. Der Hüne stieg auf meine Schultern, wodurch ich in ernste Gefahr geriet, wie eine ausgepresste Zitrone in mich zusammenzufallen.


  »Ich komme nicht ran«, flüsterte er.


  Darob brach ich um ein Haar mit meiner lebenslangen Regel, indem ich beinahe ein Stoßgebet gemurmelt hätte. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und hob die Hände mit den Handflächen nach oben zu den Schultern.


  »Das schaffst du nicht!«, zischte Thorian.


  »Nun mach schon!«, drängte ich ihn. Ich war überzeugt davon, dass zumindest die Fackelträger jeden Lidschlag entlassen würden und aus der Kammer hinter den Türen kommen würden.


  Thorian stützte sich an der Wand ab und stellte die Füße auf meine Hände. Ich geriet gefährlich ins Wanken, und als ich versuchte, ihn geradewegs emporzustemmen, geschah gar nichts – es mangelte mir schlicht und ergreifend an der notwendigen Kraft. Allerdings wusste ich mir mit einer anderen Möglichkeit zu helfen: Ich ging jäh in die Hocke und streckte im selben Augenblick die Arme durch, sodass Thorian mehr oder weniger auf selber Höhe blieb. Dann versteifte ich die Arme, richtete die Beine wieder auf und hob ihn so empor. Das ist ein netter kleiner Kniff, den ich mir bei einer Reise durch das Tal des Goldes mit Pav Im’pha und seiner Schar von Gauklern abgeschaut hatte. Damals hatte ich oft genug Gelegenheit zu beobachten, wie es gemacht wurde, wenngleich ich es zuvor noch nie selbst ausprobiert hatte.


  Mein Gefährte fand irgendwo am Dach Halt und verschwand hinauf. Gleich darauf senkte sich ein Ende seines Gewands herab. Ich musste springen, um es zu erreichen, aber dann hievte er mich neben sich wie ein Fischer, der ein Fischlein einholt. Noch während er dabei war, öffneten sich die Türen, und Licht flutete unter meine Füße.


  Anscheinend schauen Priester ebenso selten nach oben wie gewöhnliche Menschen, insbesondere dann nicht, wenn sie Fackeln über den Köpfen tragen. Sie bemerkten mich nicht, obwohl sie mir um ein Haar den Lendenschurz in Brand gesteckt hätten. Dann schloss sich Thorians mächtige Hand um meinen Arm und zog mich über den Rand der Öffnung.


  Schwitzend und keuchend lag ich auf dem Dach auf dem Rücken und gab mich der Pracht der Sterne über mir hin.


  Die Tränen des Himmels sind so zahlreich und prunkvoll, dass allein ihr Anblick mir das Gefühl vermittelt, ein Gott zu sein. In Gedanken griff ich empor, um sie zu umarmen wie ein Geizkragen sein Gold. Kalt und feurig zugleich funkeln sie in der Schönheit der Nacht wie Juwelen reinsten Wassers, ohne sich um die Sterblichen zu kümmern, die sie anrufen und ob ihrer Herrlichkeit weinen. Sie tänzeln und wirbeln, stets kalt, so kalt! Aber oft – und das ist das Schlimmste oder vielleicht das Beste, ich weiß es nicht recht – beschleicht mich das Gefühl, hinab statt hinauf zu blicken, und wenn mich diese Stimmung ereilt, dann falle ich und falle. Ich falle ungehindert und rase unaufhaltsam auf die Sterne zu. Dann erscheinen die Sterne mir nicht mehr kalt, sondern heiß und lodernd, und die dunklen Flecken dazwischen werden geheimnisvoll, betören mit Verlangen und Verzückung wie die verborgenen Stellen des Körpers einer Frau, und sie locken mich heimwärts und erregen mich, so sanft, so süß! Man hat mir gesagt, dass mein Atem dann stets stoßweise geht und meine Glieder zucken … aber darauf will ich jetzt nicht näher eingehen.


  Diesmal währte der Zustand nur einen Augenblick lang. Thorian beugte sich über mich, versperrte mir die Aussicht auf den Himmel und schüttelte mich, um zu sehen, was los mit mir war. Ich hörte seinen rauen Atem über mir und leise Stimmen von unten. Widerwillig richtete ich mich auf und kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  Unter uns brachen die zwei Fackelträger Seite an Seite die Treppe hinunter auf, gefolgt von vier Priesterinnen verschiedener Farben. Der Priester mit dem grünen Umhang war in der Halle geblieben und lehnte mit dem Rücken an der Wand – vermutlich hielt er Wache. Die Türen waren geschlossen worden. Demnach hatte man die Rangniedrigeren entlassen und war bereit, sich dem Grund der Zusammenkunft zuzuwenden.


  Auf dem Dach konnten Thorian und ich die Geschehnisse uneingeschränkt bespitzeln. Er war aufgestanden und hatte sich den Lendenschurz wieder angelegt. Nun brach er auf, um in Erfahrung zu bringen, welche Ränke in jener dunklen Stunde der Nacht geschmiedet wurden. Ich rappelte mich auf und folgte ihm.


  Wir befanden uns hoch auf einem Berggipfel, weit über der Stadt und der Ebene dahinter. Eine sanfte Brise umspielte meine verschwitzte Haut und trug mir den Schlammgeruch der Reisfelder zu. Die Welt schien sich endlos vor uns zu erstrecken, eingehüllt in den Schleier der Nacht und gekrönt vom sternenverhangenen Himmelsgewölbe. Ich konnte über die Türme und Kuppeln von Zanadon bis zum Jolipi sehen, der in der Ferne wie poliertes Silber funkelte. Weit im Osten erspähte ich das Flackern von Flammen auf den Hügeln – vermutlich Olivenhaine oder Dörfer, die ich in den vergangenen Tagen passiert hatte. Dort mussten sich die Vorkans befinden – nah genug, um mich erschaudern zu lassen; näher, als ich erwartet hatte.


  Auf einer Seite und überraschend weit entfernt stand die große Statue Balors mit dem Rücken zu uns. So hoch wir uns befanden, der Gott ragte noch höher auf. Wir befanden uns etwa auf einer Ebene mit seinen Schulterblättern. Da mich ein leichtes Schwindelgefühl erfasste, stützte ich mich mit einer Hand an der Wand neben mir ab, der letzten Stufe der Pyramide. Sie versperrte mir die Sicht auf das Haus der Göttin über mir und Maiana, die im Westen stand.


  Ich richtete die Aufmerksamkeit auf das Geschehen unter mir. Der erste Raum war nach oben hin fast völlig offen und stellte einen kleinen Hof dar, den man bei heißer Witterung verwenden konnte. Er war mit Liegesofas und einem Tisch ausgestattet, ferner war dort ein Gebilde, das mir erst Rätsel aufgab, bis ich erkannte, dass es sich um einen Tragestuhl handelte. An einer Wand brannte eine Laterne und warf Schatten, die von unserem Blickwinkel aus eigenartig verzerrt anmuteten. Um diese Jahreszeit mochte sich ein solcher Hof vortrefflich als Schlafstelle für bedeutende Persönlichkeiten eignen.


  Hätte der Hof gar kein Dach besessen, wären Thorian und ich gezwungen gewesen, ihn zu umgehen, indem wir oben auf der Außenwand entlangwandelten, wodurch wir von unten hätten beobachtet werden können – oder von einer niedrigeren Ebene, denn gewiss zogen es auch Priester vor, im Sommer unter den Sternen zu nächtigen. Allerdings brauchten wir dieses Wagnis nicht einzugehen, denn entlang der Innenwand verlief ein überdachter Gang, und jener Streifen diente uns als Steg. Ich folgte Thorian darüber, um zur Kammer dahinter zu gelangen.


  Auch die Türen jenes Raumes waren geschlossen worden, aber drei große Öffnungen im Dach ließen Licht und Luft ein. Ich nehme an, man konnte sie mit Planen verschließen, um Regen abzuhalten. In jener schwülen Sommernacht jedoch waren sie zwecks Belüftung offen. Die Decke war so hoch, dass wir mühelos jeden beliebigen Teil des Raumes einsehen konnten, indem wir uns an eine geeignete Stelle begaben. Wir selbst befanden uns überwiegend in Finsternis. Solange wir uns in der Nähe der dunklen Granitwand der obersten Ebene hielten, sollten wir von niemandem bemerkt werden, der zufällig emporschaute.


  Der Raum war groß und erstreckte sich fast bis zum vordersten Rand der Ebene. Er war karg eingerichtet und stellte offenbar eine Kapelle dar, denn an der hinteren Wand befand sich ein kleiner Altar mit lebensgroßen Abbildern von Maiana und Balor daneben. Davor hatten sich fünf Leute um einen Stuhl mit hoher Rückenlehne geschart.


  Der Stuhl war ein prunkvolles Gebilde aus Holz, bezogen mit erlesenen Stoffen und mit Rädern versehen. All das fiel mir auf, bevor ich erkannte, dass eine sechste Person anwesend war, die auf dem Stuhl saß – trotz des scharlachroten Umhangs, den sie trug, hatte ich sie übersehen. Sie war äußerst klein und steinalt. Ihre sonderbare Haltung ließ auf einen dauerhaft gekrümmten Rücken schließen und erinnerte an einen ausgewrungenen und achtlos in eine Ecke geworfenen Putzlumpen. Die Frau schlief. Weiße Haarzotten lugten unter einem schief sitzenden Kopfschmuck hervor. Die Hände ruhten wie knorrige Klauen auf dem Schoß, das Antlitz glich einer verschrumpelten Maske unvorstellbaren Alters. Ich erinnerte mich, dass Bedian Tharpit eine verrückte Vettel erwähnt hatte.


  Auf ihrer flachen Brust hing ein juwelenbesetzter, für sie lachhaft großer Anhänger in Form eines Halbmonds. Als ich diesen sah, wusste ich, dass ich die Hohepriesterin Maianas betrachtete, Herrscherin des Tempels und vermutlich auch der Stadt.


  Auf einer Seite neben ihr stand Hohepriester Nagiak, ein grinsendes Schreckensbild scharlachrot gewandeter Fettleibigkeit. Ich fragte mich, ob er seine wabernde Masse selbst in diese beträchtliche Höhe befördert hatte oder in jenem Tragestuhl heraufgebracht worden war, den ich draußen auf dem Hof gesehen hatte.


  Neben ihm wiederum befand sich der in Purpur gekleidete Priester, der die Besucher begleitet hatte. Er war größer und etwas jünger, aber kaum weniger fett. Wie Nagiak trug er keinen Bart und hatte ein kahl geschorenes Haupt. Er schnaufte immer noch vom Aufstieg.


  Auf der anderen Seite des Stuhls stand eine stattliche Frau mittleren Alters. Ihr purpurner Umhang und das Kopftuch selber Farbe wiesen sie als Priesterin aus. Sie wies eine Tempelblässe auf, doch ihre kräftige Gestalt schien eher auf die Felder zu gehören. Ihre Fäuste und der kantige Unterkiefer hätten einem Mann zur Ehre gereicht. Mit finsterer Miene musterte sie die Besucher, wie ein Bauer zwei Schweine betrachten mochte, die sich in seinen Gemüsegarten verirrt hatten.


  Diese vier mussten die ranghöchste Geistlichkeit von Zanadon verkörpern – den Hohepriester, die Hohepriesterin und ihre jeweiligen Stellvertreter. Vor ihnen knieten Gramian Fotius und der ältere Mann in Rüstung.


  »… Eurer fachkundigen Meinung, Kriegsherr«, sagte Nagiak gerade, »dass die Lage hoffnungslos ist?« Seine hohe Stimme schrillte bewusst laut.


  »Ja, Heiligkeit.« Der Soldatenbariton hätte über ein Exerziergelände und wider zurück zu hallen vermocht. »Hoffnungslos nach der Norm von Sterblichen.«


  »Die Armee wird ohne Balor also nicht kämpfen?«


  »Bedauerlicherweise trifft das zu.«


  Alle warteten auf eine Regung der Hohepriesterin. Sie döste teilnahmslos weiter.


  »Ich habe es Euch ja gesagt«, fauchte die andere Priesterin. »Es ist nutzlos.«


  Nagiak beugte sich näher zu der Greisin auf dem Stuhl.


  »Heilige Mutter! Heiligkeit! Liebkind Maianas!« Er brüllte unmittelbar in ihr Ohr, aber wahrscheinlich hätte er mehr Glück gehabt, hätte er sich an die Statuen neben dem Altar gewandt.


  »Versucht es mit ihrem Namen«, schlug die Frau in Purpur vor. »Das klappt manchmal.«


  »Squicalm!«


  Lippen und Lider, scheinbar älter als die Götter, zuckten wie Laub, durch das der Wind fährt. Verständnislose Augen öffneten sich und starrten ausdruckslos ins Leere.


  »Die Vorkans!«, schrie Nagiak. »Sie ziehen mordend, brandschatzend und vergewaltigend durch die Gewürzländer.«


  Die Greisin kaute stumm vor sich hin. Die unzähligen Runzeln ihres Gesichts krümmten sich dabei wie Würmer.


  Nagiak schaute mit rollenden Augen zu seinem in Purpur gekleideten Untergebenen, der das Gesicht verzog. Dann blickte er zu der anderen Frau, die nur mit den Schultern zuckte. Darob beugte er sich abermals nahe zur Hohepriesterin und rief ihr ins Ohr: »Die Stadt ist in Gefahr. Ihr müsst den unsterblichen Balor rufen!«


  Der zahnlose Mund bewegte sich geräuschlos. Die Alte deutete mit einem knotigen Zweig von einem Finger auf den knienden Soldaten und murmelte etwas, eine Frage.


  Die Umstehenden tauschten Blicke, und mir wurde mit einem Schauder klar, dass Nagiak die Lage genoss.


  Im Tempel jeder Göttin herrscht eine Hohepriesterin, aber die Göttin des Zufalls überlistet uns alle. In ihrer Altersschwäche hatte Squicalm die Macht schleifen lassen, und der Hohepriester hatte sie an sich gerissen. Offenbar war die Frau in Purpur ihrem Amt nicht gewachsen, wenn sie zugelassen hatte, dass dies geschehen war.


  »Gillian Thwagus? Gillian Thwagus ist vor Jahren gestorben, Heilige Mutter. Ihm folgte Joliak Thwagus nach. Dann starb auch er. Das ist Rothian Arksis. Er ist jetzt Kriegsherr der Armee.«


  »Ihr braucht nicht so zu schreien! Ich bin nicht taub.«


  »Nein, Heilige Mutter. Jedenfalls: Der Feind steht vor den Toren.«


  Die Greisin hob die Klauen und betastete den glitzernden Halbmond an seiner Silberkette. Sie war verwirrt. Sie sabberte.


  »Ihr müsst zum Haus der Göttin gehen!«, schrillte der Hohepriester in seinem hellen Sopran. »Morgen müsst Ihr Euch ins heilige Bett legen und den unsterblichen Balor rufen. Der Gott wird zu Euch kommen, so wie er einst zu Maiana in den Tamariskenhain kam, als sie diese Stadt gründeten. Er wird mit der Hand Eure Glieder berühren, und das Alter wird von Euch abfallen wie weiland von Omia und Piala! Er wird Euch betrachten, und Ihr werdet ihm als wunderschön erscheinen. Er wird sich an Maiana erinnern. Ihr werdet Maiana für ihn sein, und er wird in all seiner Kraft das Bett mit Euch teilen. Groß ist die Macht Balors!«


  Die Alte schlief wieder.


  Seufzend trat Nagiak von ihr zurück. »Kriegsherr Arksis, Ihr habt Eure Pflicht erfüllt und Ihrer Heiligkeit von der Gefahr berichtet.«


  »Was geschieht jetzt?«, wollte der Soldat wissen, wenngleich ich glaubte, dass er die Antwort bereits kannte. Er und der Hohepriester führten ein Schauspiel auf. Der Kriegsherr war ein großer, schlanker Mann mit Haut wie gegerbtem Leder. Sein Helm verbarg sein Gesicht vor mir, die Härchen an seinen Armen waren ergraut.


  »Morgen karren wir das alte Rufmädel zum …« Der Hohepriester kicherte und spähte zu der anderen Frau, um zu sehen, ob sie den Köder schluckte. »Tut mir leid – das war garstig von mir. Was ich meine, ist, dass auch Hohepriesterin Squicalm morgen ihre Pflicht erfüllen wird. Sie wird sich bei Sonnenuntergang zum Haus der Göttin begeben und dort des unsterblichen Balors harren.«


  »Und ist es sicher, dass er kommen wird?«, sprach Arksis seinen Text.


  »Nein. Womöglich findet er die ihm dargereichte Gabe nicht annehmbar.« Abermals kicherte Nagiak und warf einen weiteren Blick zur wütenden Priesterin.


  »Was geschieht dann, Heiliger Vater?«


  Aus geheimnisvollen Gründen, die nur den beiden bekannt waren, gaben sie eine Scharade zum Besten, die der stämmigen Priesterin galt – nicht dem anderen Priester, denn der versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Bestimmt galt sie auch nicht dem einfältigen Fotius. Ebenso wenig konnte die Aufführung für uns gedacht sein, wenngleich die Götter in ihrer Weisheit mich hergeführt hatten, um es zu bezeugen. Nein, das auserkorene Opfer war die kräftige Frau in Purpur.


  »Wenn er in jener Nacht nicht ruhmreich erscheint, wird die Ehrwürdige Mutter Belhjes Hohepriesterin und wird in der folgenden Nacht ihrerseits des Gottes harren.« Nagiak bedachte die Priesterin mit einem schmierigen Lächeln.


  Die stattlichen Hände der Frau waren zu Fäusten geballt, ihre Lippen zeichneten sich als blasse Linie ab. »So wie es Maianas Wille ist. Aber wir müssen den Neumond abwarten.«


  »Bis dahin sind es drei Nächte!«, empörte sich Nagiak. »Ich glaube nicht, dass wir es wagen sollten, so lange zu warten. Wir schweben in äußerster Gefahr, habe ich Recht, Kriegsherr? Die Lage ist überaus besorgniserregend!«


  »Es ist in der Tat sehr dringlich, Ehrwürdige Mutter«, bestätigte Arksis. Unbehaglich verlagerte er auf den Knien das Gewicht.


  »Morgen!«, beharrte Nagiak. »Wir müssen morgen beginnen. Das Gebrechen der Heiligen Mutter hat sich natürlich zu einem für uns alle höchst unglücklichen Zeitpunkt eingestellt, aber ich bin überzeugt davon, wir können uns darauf verlassen, dass Ihr an ihrer statt die richtigen Entscheidungen trefft. Gewiss wollt Ihr die Stadt durch Zaudern nicht zusätzlich gefährden, wenn uns der Kriegsherr höchstpersönlich versichert, dass die Lage keinen Aufschub duldet.«


  Belhjes verzog die Lippen zu einer knurrenden Fratze. Ihr haftete das argwöhnische, störrische Gebaren eines Menschen an, der Befehlsgewalt erlangt hat, aber nicht die natürliche Begabung besitzt, sie angemessen einzusetzen. Gute Stellvertreter erweisen sich häufig als schlechte Nachfolger. Als Oberhaupt würde sie zwischen unschlüssiger Nachgiebigkeit und schriller Tyrannei schwanken.


  Nagiak bohrte unerbittlich weiter. »Nun, Mutter? Das Schicksal Zanadons erwartet Eure Entscheidung.«


  Mit sichtlicher Überwindung presste sie hervor: »Morgen also. Wir fangen morgen an.«


  Der Hohepriester hatte bekommen, was er wollte. Wieder lächelte er schmierig. »Ich bin sicher, Ihr habt richtig gewählt. Aber was bekümmert Euch, Heiligkeit? Nagen etwa Zweifel an Euch?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  Irgendetwas bekümmerte sie sehr wohl, entschied ich, allerdings hätte auch ich mich eher in einen Sumpf voller Krokodile gewagt, als bei irgendetwas mit jenem Priester in seinem wallenden scharlachroten Umhang zusammenzuarbeiten. Er erinnerte mich an den Gaukler in Pav Im’phas Truppe, der mit sechs kleinen Beilen jonglieren und den Zuschauern gleichzeitig in die Taschen fassen konnte.


  Obendrein verkörperte Nagiak wohl die geringere ihrer Sorgen. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte ich nie über das Ritual nachgedacht, aber offensichtlich musste Zanadon bei Gefahr seinen Schutzgott irgendwie herbeirufen, und nun war mir die Vorgangsweise grob geschildert worden: Die Hohepriesterin würde ihren Leib darbieten, um den Gott anzulocken. Eine Jungfer in Belhjes’ Alter konnte dies unmöglich als tröstliche Aussicht empfinden.


  Sie versuchte, zu Selbstsicherheit zu finden, doch ein Zittern in ihrer Stimme machte das Unterfangen zunichte, bevor es richtig begonnen hatte. »Solange die Heilige M-Mutter unpässlich ist, werde ich als Hohepriesterin auftreten.«


  »So soll es sein«, meinte Nagiak mit einem verbindlichen Lächeln. »Uns allen ist bewusst, welch große Bürde Ihr dadurch tragt.«


  »Dann liefert mir ein paar Erklärungen, Hohepriester. Es ist verboten, Laien in den Tempel zu bringen!«


  »Es gibt gewisse Ausnahmen.«


  »Ja, die gibt es. Aber nur sehr wenige. Ich kann nachvollziehen, weshalb Kriegsherr Arksis hier ist. Er ist verpflichtet, der Heiligen Mutter Bericht zu erstatten, wenn der Stadt Gefahr droht, und Ihr habt richtig gehandelt, indem Ihr ihn hergeführt habt. So wurde es schon öfter gehandhabt.«


  »Oh, ich bin ja so froh, dass Ihr zugebt, dass es schon öfter getan wurde.«


  Belhjes schleuderte ihm einen Blick unverhohlenen Hasses zu. »Aber warum habt Ihr ihn hergeschleift?« Sie zeigte mit einem anklagenden Finger auf den jungen Fotius.


  Ja, warum eigentlich?


  Thorians schwere Hand senkte sich auf meine Schulter. Seine Lippen näherten sich meinem Ohr.


  »Ich habe es dir doch gesagt«, flüsterte er. »Gewarnt habe ich dich. In diesen schlichten Zeiten wandeln keine Götter auf der Welt. Du bist nach Zanadon gekommen, um einen Gott zu sehen, und du wirst lediglich ein Ränkespiel der Priesterschaft bezeugen.«


  12.


  DIE SCHLEIER LICHTEN SICH


  


  Ich glaubte ihm nicht.


  Hätte die in Purpur gekleidete Priesterin seine Bemerkung gehört, hätte auch sie ihm nicht geglaubt. Ich war mir nicht sicher, was die Männer dachten, aber ich spürte, dass die Stellvertretende Hohepriesterin Belhjes erwartete, der Gott würde der Stadt höchstpersönlich zu Hilfe eilen.


  Allerdings war sie, obschon sie das amtierende Oberhaupt des Tempels verkörperte, keine ebenbürtige Gegnerin für den verschlagenen Hohepriester. Das Treffen schien ganz so zu verlaufen, wie er es geplant hatte.


  Göttern dienen in der Regel nur Männer, aber viele Göttinnen haben sowohl männliche als auch weibliche Diener. In solchen Tempeln herrscht nur selten Vertrauen und Einigkeit zwischen der Priesterschaft und der Priesterinnenschaft. In einem Punkt hatte Thorian Recht: Ich witterte Ränke über Ränke. Aber die Unzulänglichkeiten von Sterblichen waren nebensächlich, und Balor würde sich von Nagiak nicht beeinflussen lassen.


  »Erhebt Euch, Kriegsherr«, sagte er grinsend. »Lasst uns über Euren Enkel sprechen.«


  Steif stand Arksis auf und entfernte sich von seinem jungen Gefährten. Fotius blieb, wo er war, kauerte auf den Knien und hielt in den großen Händen seinen Hut, den er planvoll zur Unkenntlichkeit zerdrückte. Sein volles Haar, sein üppiger Bart und sein nackter Oberkörper wirkten sonderbar fehl in dieser hehren Gesellschaft.


  Nagiak lächelte verbindlich. »Der Gefreite, äh …«


  »Gramian Fotius«, half Kriegsherr Arksis ihm auf die Sprünge.


  »Ein viel versprechender Bursche, ein prächtiges Beispiel für die jungen Männer Zanadons.« Der Hohepriester trat vor und musterte den Hünen mit strahlender Miene – seine Schweinsäuglein befanden sich wenig höher als jene des Gefreiten. »Unverdorben, unschuldig.« Er seufzte. »Männlich. Wie alt bist du, mein Sohn?«


  Der große Mann überlegte einen Augenblick, dann antwortete er: »Dreiundzwanzig.«


  »Hast du je einen Mann getötet?«


  Fotius zögerte und spähte unbehaglich zu seinem Großvater, ehe er brummte: »Ja, Herr.«


  »Heiligkeit!«, erboste sich Nagiak.


  »Häh?«


  »Du redest mich gefälligst mit ›Heiligkeit‹ an.«


  »Ja, Herr.«


  Nagiak leckte sich über die wulstigen Lippen. »Erzähl mir von dem Mann, den du getötet hast.«


  »Es waren drei Männer, Herr Heiligkeit.«


  »Du meine Güte! Hast du sie mit dem Schwert hingemetzelt oder wie sonst?«


  »Mit einem Knüppel, Herr Heiligkeit. Ich war beim Sklaveneinsammeln und hab sie ein bisschen zu fest geschlagen.«


  »Meiner Treu!« Abermals seufzte der Priester. »Solche Versehen sind bedauerlich, aber argloser Natur. Und wie lange ist es her, dass du zurückgekehrt bist aus … woher noch mal?«


  »Nebelspuck, Heiligkeit.«


  »Wie lange ist es her, seit du aus Nebelspuck zurückgekehrt bist?«


  Wieder schaute Fotius verunsichert zu seinem Großvater und bewegte stumm die Lippen, während er überlegte. »Zwei Wochen, Herr. Knapp zwei Wochen.«


  »Zwei Wochen!«, rief Nagiak aus, als wäre dies eine bemerkenswerte Offenbarung. Er blickte zu Belhjes und breitete die fetten Arme aus. »Als Waffenträger? Wenn der Gott kommt, wird er Diener brauchen. Wir dachten, ein Waffenträger wäre ein treffender Anfang. Und der Bursche ist wahrlich ein erhebender Anblick, findet Ihr nicht?« Er grinste, wobei er etwa so vertrauenswürdig wirkte wie eine tollwütige Schlange.


  »Waffenträger?« Die Priesterin schnaubte verächtlich nach Art eines Landsknechts. Ich dachte schon, sie würde gleich noch ausspucken. »Für gewöhnlich fallen Euch glaubhaftere Märchen ein, Heiliger Vater.«


  Nagiak zuckte mit den Schultern, als kümmerte es ihn wenig, ob sie ihm glaubte oder nicht. »Wir können dem Gott keine verschmutzten Waffen zumuten. Zur Reinigung allein bedarf es eines guten Tages Arbeit, und meinen Leuten fehlt es an der notwendigen Erfahrung. Erheb dich, mein Sohn.«


  Fotius rappelte sich auf die Beine, wodurch er alle Anwesenden überragte. Obwohl Thorian an meiner Seite weder sprach noch sich rührte, spürte ich einen Schwall puren Hasses wie die Hitze eines Ofens von ihm ausgehen.


  »Wisst Ihr«, meinte Nagiak nachdenklich, »ich glaube, er ist beinah so groß wie Balor. Dieser Balor hier, meine ich.« Damit drehte er sich um und musterte die Statue neben dem Altar.


  Zum ersten Mal fiel mir auf, dass es sich bei diesen Darstellungen um keine Ebenbilder der großen Figuren handelte, die den Tempel und die Tore beherrschen. Sie waren zwar aus demselben rötlich braunen Stein gemeißelt, aber weder mit Juwelen noch mit Gold verziert – nur schlichter, glänzender Granit. Maiana war mit einem Umhang und Kopfschmuck bekleidet. Sie wies keine Hörner auf. Ihr Halbmondzeichen war durch einen Anhänger dargestellt, der jenem glich, der um den Hals der schlummernden Squicalm hing. Dies war die Göttin als ihre eigene Hohepriesterin.


  Auf der anderen Seite des Altars war Balor nackt und übertrieben muskelbepackt und männlich dargestellt – der Gott als menschlicher Ochse.


  Nagiak kicherte und vollführte eine Geste mit der weichen, vor Edelsteinen funkelnden Hand. »Stell dich neben Balor, mein Sohn, und lass uns den Vergleich sehen.«


  Fotius stapfte hinüber und tat, wie ihm geheißen. Größe, Körperbau und Hautfarbe entsprachen beinahe der Statue. Mit einem Schlag wirkte das Standbild weit weniger übertrieben.


  »Ist das nicht bemerkenswert, Heiligkeit?« Der Hohepriester lachte schrill und klatschte in die Hände. »Was meint Ihr, sollen wir ihm für einen vollständigen Vergleich den Lendenschurz abnehmen?«


  Belhjes errötete heftig und zeigte sich erzürnt. »Das ist ein widerlicher Vorschlag!«


  »Aber nein. Ich bin bloß neugierig.«


  »Frevel!«


  »Na gut, wie Ihr meint«, gab Nagiak sich widerwillig geschlagen. Er spielte unverhohlen mit ihr. »Trotzdem ist er ein prächtiges Mannsbild, findet Ihr nicht auch?«


  »Das ist Gotteslästerung!« Entweder wusste sie sich keine geistreiche Erwiderung auf seinen Köder, oder sie sah über die unverhohlen anstößige Andeutung hinweg.


  Der Hohepriester grinste anzüglich. »Ganz und gar nicht. Die Überlieferungen besagen von jeher, dass eben diese Statuen in der Kapelle der Hohepriesterin nach menschlichen Vorbildern geschaffen wurden, als Omia Maiana war … anlässlich der dritten Ankunft Balors, als er die Waregs zurückschlug. Gewiss habt Ihr nichts anderes erwartet, oder? Gefreiter, geh und stell dich neben die Ehrwürdige Mutter, damit wir sehen können, was für ein prächtiges Paar ihr … sie mit Balor abgeben wird … würde.«


  Fotius zuckte mit den Schultern und stapfte auf die Priesterin zu. Sie wich zurück. Da er es gewohnt war, Befehlen zu gehorchen, folgte er ihr und hätte dies zweifellos auch getan, wenn sie aus dem Tempel, den Großen Weg hinab und aus der Stadt geflüchtet wäre. Aber sie blieb stehen und ließ den behaarten Hünen näher kommen. So groß sie auch war, ihr Kopfschmuck reichte ihm kaum bis an die Schultern.


  »Näher!«, rief Nagiak.


  Fotius rückte näher zu Belhjes. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, aber ihre Zornesröte war einer krankhaft anmutenden Blässe gewichen. Selbst vom Dach aus konnte ich erkennen, dass sie zitterte. O ja, Belhjes glaubte in der Tat, dass der Gott in Fleisch und Blut kommen würde.


  »Nun?«, fragte sie schrill. »Seid Ihr jetzt zufrieden?«


  »Ich?«, gab Nagiak zurück. »Oh, ich bin durchaus zufrieden. Die Frage ist, was ist nötig, um Balor zu befriedigen. Was meint Ihr?«


  Fotius hatte den Kern der Unterhaltung verstanden – und grinste lüstern. Die Priesterin entfernte sich von ihm und suchte hinter dem Stuhl der greisen Squicalm Zuflucht.


  »Ich glaube dieses Märchen vom Waffenträger Balors nicht! Lasst Euch eine bessere Geschichte einfallen, Heiligkeit!«


  Nagiak lächelte katzengleich und wandte sich seinem Priestergefährten zu. »Hochverehrter Thaliak, der geschätzte Kriegsherr hat seine Pflicht hier erfüllt. Gewiss erwarten ihn noch andere Pflichten, um die Armee auf die Ankunft des Gottes vorzubereiten. Bringt ihn doch bitte zum Tor und schickt ihn mit einem angemessenen Segen seines Weges, ja?«


  Belhjes’ harte, kantige Züge schienen vor blanker Wut anzuschwellen. »Nur ihn? Meint Ihr es etwa ernst damit, dieses junge Ungeheuer hier im Tempel zu lassen? Das ist Frevel!«


  Fotius sandte flehentliche Blicke zu seinem Großvater, doch offenbar war dieser im Voraus in die Vorgangsweise eingeweiht worden, und sie würde nun nicht mehr geändert werden.


  Nagiak rieb sich vergnügt die Hände. »Ungeheuer? Nein, das ist ein junger Mann, Heiligkeit. In natürlichem Zustand. Unverbessert. Zudem ist der Gefreite, äh, Fotius ehrenwert und rundum vertrauenswürdig. Darauf habe ich das Wort seines Großvaters – nicht wahr, Kriegsherr? Oder seid Ihr um seine Tugend besorgt, Heilige Mutter? Fürchtet Ihr, Eure Untergebenen nicht im Zaum halten zu können, wenn sie ihn entdecken?«


  Belhjes brodelte vor Zorn und griff letztlich auf die augenscheinliche Waffe zurück. »Was versteht ein Eunuch von derlei Dingen?«


  Nagiaks fleischige Züge schienen sich zu verschließen wie eine üppige Blume bei Sonnenuntergang. »Bestimmt so viel wie Ihr. Der Mann bleibt hier! Ich dachte, die Erklärung sei offenkundig. Aber wartet hier, dann will ich sie Euch erörtern.« Mit einem letzten spöttischen Grinsen scheuchte er die anderen zur Tür.


  Thorian verschwand mit der ihm eigenen lautlosen Schnelligkeit von meiner Seite. Ich nahm an, er hatte vor, Fotius zu verfolgen. Ich selbst blieb, wo ich war, und beobachtete die Priesterin Belhjes. Mögen oder bewundern konnte ich eine solche Frau niemals, dennoch tat sie mir leid. Wahrscheinlich hatte sie der greisen Hohepriesterin als äußerst tüchtige Helferin gedient. Nun war sie auf sich allein gestellt, traf die Entscheidungen, versuchte, sowohl mit dem heimtückischen Nagiak als auch der bevorstehenden Ankunft eines Gottes zurechtzukommen, und wusste vermutlich, dass sie beidem nicht gewachsen war.


  Schweigend sah sie zu, wie die Männer gingen, dann bückte sie sich, um mit der alten Squicalm zu reden und sie behutsam zu schütteln. Das einzige Ergebnis bestand darin, dass der aufwändige Kopfschmuck der Vettel noch mehr verrutschte. Von der Hohepriesterin war keine Hilfe zu erwarten.


  Mit einem raschen Blick zur Tür eilte Belhjes zum Altar. Ich vermutete, dass sie zu Maiana beten wollte, doch stattdessen ging sie zu Balor. Einen Augenblick betrachtete sie seine glänzende Brust, dann neigte sie das Haupt, sank zu Boden und küsste die Granitzehen.


  Sie rappelte sich auf die Knie und hob die Hände, als wollte sie eine Bitte aussprechen, doch durch die Bewegung blickte sie unmittelbar auf die übertrieben dargestellte Männlichkeit des Standbilds. Schaudernd zuckte sie zurück und kroch stattdessen zu Maianas Statue hinüber.


  Ich sah, dass ihre Schultern bebten.


  Die ehrwürdige Mutter glaubte durchaus, aber ihr wäre wesentlich wohler ums Herz gewesen, wenn ihr Glaube ein wenig stärker gewesen wäre.


  Geräuschlos kehrte Thorian zurück wie der fleischigste Geist, dem ich je begegnet bin. Seine Augen funkelten im Licht der Sterne, aber er blieb stumm.


  In der Kapelle unter uns kam Nagiak hereingewatschelt, gähnte und streckte die scharlachrot gewandeten Arme. »Diese durchwachten Nächte verlangen uns in unserem Alter einiges ab, findet Ihr nicht? Und es dürfte noch schlimmer werden. Zumindest für manche von uns.« Er kicherte, wodurch seine weichen Hängebacken waberten.


  Belhjes war wieder aufgestanden und starrte ihn finster mit rot geränderten Augen an.


  Nagiak stellte fest, dass sein Scherz keinen Zuspruch fand. »So, jetzt hört mir zu!«, rief er ärgerlich aus. »Selbst scheint Ihr ja nicht in der Lage zu sein, es zu begreifen. Versteht Ihr denn nicht, dass der junge Flegel als Geisel hier ist?«


  Sie zuckte, als traute sie ihren Ohren nicht. »Als Geisel?«


  »Ja, als Geisel. Die Vorkans stehen vor den Toren, die Stadt wird belagert. Gewiss, wir müssen den Göttern vertrauen, aber das bedeutet keineswegs, dass wir es uns gestatten können, unachtsam oder tollkühn zu werden. Der Gefreite bleibt als Gewähr für das angemessene Verhalten seines Großvaters im Tempel – immerhin bestimmt Arksis über die militärischen Sippen. Die Händlerfamilien lassen sich nicht so einfach lenken, aber sofern man davon reden kann, dass sie einen Sprecher haben, ist es Bedian Tharpit. Ich habe seine Tochter hier, und zwar aus demselben Grund.«


  Die Priesterin musterte ihn mit einem Argwohn, den ich lobenswert fand. »Ihr fürchtet Verrat?«


  »Nicht unbedingt. Niemand wäre so töricht, den schrecklichen Vorkans die Tore zu öffnen. Aber außerhalb der Mauern weilt eine riesige Heerschar von Flüchtlingen, innerhalb eine beunruhigte Meute. Gefährliche Zeiten erfordern eine strenge Herrschaft.« Er lächelte gekünstelt. »Zwar verfehlt die Furcht vor den Göttern nur selten ihre Wirkung, trotzdem können diese beiden uns helfen, und ohne sie kann sich uns niemand widersetzen. Es wurde vereinbart, dass die junge Tharpit eine Priesterin wird.« Nagiak kicherte. »Bei dem Jungen ist eine solche Lösung nicht möglich, weil ich geloben musste, dass er in keiner Weise verändert wird. Es wäre in seinem Fall zwar eine Verbesserung, aber ich habe es nun mal versprochen. Allerdings werden wir ihn unter Verschluss halten!«


  Zögernd nickte sie. »Ich wünschte, Ihr hättet einen ansprechenderen Gast gefunden. Dieser Bursche flößt mir Angst ein.«


  »Das sollte er auch.« Traurig schüttelte Nagiak den runden Schädel. Ausnahmsweise wirkte und klang er aufrichtig. »Anscheinend war mit ihm alles in Ordnung, bis er etwa dreizehn Jahre alt war. Dann belästigte er unsittlich ein jüngeres Mädchen. Es war ein furchtbar grausiger Vorfall. Möchtet Ihr die Einzelheiten hören?«


  »Mit Sicherheit nicht!«


  »Oh. Nun, ihre Brüder haben ihn verprügelt. Seither ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf.«


  »Aber Ihr glaubt, davor hat mit ihm alles gestimmt?«


  »Er war bloß ein wenig frühreif. Die gesamte Familie hat von jeher einen garstigen Hang zu Gewalt. Man hielt ihn auf einem Anwesen irgendwo im Hinterland versteckt, bis die Horden der Vorkans auftauchten. Arksis hat mir versichert, dass er keine Schwierigkeiten bereiten wird, solange wir ihm wenig rotes Fleisch zu essen geben und ihn hinlänglich mit Frauen versorgen.«


  Belhjes hatte angesichts seines gemesseneren Tonfalls begonnen, sich zu entspannen. Nun stieß sie einen Schrei aus, der an ein Kreischen grenzte. »Das kann nicht Euer Ernst sein! Im heiligen Tempel? Und was für Frauen?«


  Nagiaks Umhang erbebte wie ein Sack voller Melonen. »Ihr wollt keinen Aufruf nach Freiwilligen vornehmen?«


  Als sie abermals kreischte, spürte ich Thorians Augen auf mir.


  »Hast du geglaubt, ein paar Striemen auf dem Rücken hätten derartigen Hass in mir entfacht?«, fragte er leise. »Ich habe gesehen, wie dieser Rohling seine Gelüste befriedigt.«


  Ich schauderte.


  Unten in der Kapelle beschwichtigte Nagiak die völlig außer sich geratene Priesterin. »… keine Sorge … Es ist alles vorbereitet. Jeden Tag wird ihn jemand aus der Verwandtschaft besuchen und Dienerinnen mitbringen. Und es wird nicht lange währen. Wenn Balor kommt, ist die Gefahr gebannt, und wir setzen den Jungen umgehend vor die Tür. Er verkörpert lediglich eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, Ehrwürdige Mutter.«


  Und eine äußerst offenkundige. Ich setzte mich, um meinen Beinen Rast zu gönnen. Dabei lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die kalte, glatte Wand und ließ mich in meine Erschöpfung sinken wie in eine dampfende Wanne.


  Ich fand Nagiak ekelhaft, weil er jenem Menschenschlag angehörte, den ich mehr verabscheue als fast jeden anderen – er war ein Ränkeschmied, der es genoss, Menschen seinen Zielen gemäß zu lenken. Nun verstand ich seinen Plan. Er widerte mich an, noch mehr aber widerte mich die Erkenntnis an, dass sein Vorhaben unter den gegebenen Umständen gerechtfertigt war. Zanadon stand unter Belagerung, zumindest würde es in ein, zwei Tagen so weit sein. Dieser schmierige Phrasendrescher trachtete danach, die Priesterschaft, das Heer und die Wohlhabenden zu einen, was, wie er gesagt hatte, eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme darstellte. Übelkeit erregend, aber notwendig.


  Ich wollte schlafen. Meine Lider senkten sich. Ich war nicht nur körperlich erschöpft, ich erhoffte mir vom Schlaf auch Träume der Zuversicht oder mit Anweisungen. Balor würde frühestens in einem Tag, vielleicht auch erst in zwei Tagen erscheinen. Fotius und Shalial konnte ich getrost vergessen. Sie waren lediglich Geiseln für das anständige Verhalten ihrer Familien.


  Im Grunde genommen war alles ganz einfach.


  13.


  MONDSCHEIN


  


  »Sie wird jeden Augenblick hier sein!«, rief Nagiak.


  Belhjes Aufbegehren drang weniger deutlich zu uns herauf – wir bekamen nur mit, dass irgendetwas undenkbar war. Ich hörte gar nicht richtig zu. Tatsächlich war ich bereits fast eingedöst. Thorian kniete sich neben mich.


  »Wir müssen gehen, Omar. Der Mond geht auf.«


  Mit trübem Blick schaute ich nach Südosten und sah einen Lichtschimmer über den Hügeln, ein goldener Schein, von Rauch zu Orange verwaschen. Die Feuer waren zu vereinzelten flackernden Punkten geschwunden. Die Luft war abgekühlt. Das Morgengrauen konnte nur noch ein bis zwei Stunden entfernt sein.


  Ja, wir mussten gehen, andernfalls würden wir im Tempel festsitzen.


  Nur wohin sollten wir uns wenden?


  Ich zwang meinen schläfrigen Verstand, sich wieder der Unterhaltung in der Kapelle zuzuwenden. Nagiak beharrte darauf, dass Shalial Tharpit unverzüglich zu einer vollwertigen Priesterin zu weihen sei. Belhjes gab störrisch zurück, dass Regeln nun mal Regeln seien und sie zuerst Postulantin werden müsse.


  »Aber ich habe versprochen, dass ihr nicht die Haare abgeschnitten werden«, begehrte der Priester auf.


  Der Streit setzte sich fort.


  »Was haben sie mit Fotius gemacht?«, erkundigte ich mich leise. »Hat man ihn eingesperrt?«


  »Nein«, brummte Thorian. »Den Kriegsherrn haben sie fortgeschickt, aber diesem Riesenhaufen Dung haben sie aufgetragen, sich hinter die Türen zu stellen und Ausschau zu halten.«


  Ich versuchte, der Aussage einen Sinn zuzuordnen, was mir nicht gelang. »Hinter welche Türen?«


  »Die Türen auf der anderen Seite der Treppe. Er soll die junge Tharpit beobachten, wenn sie daran vorbeigeht.«


  Ich bin mit dem törichten Vorurteil geschlagen, dass große, starke Männer dazu neigen, dumm zu sein. Ich weiß, dass dem nicht so sein muss, trotzdem denke ich es unwillkürlich. Thorian zählte zu den größten, stärksten Männern, die mir je begegnet waren, doch er war alles andere als dumm. Tatsächlich war er wahrscheinlich viel klüger als ich, und offenbar war ihm etwas aufgefallen, das ich übersehen hatte, denn seine Augen loderten in der Dunkelheit vor Zorn.


  Was?


  Unter uns wurde die Auseinandersetzung zunehmend hitziger.


  »Sie ist ein süßes Kind!«, brüllte Nagiak. »Und äußerst fromm. Sie weiß, was sie zu sagen hat – das haben wir sorgsam überprüft. Und ja, sie ist noch Jungfrau. Auch das haben wir überprüft.«


  Angewidert löste ich mich vom Geschehen unter mir und schaute wieder zu Thorian auf. Seine Zähne leuchteten aus einem zu einer Grimasse verzogenen Gesicht. Er schien zu erwarten, dass ich selber darauf kam. Warum wollte man der Geisel der Familie Fotius die Geisel der Familie Tharpit zeigen? Warum nicht auch umgekehrt?


  »Wir haben keine Zeit für nächtelanges Wachen, Ihr dumme Pute!«, schrie der Hohepriester schrill. »Der Feind ist da. Die Lage ist wahrhaft Furcht erregend!«


  Thorian kannte die Antwort oder glaubte zumindest, sie zu kennen.


  Belhjes sagte etwas über irgendeine Wache.


  »Na schön!«, willigte Nagiak wütend ein. »Na schön! Wir können sie hier lassen, damit sie bis Sonnenaufgang Wache hält, wenn Ihr schon so störrisch sein müsst. Aber am Morgen wird sie vereidigt!«


  Ein Murmeln der Frau besiegelte eine widerwillige Übereinkunft.


  Ich rieb mir die Augen und spähte abermals zu Thorian.


  »Das würde er nicht wagen!«, stieß ich hervor.


  »Bist du dir da ganz sicher, Geschichtenhändler?«


  Nein, war ich nicht. »Kann er das? Ist es denn möglich?«


  Es war an der Zeit, tätig zu werden.


  Ich hievte meinen bleiernen Körper auf die Beine und brach in Richtung der Stadt auf, wobei ich mich dicht an der Wand hielt. Thorian erhob sich und folgte mir. Als ich das Ende erreichte, befand ich mich jenseits der erhellten Dachluken der Kapelle. Eine vereinzelte Öffnung im Dach verriet, dass dahinter ein weiterer, kleiner Raum liegen musste, aus dem jedoch kein Licht drang. Kurz fragte ich mich, wie man in diesen Raum gelangte. Er war hinter dem Altar, und dort war keine Tür gewesen. Betrat man ihn etwa durch eine andere Treppe?


  Ich schielte um die Ecke und betrachtete die Vorderseite der Pyramide. Die großen Zeremonienstufen stiegen wie eine Rampe zur Mitte hin an. Dahinter stand Maiana mit der Schulter zu mir, aber ich konnte nur die vorragende Wölbung ihrer Brust erkennen. Ihre Hörner zeichneten sich dunkel vor den Sternen ab – hastig wandte ich den Blick ab, da ich nicht sicher sein konnte, in meinem benommenen Zustand nicht ihrem Zauber zu erliegen.


  Das Pflaster vor mir erwies sich als ungebrochene Fläche glatten Granits, der in der Nacht wie Wasser schimmerte. Dachluken gab es keine. Jenseits der Kante waren natürlich alle niedrigeren Ebenen zu sehen.


  Ich schlich vorwärts, geduckt wohlgemerkt, damit ich von unten aus nicht gesehen würde. Mein wadenlanger Lendenschurz war ein Ärgernis und würde mir nur noch hinderlicher werden. Nach einer Weile löste ich ihn und ließ ihn fallen. Der Schlüssel zum Haus der Tharpits traf mit einem kaum vernehmlichen metallischen Klirren auf den Stein auf, dennoch erwartete ich, dass es die ganze Stadt wecken würde. Von meinem Gewand befreit, lief ich weiter, bis ich mich dem Rand näherte, dann sank ich auf die Knie und kroch das letzte Stück. Gleich darauf lag Thorian neben mir.


  Niemand hat mir je erklärt, weshalb Höhen von oben stets um so viel beeindruckender wirken als von unten. Der alte Daumal von Dank pflegte zu behaupten, dass die Götter es so vorgesehen haben, damit sie sich göttlicher fühlen, aber ich denke, ich bin nicht geneigt, ihm zu glauben. Wie dem auch sein mag, Thorian und ich befanden uns in jener Nacht in großer Höhe und fühlten uns sehr göttlich. Ich erinnere mich noch, verblüfft darüber gewesen zu sein, dass die Pyramide gar so hoch war.


  Tief unter uns verrieten verstreute Leuchtpunkte auf dem Hof der Tausend Götter, wo die Gottesfürchtigen zum Gebet knieten. Dahinter neigte sich der Große Weg zu den Toren hinab. Darauf war das Flackern von Gruppen der Stadtwache auf Rundgang zu erkennen. Ein paar erhellte Fenster in Häusern wiesen den Weg zu den Kranken und den Sündhaften. Aber wir waren nicht hergekommen, um die Aussicht auf die Stadt zu genießen.


  Unser Augenmerk galt dem Tempel. Die nächsttiefere Ebene präsentierte sich ebenfalls als ungebrochene Fläche dunklen Granits.


  Ich schaute zu meinem Gefährten. Stumm nickte er.


  Wir wichen ein kurzes Stück zurück, dann erhob ich mich in geduckte Haltung und eilte zum östlichen Rand. Balor bildete einen mächtigen dunklen Schemen vor dem Schimmer des aufgehenden Mondes. Sein goldenes Schwert funkelte.


  Abermals legte ich mich hin, um über den Rand zu spähen und die Ebene unter mir zu betrachten. Der Unterschied war unübersehbar – viele dunkle Öffnungen und ein paar erhellte kennzeichneten die Räume und Gänge der Ebene. Nur allzu gern hätte ich alle tiefer gelegenen Ebenen gesehen, aber ich ahnte, dass sie dasselbe Muster wiederholen würden.


  Durch die drei hellen Dachluken der Kapelle drang das Geräusch singender Frauen und versüßte die Nacht.


  Ich schaute zu Thorian auf, der sich wieder zu mir gesellt hatte.


  »Wir müssen hinauf zum Gipfel«, erklärte ich.


  »Der heilige Fufang kümmert sich um die Seinen.«


  Ich lächelte und tat damit meinen Stolz darüber kund, dass mein Gefährte endlich begonnen hatte, mehr Vertrauen in die Götter als in den eigenen Verstand und starken Arm zu setzen.


  Heimlichtuerei hatte wenig Sinn. Wenn jemand vom Hof unten heraufschaute, würde er uns sehen. Allerdings würden etwaige Zeugen vermutlich den eigenen Augen nicht trauen. Das Steinwerk wies etwa den Farbton menschlicher Haut auf, und wir waren beide nackt. So sonderbar es sich auch anfühlte, es konnte hilfreich sein. Zusammen standen wir auf und rannten zur großen Treppe.


  Seite an Seite preschten wir die breiten Stufen zur obersten Ebene hinauf. Das hohe Haus der Göttin stand in der Mitte und erwies sich als atemberaubend schön – ein glatter Zylinder aus Granit mit einer goldenen Kuppel. Irgendwie wurden die Rundungen durch die Kantigkeit der sonstigen Umgebung betont. Die einzige Unterbrechung der durchgehenden Wände war der Torbogen vor uns. Wir verlangsamten die Schritte erst, als wir ihn erreichten.


  Ich trat ein, erblickte Maiana vor mir und sank auf die Knie.


  Thorian ging sogar noch weiter und warf sich vollends zu Boden. »Vergib uns!«, stöhnte er. »Heilige Mutter, wir suchen nur deine Herrlichkeit.«


  Das kam einem Gebet gleich, und mit einigen Schwierigkeiten besann ich mich, dass ich Gebete missbilligte. Die Göttin würde wissen, dass und weshalb wir hier waren. Ich kauerte mich auf die Hacken zurück, um sie zu bewundern.


  Von ebener Erde aus betrachtet sieht das Haus natürlich winzig aus. Selbst darin hatte ich Mühe, die wahren Ausmaße abzuschätzen, weil es so hoch ist, aber ich kenne Hallen zahlreicher Könige, die kleiner sind. Der leere Boden präsentierte sich als durchgehende Weite glänzenden Granits. In der Dunkelheit an der hinteren Wand stand die Leidenschaftliche als silberne Statue, drei Mal so groß wie ich.


  Von all den Bildnissen von Göttinnen, die ich je gesehen habe, ist dies das unglaublichste. In jener Nacht war es in leichtes Mondlicht gehüllt, was das Geheimnis seines Zaubers ausmacht. So matt der Schein auch war, er leuchtete auf ihren Hörnern, funkelte auf den Diamanten in ihrem Haar, entzündete rubinrote Flammen auf ihren Lippen und Brustwarzen und glomm mit einem trüben, verführerischen blauen Feuer in ihrem Schritt. Ihre Augen beobachteten mich und flößten mir Furcht ein. Ewige Mutter, ewige Geliebte! Furcht, ja – aber ich verspürte auch ein Verlangen, das mir regelrecht den Atem raubte. Meine Glieder erzitterten angesichts ihrer Herausforderung. In all den Jahren meines Daseins habe ich es mir noch nie angemaßt, nackt und uneingeladen in das Haus einer Gottheit einzudringen.


  Andererseits: Vielleicht war ich ja doch eingeladen worden? Außerdem gibt es einige Götter und Göttinnen, die darauf bestehen, dass man in ihrer Gegenwart nackt ist, da sie Kleider als unnatürlich und ein Zeichen von Eitelkeit empfinden. Oder als Hindernis, in einigen anderen Fällen.


  Unstet erhob ich mich auf die Beine und begann, mich umzusehen. Nachdem ich den Innenraum überprüft hatte, ging ich wieder nach draußen und schlenderte zum nördlichen Rand der Plattform, der Hinterseite des Tempels. Dort sank ich auf die Knie und kroch das letzte Stück bis zur Kante. Ich blickte hinab auf die Ebene, die wir erst kürzlich verlassen hatten.


  Wieder sah ich durch Dachluken in Räume darunter. Wieder entzogen sich die niedrigeren Ebenen meiner Sicht, aber mittlerweile war ich überzeugt davon, dass sie alle ziemlich ähnlich aussehen würden – vermutlich stimmungsvoll erhellt von Fackellicht und voller schlafender Priester und Priesterinnen.


  Hinter dem Tempel fiel das Gelände steil ab. Nur wenige Gebäude klammerten sich hartnäckig an den gefährlich geneigten Hang. Auf dieser Seite war die Stadtmauer sehr nah.


  Ich sparte mir die Mühe, die Westseite zu überprüfen.


  Stattdessen begab ich mich zurück zu Thorian, der immer noch ausgestreckt auf dem Boden lag und rücklings kroch, wie es Gottesfürchtige zu tun pflegen, wenn sie geheiligte Gefilde verlassen.


  »Es ist so, wie wir dachten«, verkündete ich. »An heiligen Tagen erklimmen Priester und namhafte Bürger die Treppe. Dabei sehen sie nur schlichten Stein. Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass die Vorderseite des Tempels solide sein muss. Die anderen drei Seiten sind hohl und bewohnt, aber der Laienschaft wird das Innere des Tempels nie offenbart, nicht einmal in Form eines flüchtigen Blickes durch die Dachluken. Schmutzige Wäsche flößt nun mal keine Ehrfurcht ein.«


  »Und hier oben?«, brummte Thorian und rappelte sich auf die Knie.


  »Nichts. Kein Weg hinein. Keine Türen. Rein gar nichts. Der Stein unter uns ist fest.«


  Thorian stand auf. Selbst seine mächtigen Glieder schienen sich erschöpft zu bewegen. »Es muss einen Weg hinein geben, und Nagiak kennt ihn.«


  »Ich hoffe, du irrst dich. Nein, ich bin sogar sicher, dass du dich irrst. Aber in den nächsten ein, zwei Tagen werden wir es herausfinden.«


  Der Hüne ließ sein Löwenknurren vernehmen. »Ich glaube, ich bringe diesen Unhold Fotius noch heute Nacht um – nur, um sicherzugehen.«


  Jähe Panik verschlug mir beinah den Atem. »Nein! Nein! Wir sind nur als Zeugen hier und dürfen nicht versuchen, den Verlauf der Ereignisse zu beeinflussen.«


  »Du magst nur ein Zeuge sein. Du bist ein Mann der Worte. Ich bin ein Mann der Taten.«


  Da ich Zeit zum Nachdenken brauchte, gab ich ein unanständiges Gedicht zum Besten, das Illina mir beigebracht hatte. Dann sagte ich: »Gramian Fotius ist eine Geisel. Wenn du ihn hier tötest, stürzt du die Stadt in einen Bürgerkrieg.«


  Abermals grunzte er – und dann ein drittes Mal, hörbar bedauernd.


  »Damit hast du wohl Recht, obwohl es meine Finger danach juckt, sich um seine Kehle zu schlingen. Mittlerweile erhellt der Mond die Stufen. Wie bewältigen wir den Abstieg, Diener der Götter?«


  »Nehmen wir die gegenüberliegende Seite.«


  Mit einer respektvollen Verneigung vor der Göttin brachen wir auf.


  Wir begaben uns zur Nordseite. Dort legten wir uns auf den kalten Granit und spähten auf die Ebene unter uns hinab. Der Weg hinab schien ziemlich tief. Vielleicht sollten wir es doch wagen, erneut die Treppe zu nehmen?


  »Ich kann dich ein kleines Stück hinabsenken«, schlug Thorian vor. »Hätte ich meinen Lendenschurz noch, ginge es sogar noch weiter.«


  »Erwarte bloß nicht, dass ich dich danach auffange.«


  Er kicherte. »Gelegentlich muss man sich ein Bein brechen, um die Eintönigkeit unseres stumpfsinnigen Daseins zu zerstreuen.«


  Ich kroch zum Rand. Thorian ergriff meine Handgelenke und ließ mich hinab, so weit er konnte. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass meine Zehen in der Luft baumelten und mein Gesicht an einem Zierkranzgesims ruhte. Bevor ich mich daran festhalten konnte, ließ er los, und ich stürzte hinab. Ich landete härter, als ich erwartet hatte, und stieß beim Aufprall ein entsetztes Uff! aus. Flammende Schmerzen schossen durch meine Knie und Fußgelenke. Ich hoffte, dass sich unter den Dachluken in der Nähe keine Räume mit Menschen befanden, die einen leichten Schlaf besaßen.


  Gleich darauf schwang sich oben Thorian über den Rand. Auch er entdeckte den vorkragenden Fries, blieb eine Weile hängen und betrachtete ihn. Der Überhang war nur gering, doch der Zierkranz verlief den gesamten Rand entlang und vermutlich rings um den Tempel. Es ärgerte mich, dass er mir nicht bereits früher aufgefallen war. Wir hatten den Tempel zwar nicht bei Tageslicht aus nächster Nähe gesehen, aber im Allgemeinen bin ich stolz auf meine Beobachtungsgabe. Sie ist die Stütze meines Handwerks.


  Thorian hantelte sich wie eine Fliege die eingeritzten Muster hinab, bis er vom unteren Sims hing. Dadurch ersparte er sich einen Teil der Höhe. Dementsprechend landete er sanfter als ich und stapfte sofort zum Rand der Ebene hinüber. Dann legte er sich hin und spähte darüber. Als er zurückkehrte, hatte ich mich aufgerappelt und war mehr oder weniger in der Lage zu laufen. Wir machten uns auf, unsere Gewänder zu holen.


  »Hier ist nichts«, flüsterte er. »Nur bei der obersten Ebene.«


  »Warum sollte es nur bei der obersten Stufe einen Fries geben, nicht aber bei den anderen? Das widerstrebt meinem Sinn für Gleichförmigkeit.«


  »Weil die Verzierungen einen Zweck erfüllen.«


  »Welchen Zweck?«


  In jenem Augenblick erhellte sich die Dachluke, an der wir vorbeischlichen.


  Natürlich blickten wir hinab.


  Der Schlafraum unter uns war klein, aber nicht winzig. Für eine Person schien er ohne weiteres ausreichend, und er war mit einer Pritsche, einem Tisch und vermutlich noch ein paar Dingen jenseits unseres Blickfelds zwar bescheiden, aber durchaus zumutbar eingerichtet. Ich habe viele Male in schlimmeren Bleiben gehaust. Die Geräumigkeit schien deutlich zu schwinden, als Gramian Fotius eintrat und sich bereits in herrischem Tonfall über die Größe des Betts beschwerte.


  Eine Sopranstimme riet ihm, auf dem Boden zu schlafen. Das Licht verblasste, und eine Tür wurde zugeschlagen. Ich hörte ein Schloss klicken.


  Hastig ergriff ich den Arm meines Gefährten, wenngleich ich mich nicht dem Trugschluss hingab, ich könnte ihn zurückhalten, sollte er beschließen, es auf eine Auseinandersetzung mit dem Sklaventreiber anzulegen.


  »Wenn er sich hinlegt, könnte ich auf ihn springen«, flüsterte Thorian sehnsüchtig. »Damit wären zum Anfang schon mal seine Gedärme hinüber.«


  »Die Verlockung ist nachvollziehbar, aber ich freue mich doch schon so darauf, deinen Auftritt zu bezeugen. Wenn du deinem Handwerk im Dunklen nachgehst, kann ich es nicht bewundern.«


  »Ah ja. Auch wieder wahr.«


  »Komm mit.« Ich führte ihn weiter.


  Wir kehrten zu unserem ursprünglichen Ausgangspunkt über der Halle am Kopf der Treppe zurück. Unter uns strömte eine Doppelreihe von Priesterinnen die Stufen hinab. Der Gesang war verstummt – anscheinend war die Zeremonie zu Ende. Ich legte mich auf den Bauch, steckte den Kopf und die Schultern durch die Öffnung und erhaschte einen kurzen, verkehrten Blick auf die scharlachrote Spitze des Trosses, wo der fette Nagiak in seinem Tragestuhl auf den Schultern von vier Priestern hinabgetragen wurde.


  Die nächtlichen Belange waren geregelt, und bald würde es im Tempel still genug werden, damit wir den Aufbruch wagen konnten. Tatsächlich mussten wir uns beeilen – der Halbmond hatte sich gänzlich aus den Rauchschwaden erhoben, und bei Sonnenaufgang würde der Tempel zu frischem Leben erwachen. Wir hatten nicht viel Zeit.


  Und es gab ein Hindernis. Auf dem Hof neben der Halle wurde die greise Hohepriesterin von drei jungen Priesterinnen zu Bett gebracht. Belhjes war an ihrer Seite, vermutlich weil sie auf ein Zeichen des Erwachens hoffte, doch die steinalte Frau blieb schlaff wie ein Sack voll Knollen. Wir wagten nicht, den schmalen Dachsteg über ihnen entlangzulaufen.


  Ich zog Thorian in eine sichere Entfernung zurück und setzte mich. Mit einem Seufzen der Erschöpfung ließ er sich neben mir nieder. Ich war selbst halb benommen vor Schläfrigkeit, denn es war ein langer Tag gewesen, seit ich in jenem Olivenhain erwachte.


  »Was wird aus Squicalm?«, fragte ich. »Morgen wird sie allerorts präsentiert. Bei Sonnenuntergang wird sie in einem feierlichen Aufmarsch zum Haus der Göttin gebracht. Aber was geschieht mit ihr, wenn Balor nicht erscheint?«


  Ich überlegte, wie Belhjes’ Nachfolge vonstatten gehen würde und ob man sich einer Hohepriesterin durch Hinrichtung entledigte, doch Thorians Antwort überraschte mich völlig.


  »Was geschieht mit ihr, wenn er es tut?«


  »Das hast du doch gehört! Bis zum nächsten Morgen wird ihre Jugend und Schönheit wiederhergestellt, und sie wird die Geliebte des Gottes. Maiana selbst erscheint nicht, aber die Hohepriesterin ist ihre Vertreterin. Wie Omia, haben sie gesagt, oder wie Piala. In älteren Zeiten muss es noch andere gegeben haben. Zweifellos wurden nicht alle Namen aufgezeichnet.«


  »Aber diesmal wird der lebende Gott eine verblüffende Ähnlichkeit mit Gramian Fotius aufweisen, und die Priesterin mit Shalial Tharpit?«


  »Und ich sage immer noch, das würde Nagiak nicht wagen!«, beharrte ich. »Selbst wenn die Götter etwas Derartiges zuließen, würden die Stadtbewohner sich nicht täuschen lassen. Shalial ist nicht Squicalm.«


  Thorian grunzte. »Wer besinnt sich noch Squicalm in ihrer Jugend oder ihrer damaligen Schönheit?«


  Ich krümmte mich, da mir seine Überlegungen durch Mark und Bein gingen. »Aber Tharpit ist der angesehenste Händler der Stadt! Unzählige Menschen müssen seine Tochter kennen.«


  »Nicht unbedingt. Wahrscheinlich war sie den Großteil ihres Lebens isoliert, und seine Händlerfreunde werden die Arbeiterschaft nicht gegen ihn aufwiegeln. Dieser Unhold Fotius war jahrelang in einen ländlichen Ort abgeschoben. Das hast du selbst gehört. Er ist erst seit zwei Wochen zurück, und einen Teil dieser Zeit verbrachte er außerhalb der Stadt mit dem Einsammeln von Sklaven. Perfekt, findest du nicht?«


  Ich erwiderte nichts.


  Thorian fuhr unbeirrt fort. »Die Menschen glauben, was sie glauben wollen, Omar.«


  Leider stimmte das nur allzu oft. Ich habe die geheiligte Quelle von Sailmok gesehen, von der es heißt, sie vollbringe Wunderheilungen. Tausende Menschen pilgern jedes Jahr zur Quelle. Sie bringen Opfergaben dar, trinken das Wasser, baden darin, erstehen kitschige Andenken und erklären sich anschließend selbst für geheilt, zumindest sehr viele.


  Allerdings wurde ich selbst keiner Wunder gewahr, als ich dort war, und die gut belegten Fälle scheinen allesamt sehr alt zu sein. Die Priester von Sailmok führen ein gutes Leben. Doch das wollte ich nicht zugeben.


  »Erinnerst du dich daran, wie Tharpit Nagiak Gold gegeben hat?«, brummte Thorian. »Wofür war das, was denkst du? Es ist eine listige Verschwörung. Der Enkel des Kriegsherrn und die Tochter des führenden Händlers! Arksis glaubt, er kann Balor in der Gestalt von Fotius lenken, und die Gefährtin des Gottes wird sich um die Anliegen ihres Vaters kümmern. Arksis und Tharpit werden hinter dem Vorhang herrschen. Zanadon wird zu ihrer Melkkuh. Nagiak muss fürstlich bezahlt worden sein – ich wette, es wurde wild gefeilscht.«


  »Aber die Vorkans?«


  »Du hast doch gehört, dass Arksis gesagt hat, die Armee verlange Balor als Anführer. Fotius ist groß und wild, eine gute Galionsfigur, um die Soldaten zu Mut anzustacheln. Das Denken wird sein Großvater für ihn übernehmen.«


  Es schien unglaublich.


  Mitfühlend klopfte Thorian mir auf die Schulter. »Du bist nach Zanadon gekommen, um einen Gott zu sehen, aber du wirst nur eine priesterliche Schwindelei erleben.«


  »Zanadon wurde nie erobert –«


  »Und die Stadt wird auch gegen die Vorkans die Oberhand behalten! Die Soldaten werden sich für unbesiegbar halten, weil sie von einem Gott angeführt werden und sie sich inbrünstig für unbesiegbar halten wollen. Mit einem solchen Ansporn kann die Armee von Zanadon nie besiegt werden! Glaub mir, ich verstehe etwas von Kriegern, Omar!«


  »Was ist das dann bloß für eine Geschichte für meine Sammlung?« Ich stöhnte. »Du behauptest also, in Balors Rolle wird ein Schwindler schlüpfen. Schlimmer noch, du deutest damit an, dass es schon immer so gewesen ist!«


  Thorian seufzte. »Ich denke schon. Nagiak muss es wissen. Er hat Zugang zu den Annalen aus grauer Vorzeit, die ihm verraten, wie die Posse einzufädeln ist.«


  »Also wird die alte Frau beseitigt und getötet?«, murmelte ich. »Und die Hochstapler werden an ihrer Stelle präsentiert? Aber bestimmt wird die gesamte Bevölkerung die ganze Nacht rings um den Tempel ausharren. Wie könnte der Mann eine solche Arglist bewerkstelligen?«


  Ich versuchte, nicht an meinen Schaustellerfreund Pav Im’pha zu denken. Er hätte die Herausforderung mit Freuden angenommen – für einen angemessenen Teil der Schätze am Tor oder vielleicht sogar nur für die Gelegenheit, vor einer solchen Menschenmasse auftreten zu dürfen. Pav war in der Lage, auf einer Bühne eine Frau aus einem Hut zu ziehen. Balor auf dem Gipfel einer Pyramide erscheinen zu lassen wäre ein Leichtes für ihn gewesen.


  »Dieser Ort«, meinte Thorian, »muss durchsetzt mit Geheimgängen sein.«


  »Wir waren im Haus der Göttin, aber wir haben keine verborgene Tür gefunden.«


  »Wir waren nachts dort. Gib mir dort oben eine Stunde bei Tageslicht, dann finde ich den Eingang. Und dieser Fries um die oberste Ebene? Darin sind Luftlöcher verborgen. Deshalb ist er dort.«


  Also war auch die oberste Stufe hohl, aber nicht mit den bewohnten Bereichen des Tempels verbunden. Geheim, mit anderen Worten. Ich musste zugeben, dass die Verschwörung dem Haus der Göttin inzwischen sehr nahe gekommen war – tatsächlich braute sie sich unmittelbar darunter zusammen.


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, verkündete ich. »Und jetzt müssen wir los.«


  Ich stützte mich auf seine Schulter, um mich aufzurappeln, dann half ich ihm hoch. Erschöpft wie alte Männer schlurften wir zu der Stelle zurück, an der wir unsere Lendenschurze zurückgelassen hatten. Wie fahle Auswüchse lagen sie dort. Die Priesterinnen waren gegangen, und die bucklige Greisin schnarchte auf ihrem Liegesofa.


  Als wir an der Kapelle vorüberkamen, sah ich eine einsame Lampe schimmern und eine einsame Gestalt im Gebet vor dem Altar knien. Shalial Tharpit hielt ihre Wache.


  Morgen würde sie womöglich dem gewalttätigen Gramian Fotius übergeben. Warum sonst hatte man dem Mann gestattet, sie zu beobachten? Doch wohl nur, damit ihre Schönheit Begeisterung für das Unterfangen in ihm weckte. Es ergab alles einen niederschmetternden Sinn.


  »Wir müssen vor Anbruch des Tageslichts ein sicheres Versteck finden«, gab Thorian zu bedenken, als wir uns ankleideten.


  »Vertrau den Göttern.«


  »Wenn sie uns wohlbehalten aus dem Tempel geleiten können, sollten ihnen weiche Betten keine Mühe bereiten … und auch eine ordentliche Mahlzeit wäre nicht verkehrt. Diese Gans ist längst verdaut.«


  »Niemals beschweren«, mahnte ich und steuerte auf die Treppe zu.


  An der Kapelle hielt ich inne und schaute zu der zierlichen, mitleiderregenden Gestalt von Shalial Tharpit vor dem Altar hinab. Welche Sünden sie auch begangen haben mochte, Fotius verdiente sie nicht.


  Plötzlich begriff ich, dass die Götter bereits Vorsorge getroffen hatten!


  Ich kniete nieder und legte mich mit dem Kopf und den Schultern über dem erhöhten Randstein rings um die Öffnung auf den Bauch.


  »Das ist besser, als mit Dithian Lius vermählt zu werden«, sagte ich.


  14.


  DIE GESCHICHTE VON OMAR


  


  Sie schnappte nach Luft und schaute auf.


  »Oder mit Osian Pomaniuk«, fügte ich hinzu. »Oder Soshiak Quairt, was das angeht. Oder sogar diesem Waus.«


  »Fathmonian?«


  »Genau. Der Name lag mir auf der Zunge.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Ein Freund. Wenn Ihr schreit oder Alarm schlagt, wird man mich gefangen nehmen, verstümmeln und wahrscheinlich töten.«


  »Meine Freunde behandle ich selten so«, erwiderte sie frostig. »Zumindest nicht ohne Anlass.«


  »Dann darf ich hinunterkommen, um mit Euch zu reden?«


  »Meinetwegen. Ich kann ein paar Minuten für Euch erübrigen.«


  »Ich möchte Euch aber nicht beim Beten stören.«


  »Eigentlich habe ich geschlafen. Da Ihr mich schon geweckt habt, können wir uns auch gleich unterhalten.«


  Thorian murmelte unter Kriegern verbreitete Verwünschungen, nahm den Lendenschurz ab und ließ mich damit in die Kapelle hinab. Das letzte Stück ließ ich mich fallen und landete in sitzender Haltung vor Shalial. Da es ohnehin keine Stühle gab, blieb ich hocken.


  Ihre Augen waren rosig gefärbt, dennoch war sie immer noch bezaubernd – selbst im matten Laternenschein und obwohl nur ihr Gesicht zu erkennen war. Der Rest ihrer selbst war in ein unförmiges weißes Gewand gehüllt, ihr Haar lag unter einem Kopftuch verborgen. Sie schien keineswegs beunruhigt durch mein ungewöhnliches Auftauchen, in Wahrheit sogar eher belustigt. Ihrer Kieferpartie mangelte es an Zierlichkeit, auch die Nase war zu sehr ein Tharpit-Zinken, um sie als wohl geformt im herkömmlichen Sinn zu bezeichnen – und trotzdem war sie unerklärlich, schier unerträglich und berauschend schön.


  Und nein, ihre Schönheit war nicht nur oberflächlicher Natur. Ashfer beginnt mit der Seele.


  Ich sammelte meinen schläfrigen Gedanken. »Ich bin Omar, ein Geschichtenhändler, und Ihr seid Shalial Tharpit.«


  »Falsch. Seit einer Stunde bin ich Postulantin Sanjala.«


  »Ich ziehe Shalial vor.«


  »Ich auch.« Sie schaute zu den Sternen auf. »Wer ist Euer Gefährte?«


  »Nur ein Muskelprotz. Er erweist sich bisweilen als recht nützlich, neigt jedoch dazu, sich lediglich mit Grunzlauten und einsilbigen Bemerkungen zu äußern. Ich bezweifle, dass Ihr Euch für ihn erwärmen könntet.«


  Feuer flackerte in ihren mitternachtsdunklen Augen auf. »Ihr maßt Euch ja schon nach sehr kurzer Bekanntschaft an, meinen Geschmack zu kennen. Geschwätzigkeit ist an einem Mann keine Tugend.«


  »Aber im Falle dieses Mannes handelt es sich bloß um eine Masse harter Muskeln, bedrückend armseliger Moral und unverbesserlicher Ruchlosigkeit. Eine anständige junge Frau mit religiösem Hang würde an seiner ständigen Ausgelassenheit und Lasterhaftigkeit nichts Wertvolles finden.«


  Das Feuer loderte heißer. »Gerade kommt mir der Gedanke, dass auch mir strenge Strafen drohen, sollte ich in dieser verfänglichen Lage ertappt werden. Ich glaube, Auspeitschen mit Weidenruten entspricht der Tradition. Ich werde das Strafmaß verringern, indem ich Euch so bald wie möglich melde. Nennt mir rasch Euer Begehr, damit ich dazu übergehen kann.«


  »Wir sind natürlich gekommen, um Euch zu retten.«


  »Wovor?«


  »Von hier.«


  »Von hier wohin?«


  Noch selten wurde ich so schnell in die Enge getrieben. Thorian und ich kannten niemanden in Zanadon. Auf uns wartete keine sichere Zuflucht. Shalial hingegen musste ihr ganzes Leben in der Stadt verbracht haben, zudem kannte sie jemand anderen, der Gefühle für sie hegte – ihren uns unbekannten Geliebten. Als ihr Vater den Mann erwähnte, war sie vor Schuldgefühlen errötet. Da war die Zuflucht, die seitens der Götter für uns vorbereitet worden war! Gewiss würde der Mann uns willkommen heißen, wenn wir mit seiner verzweifelten Geliebten bei ihm eintrudelten. Falls nicht – falls sich beispielsweise herausstellen sollte, dass er bereits vermählt war –, konnte er zur Zusammenarbeit erpresst werden.


  Allerdings hatte ich das Gefühl, es könnte verfrüht oder gar anmaßend erscheinen, Shalial bereits in diesem Abschnitt unserer Freundschaft nach seinem Namen und seiner Anschrift zu fragen. Zuerst musste ich ihr Vertrauen erringen. Sie war dabei, ihre Wache zu halten, und die alte Vettel schlief im Außenraum – vor Sonnenaufgang würde uns niemand stören.


  »Ich wage nicht, Euch unser Ziel zu nennen, bis ich weiß, dass Ihr mit uns zusammenarbeiten werdet.«


  Ihre Miene nahm grimmige Züge an. »Ich weiß nur sehr wenig über meine Mutter, da sie starb, als ich geboren wurde. Dennoch bin ich sicher, dass sie mir, wäre sie nun hier an meiner Seite, insgesamt davon abraten würde, mitten in der Nacht Hals über Kopf in Begleitung zweier unangemessen gekleideter Einbrecher zu flüchten, von denen sich einer in Grunzlauten und einsilbigen Bemerkungen ausdrückt und der andere sich weigert, selbst die einfachsten Fragen zu beantworten.«


  »Für eine holde Jungfrau in Not erweist Ihr Euch als widerspenstiger, als ich gehofft hatte.«


  »Ich glaube, ich spüre einen Schrei in mir aufsteigen«, kündigte Shalial Tharpit mit überzeugender Stimme an.


  »Würde es den Drang lindern, wenn ich Euch erzähle, warum und wie ich hierherkam, um Euch zu helfen?«


  »Das könnte die Ergebnisse hinauszögern«, räumte sie ein und kauerte sich mit untergeschlagenen Beinen hin, um mir zu lauschen.


  Ich trieb mein traumseliges Gehirn zu einem erschrockenen Galopp an.


  »Der mächtige Jolipi«, begann ich, »durchfließt von seiner Quelle in Sauerstüt die gesamte Breite der Gewürzländer, bis hin zu den Perlen des Himmels, wo er gegen die Mauern der großen Hauptstadt Urgalon plätschert.«


  »Erspart mir die Ortskunde. Darin habe ich meinen Abschluss gemacht.«


  »Aha. Verzeihung. Allerdings sind die Einzelheiten von Bedeutung für meine Geschichte, drum habt bitte etwas Geduld, während ich ein wenig örtliche Färbung einbringe. Südlich von Urgalon verläuft der breite Strom durch die gefürchteten Schluchten, die als die Tore des Rosh bekannt sind. Rosh ist, wie Ihr bestimmt wisst, der Gott der Gezeiten, und der Jolipi ist dort ein Gezeitenfluss – im Gegensatz zum Nathipi, der ähnlich durch die Berge fließt.


  In jenen Ehrfurcht gebietenden Schluchten also ringt der Flussgott zwei Mal täglich mit der mächtigen See. Wasser türmt sich zu Wogen auf, die höher als Häuser sind, züngelt weit die Felswände hinauf, ergießt sich in die Nebenklüfte und tost gar Furcht einflößend.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte sie leise. »Mein Bruder hat mir davon erzählt.«


  Ich hasse Zuhörerschaften, die mich ständig unterbrechen. »Diese schicksalsschweren Pässe also sind als die Tore des Rosh bekannt.«


  »Das sagtet Ihr bereits.«


  »Richtig. In den Küstenländern aber haben sie einen anderen Namen. Dort gibt es Menschen, die sie den Zorn des Nusk nennen. Der fidele Nusk – der Euch vielleicht eher unter dem Namen Nask geläufig ist – gilt als Gott der Eingänge und Anfänge.«


  »Und der Entjungferung!« Shalial grinste ein Koboldgrinsen.


  »Ihr greift mir vor. So wie der Fluss den Zugang der Küste zu den Gewürzländern bildet, lässt sich auch Umgekehrtes behaupten. Alles verständlich so weit?«


  »Ich bin gespannt.«


  »Danke«, sagte ich höflich. »Durch diese tückische Falle nun müssen die Waren des Landes gelangen, ebenso in entgegengesetzter Richtung die Handelsgüter für ihre Bezahlung: klobige Baumwollballen, rosige Bohlen aus Zedernholz und staubige Erzsäcke.«


  »Und die taufeuchten Perlen und feuerfleckigen Diamanten wollt Ihr gar nicht erwähnen? Oder die in allen Regenbogenfarben schillernden Papageienfedern, die hauchdünne Seide aus geheimnisumrankten Ländern am Rand der Welt, das Wüstengold von Shaifu, die blutroten Rubine groß wie Taubeneier aus den Teufelsminen von Arkraz und die heilkräftigen Tränke aus Steinbockhorn und zerstoßenen Mumien?«


  Allmählich begann ich, Verständnis dafür aufzubringen, wie Tharpit seine häuslichen Probleme löste. »Ihr seid immerhin die Tochter eines Händlers!«


  Sie grinste keck. »Mein Vater spricht mit Frauen nicht über geschäftliche Belange.«


  »Aber Euer Bruder.«


  Sie verwechselte meine Vermutung mit Wissen und zeigte sich überrascht. »Er war bis vor kurzem der Familienvertreter in Urgalon«, erklärte sie bewundernd.


  »Hat er je die erlesenen Porzellanfingerhüte aus Leilan erwähnt?«


  »Nicht, dass ich mich erinnere.«


  »Ein bedauerliches Versäumnis. Darf ich jetzt fortfahren? Die Fahrt durch die Tore des Rosh ist gefährlich und zu manchen Zeiten des Monats gar unmöglich. Während des Zurückfließens und Ansteigens prescht das Wasser wild durch jene Felsschlünde, und unzählige prächtige Schiffe sind dort schon zu Feuerholz zerschellt. Nur bei voller Flut und Ebbe kann ein Boot eine kurze Fahrt durch die Pässe wagen, indem es von einem bekannten Hafen zum nächsten huscht. Wer den Landfall auch nur um Minuten verpasst, dem droht Verheerung, und die gesamte Fahrt durch die Gebirgskette kann viele Tage dauern.«


  »In der Regel viereinhalb.«


  »Danke. In diesem gebirgigen Land nun weilt ein hartgesottenes Volk derber Wesensart. Die bescheidenen Heime dieser Menschen reihen sich um die bekannten Häfen, und sie verdienen sich einen kargen, aber redlichen Lebensunterhalt damit, Vorräte an die Seeleute zu verkaufen, beschädigte Schiffe instand zu setzen und so weiter.«


  Abermals grinste sie und hoffe, mich zu schockieren. »Mit Gewinn bringenden Nebeneinkünften aus dem Gunstgewerbe und kleinen Diebstählen.«


  »Stimmt!«, bestätigte ich steif. »Ihre unredlichen Erwerbstätigkeiten wollte ich gerade erwähnen. Außerdem sammeln sie das Treibgut der zahlreichen Wracks ein, denn sie kennen die Winkel, in die das Wasser sie befördert. Von Zeit zu Zeit rücken sie auch die Bojen und Sichtzeichen etwas nach, damit der Nachschub an Treibgut nicht versiegt.


  Meine eigene Familie lebte abseits von ihnen auf einem einsamen Hang über einer schmalen und tückischen Seitenschlucht, die als die Bucht der letzten Rettung bekannt ist. Schiffe ankerten dort selten und nur dann, wenn sie in ärgster Not waren und das beliebte Ziel der Süßwasserbucht nicht zu erreichen vermochten. Bei solchen Gelegenheiten wagten mein Großvater und meine Onkel sich selbst bei schlimmstem Wetter hinaus und ließen aus großer Höhe Steine auf sie hinabhageln. Die Geschwindigkeit, die diese Geschosse durch den langen Fall erreichten, war so groß, dass die Rümpfe der Opferschiffe unweigerlich durchlöchert wurden, auf dass sie sanken, bevor die Gezeiten sie freigaben.«


  Shalial trommelte mit den Fingernägeln auf den Boden, blieb ausnahmsweise stumm und betrachtete mich mit zu Schlitzen verengten Augen.


  Ich nutzte meinen Vorteil und fuhr fort. »Eine heimtückische Unterströmung entsorgte die Besatzungen, und der nächste Nordwestwind pflegte die Wracks zu zerschellen, sodass ihre Ladungen an einen praktischen Strand gespült wurden. Meine Familie betrieb dieses Geschäft seit Generationen am selben Ort und hatte einen unumstößlichen Ruf erlangt.


  Meine Mutter war ein Einzelkind und hatte ihre eigene Mutter nie kennen gelernt, weil diese bei ihrer Geburt gestorben war. Sie – meine Mutter – wurde von ihrem Vater und sechs Brüdern aufgezogen. Das Leben, das sie führte, war hart und einsam, und ihr Heim lag so abgeschieden, dass sie selbst den nächsten Nachbarn nur ein Mal im Jahr beim alljährlichen Strandräuberball begegnete. Dem allgemeinen Vernehmen nach war sie eine Frau sanften Gemüts und außergewöhnlicher Schönheit.«


  »Das hatte ich mir fast gedacht.«


  »Ihr Name … nun, ich sollte ihn erwähnen, denn die romantische Stimmung könnte leiden, wenn ich sie weiterhin als ›meine Mutter‹ bezeichne ihr Name also war Nugga. In der Zeit, von der ich erzähle, war Nugga siebzehn Jahre alt und hatte gerade die volle Pracht ihrer wundersamen Schönheit entfaltet.«


  Ich bedachte Shalial mit einem abschätzenden Blick und wurde mit einem leichten Erröten belohnt.


  »Eines Tages im Frühling«, fuhr ich fort, »befanden sich Nugga und ihre Brüder unten am Ufer und bahnten sich auf der Suche nach Schmuckstücken und anderen kleinen Gaben der See den Weg über die Steine und Kiesel. Das Wetter war mild, nur herrschte etwas Nebel. Nugga war so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie die Zeit übersah und sich zu weit vom Festland weggewagt hatte.


  Um ganz genau zu sein, war sie der Versuchung der Möglichkeit erlegen, ein paar toten Seeleuten die Taschen zu leeren, aber für gewöhnlich lasse ich diese bestimmte Einzelheit aus.«


  »Verständlich.«


  »Eine Tragödie folgte – zumindest schien es so. Denn nun beschreitet meine Geschichte abweichende Pfade. Mein Großvater und seine Söhne sahen Folgendes: Die mächtige Flutbrandung der aufkommenden Flut kündigt sich in der Regel mit einem Gebrüll an, das an jenes tausender Seelöwen erinnert und das Blut in den Adern gefrieren lässt. An jenem Tag wehte die Brise landauswärts, und so hörten sie die Warnung erst, als es fast zu spät war. Sie brüllten einander zu und flüchteten. Erst, als sie beinahe die Sicherheit der Felshänge erreicht hatten, wurde ihnen klar, dass Nugga nicht mehr bei ihnen war. Entsetzt drehten sie sich um und sahen sie seewärts laufen. Scheinbar steuerte sie auf einen schartigen Fels einer gewissen Höhe zu, obwohl sie wissen musste, dass er ihr in jener Jahreszeit der Springfluten keinen Schutz bieten konnte. Dann brandete die Wasserwand aus dem Nebel und verschlang sie.«


  »Siebzehn Jahre, habt Ihr gesagt?« Shalial biss sich auf die Lippe.


  »Siebzehn Jahre und vier Tage.«


  »Ihr wart noch nicht geboren?«


  »Natürlich nicht. Was meine – was Nugga sah, war etwas völlig anderes. Zunächst hörte sie eine Note wie von erhabener Musik, süß, klangvoll und gänzlich unterschiedlich vom kehligen Gurgeln unzähliger Seelöwen. Zu ihrer großen Überraschung erblickte sie einen jungen Mann, der ihr mit ausgestreckten Armen aus dem Nebel entgegengelaufen kam. Er lächelte und war unglaublich hübsch anzusehen, besonders für eine Jungfrau, die so selten andere Männer als ihre unmittelbaren Verwandten zu Gesicht bekam.«


  Shalial zog die Augenbrauen hoch – ungemein liebreizende Augenbrauen. »Darf ich fragen, wie er gekleidet war?«


  »Ich bezweifle, dass dies nötig ist. Allem Anschein nach muss es sich um Rosh gehandelt haben, den Gott der Gezeiten, denn dies ist sein Reich. Es sind seine Tore. Allerdings schreibt man Rosh nicht oft Taten jener Art zu, die sich als Nächstes ereigneten und die ich wohl nicht näher beschreiben muss. Nun versteht Ihr vielleicht, weshalb ich erwähnte, dass die Gegend auch als der Zorn des Nusk bekannt ist, denn Nusk ist berüchtigt für … nun ja, sagen wir einfach, er ist der Gott der Öffnungen und der Entjungferung, und ein Gott erlangt einen solchen Ruf nicht umsonst.


  Vielleicht kann Rosh in jenem Gebiet bestimmte Eigenschaften von Nusk annehmen. Ähnliche Begebenheiten wurden schon aus anderen Gefilden berichtet. Wie dem auch sein mag, Nugga wusste sofort, dass er ein Gott war, und sie traf ihre Entscheidung, ohne zu zögern. Ungeachtet der offenkundigen Gefahr eilte sie in seine Umarmung.«


  Der Wirkung halber verstummte ich eine Weile, bis sich meine Zuhörerin kleinlaut erkundigte: »Was geschah dann?«


  »Das vermag ich nicht genau zu sagen. Das Übliche, vermute ich, nur heftiger. Derlei Dinge bespricht man nicht mit seiner Mutter. Manchmal erzählte sie mir in allgemeiner Weise davon, in eine Verzückung aus Nebelschwaden hinfortgerissen worden zu sein und dergleichen. Die Einzelheiten blieben stets im Trüben, und die Schilderungen enthielten unbeholfene Sinnbilder wie aufspritzende Gischt, brandende Wogen und Ähnliches mehr.


  Jedenfalls setzte letztlich die Ebbe ein. Traurig begaben meine Onkel sich wieder zum Meer hinunter und beteten inbrünstig, zumindest Nuggas Leichnam zu finden, um ihn einer anständigen Beerdigung zuzuführen. Stattdessen aber trafen sie Nugga lebendig und unbeschadet an. Sie schlief friedlich auf einem kleinen weißen Sandstrand. Ihre Kleider fehlten, doch sie selbst war unversehrt.«


  »Also hat Rosh sie zurückgebracht.«


  »Die Vermutung liegt nah, dass dies seinem Wesen entsprach.«


  »Und neun Monate später …«


  »Acht. Ich war eine Frühgeburt, was vielleicht einen gewissen Hang zu Unbesonnenheit erklärt, der mir eigen ist.«


  »Hmm«, machte Shalial nachdenklich. »Was genau hat das alles mit mir zu tun?«


  »Ah. Darauf komme ich noch zu sprechen. Ein Vorfall, an den Nugga sich deutlich erinnerte und den sie bereit war preiszugeben – tatsächlich wurde sie nie überdrüssig, davon zu berichten –, war jener: Nach vollzogenem Akt lag sie in den Armen des Gottes auf dem Sand, während die letzten Wellen sie umspülten.


  ›Ich muss gehen‹, erklärte er traurig, ›denn es ist mein unumstößlicher Vorsatz, auf keinen Mann und keine Frau zu warten. Du musst nun wählen. Du kannst mit mir kommen, und ich geleite dich wohlbehalten in Morphits Reich, oder du kannst in die Welt der Sterblichen zurückkehren. Die Entscheidung liegt bei dir, du sollst nur wissen, dass du mich nie wieder sehen wirst. Ebensowenig wirst du je einen sterblichen Mann lieben, denn wer die Liebe eines Gottes erfahren hat, kann niemals mit etwas Geringerem zufrieden sein.‹


  ›Und natürlich trage ich dein Kind aus?‹, fragte sie.


  ›Das ist Pflicht‹, bestätigte der Gott etwas selbstgefällig.«


  Shalial seufzte. »Eine berührende Geschichte! Nicht sonderlich einfallsreich, dafür mit ein paar bemerkenswerten Abschweifungen ausgeschmückt.«


  »Sie ist noch nicht zu Ende«, sagte ich. »Denn nun wollte Nugga von ihrem Liebhaber wissen: ›Aber ist es nicht Brauchtum, dass ein Gott, der mit einer Sterblichen ein Kind gezeugt hat, seinen Spross mit einer göttlichen Gabe segnet?‹«


  »Aha! Sehr findig von ihr! Kommen wir nun zum Kern der Sache?«


  »Und ob.


  ›So ist es‹, bejahte der Gott und lächelte das strahlende Lächeln seiner Göttlichkeit. ›So wähle denn, mit welchem Segen ich ihn bedenken soll.‹«


  Abermals seufzte Shalial, und selbst in ihrem ungestalten Novizinnengewand bewirkte das Seufzen eine betörende Bewegung. »Und was hat Eure Mutter – Nugga, meine ich – was hat sie darauf erwidert?«


  »Sie sagte: ›Ich möchte lieber ein Mädchen.‹«


  Shalial riss die dunklen Augen weit auf und schürzte die scharlachroten Lippen. »Oh! Das war vielleicht ein wenig taktlos.«


  »Der Gott zeigte sich bestürzt, ja. Er runzelte in göttlichem Ärger die Stirn und klärte sie darüber auf, dass sie dies früher hätte kundtun müssen. Also machte Nugga das Beste daraus und bat darum, dass der Sohn die Gabe erhalten möge, die Zukunft vorherzusehen.«


  Shalial stieß einen leisen Pfiff aus.


  »›Du verlangst viel‹, sprach der Gott. ›Die Gabe der Voraussicht wird nur selten verliehen und beschert Sterblichen unweigerlich solches Unglück, dass ich sie keinem meiner Kinder zumuten möchte.‹«


  »Aber Nugga bestand darauf?«


  »Ich fürchte, sie hatte eine störrische Ader. Und sie kannte ihre Rechte.


  ›Na schön‹, sagte der Gott und erhob sich auf die Beine. ›Er soll die Zukunft in seinen Träumen sehen, aber in meiner göttlichen Gnade schränke ich seine Gabe dahingehend ein, dass er nur die Zukunft anderer vorherzusehen mag, und selbst das nur, wenn er dies einsetzen kann, um großes Leid abzuwenden.‹


  Damit rannte er in die Richtung davon, aus der er gekommen war, und verschwand im Nebel.«


  In die Kapelle kehrte die wehmütige Stille ein, die stets eine gut erzählte Geschichte beschließt, eine bittersüße Nostalgie, während die Erzählung sich ins Gedächtnis fügt.


  Ich spürte, dass Shalial beeindruckt war. Sie war so jung, und ihr unschuldiger Liebreiz, der sich im sanften Licht der Lampe auf dem Altar offenbarte, wärmte mir das Herz. Jene Lampe hatte auf eine Weise zu flackern und zu zucken begonnen, die mir zuvor nicht aufgefallen war …


  »Ihr könnt also die Zukunft vorhersagen?«, fragte sie.


  »Ich träume von Dingen, die sich erst ereignen werden. Die Götter sprechen im Traum zu mir wie zu uns allen, nur scheinen sie sich mir gegenüber deutlicher auszudrücken.«


  »Habt Ihr von mir geträumt?«, wollte sie wissen, wobei ihr eine leichte Schamesröte ins Gesicht stieg.


  »Das habe ich, viele Male sogar. Die Träume begannen vor fast einem Jahr, als ich in einer fernen Stadt namens, äh, Nebelspuck weilte.«


  »Ich habe von Nebelspuck gehört«, entgegnete sie stirnrunzelnd.


  »Ich spreche von einem anderen Nebelspuck, das viel weiter entfernt liegt. Angefacht von dem schrecklichen Kummer, den ich in meinen Träumen spürte, und durch das Wissen, dass durch jene Gabe der Götter ich – und nur ich – die Tragödie verhindern konnte, brach ich unverzüglich auf, um mich auf die Suche nach Euch zu begeben. Ich bin weit gereist, und je näher ich Euch kam, desto klarer wurden meine Träume.«


  Sie rang die Hände und starrte darauf hinab. »Was haben Eure Träume Euch verraten?«, flüsterte sie.


  »Sie zeigten mir Eure große Schönheit, Eure Jugend, Eure Unschuld, Eure Tugend. Und sie berichteten mir von verweigerter Liebe.«


  »Tatsächlich?« Das Händeringen wurde heftiger.


  »Ich sah in ihnen die entsetzliche Wahl, vor die Ihr gestellt wurdet – Fathmonian und seinesgleichen. Sie zeigten mir, wie Ihr sie verschmähtet, wie Ihr mitten in der Nacht grausam verstoßen und hierhergebracht wurdet, um im Tempel ein Leben voll Entbehrungen und harscher Pflichten zu fristen. Außerdem berichteten sie mir von einem treuen Geliebten, der weint und nie erfahren sollte, was aus der Frau geworden war, der sein Herz gehörte.«


  »Oh!« Shalial ließ die Augen von mir abgewandt, aber ihre Hände verharrten reglos. Darob etwas beunruhigt fuhr ich fort.


  »Sie offenbarten mir, dass ich, allen Gefahren zum Trotz, mein eigenes Wohlbefinden, vielleicht sogar mein eigenes Leben aufs Spiel setzen müsse, um in dieses Bollwerk einzudringen und Euch diese Kunde zu überbringen. Und letztlich zeigten sie mir, wie ich Euch nächstens von hier erretten und in die sehnsüchtig wartenden Arme des Mannes geleiten würde, der Euch liebt.«


  In der folgenden Stille wagte ich, mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Ich fand, dass ich mich unter Berücksichtigung meiner Erschöpfung recht gut geschlagen hatte. Dennoch musste ich lange auf ihre Erwiderung warten, und als sie letztlich erfolgte, war sie kaum zu hören.


  »Es ist eine versponnene Mär.«


  »Aber die Götter wirken häufig auf versponnene Weise. Und ich habe Euch den Beweis für meine Geschichte erbracht, indem ich Euch die Namen der vier Männer nannte, die Euch angeboten wurden – oder eher der vier fauligen Dämonen, die danach trachten, sich den Platz wahrer Liebe in Eurem Herzen zu erschleichen. Woher sollte ich sie sonst kennen?«


  Shalial schaute auf und musterte mich. »Wenn tatsächlich so erhabenes Blut durch Eure Adern fließt, lebt Ihr bestimmt schon seit hunderten Jahren wie jene ersten Sterblichen in den Goldenen Tagen, nicht wahr?«


  »Nein, ich bin so alt, wie ich aussehe, wenngleich ich natürlich hoffe, noch viele Jahrhunderte vor mir zu haben.«


  »Bei Eurem Lebenswandel solltet Ihr Euch vielleicht nicht darauf verlassen.«


  »Euch ist doch klar, welches Wagnis ich Euretwillen eingehe, oder?«


  »Ihr erwartet also von mir, dass ich jetzt sofort mit Euch komme? Mit Euch und Eurem schweigsamen Handlanger?«


  »Das müsst Ihr, sonst seid Ihr den Rest Eures Lebens in diesem tristen Grabmal gefangen. Diese Nacht ist der Wendepunkt. Ihr müsst Euch jetzt entscheiden.«


  »Wohin gehen wir?«


  »In die Arme des Mannes, der Euch wahrhaftig liebt und den Ihr wahrhaftig liebt.«


  »Hmm?«, machte sie nachdenklich. Dann meinte sie: »Wirklich?« Und schließlich fügte sie hinzu: »Ich glaube, ich habe eine weitere Frage.«


  »Stell sie.«


  »Warum seid Ihr mit einem der Wandbehänge aus der Schreibstube meines Vaters bekleidet?«


  »Ich vermute, Ihr lasst Euch durch eine zufällige Ähnlichkeit täuschen.«


  »Ich habe sie selbst gewebt.«


  »Ich wünschte, Ihr hättet diesen Umstand früher erwähnt«, sagte ich traurig.


  »Hätte das die Dinge geändert?«


  »Unter Umständen.«


  »Vielleicht sogar Eure Herkunft?« Shalial Tharpit durchbohrte mich mit einem feindseligen Blick, der ihrem Vater zur Ehre gereicht hätte – kalt wie eine Nacht im tiefsten Winter, gefährlich wie ein Rudel Wölfe.


  Ich seufzte. »Durchaus möglich.«


  »Ich glaube, ich spüre diesen Schrei wieder in mir aufsteigen.«


  »Dann ist für mich wohl die Zeit gekommen zu gehen. Wie lange habe ich dafür?«


  »Etwa fünf Lidschläge.«


  »Ich fürchte, das wird nicht reichen.«


  Zum Glück trat in jenem Augenblick Thorian hinter der Statue Balors hervor.


  15.


  DIE GESCHICHTE VON


  THORIAN


  


  Shalial stieß zum wiederholten Male ein »Oh!« aus und fuhr sich mit den Händen an den Mund. Mit großen Augen betrachtete sie den Neuankömmling.


  Wie ich vermutlich bereits erwähnt habe, ist Thorian ein bemerkenswertes Prunkstück von einem Mann, betont durch den üppigen ebenholzschwarzen Bart, die rosige Narbe über seine Brust und seinen Bauch und nicht zuletzt durch die schiere Menge seiner selbst. Er ließ die Augen auf die Frau geheftet, als er zu uns herüberkam. Dann setzte er sich, wobei es ihm gelang, unübersehbar und prahlerisch sämtliche Muskeln anzuspannen.


  Die beiden starrten einander weiter schweigend an.


  Ich gelangte zu dem Schluss, dass der Schrei auf unbestimmte Zeit aufgeschoben war.


  »Das ist der Mann, von dem ich Euch erzählt habe«, sagte ich. »Er hört auf den Namen Thorian, wenngleich das natürlich nur ein Deckname ist.«


  Das Schweigen setzte sich fort. Ich schaute nach oben und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es über den Dachluken hell am Himmel wurde.


  »Seine Geschichte mutet höchst eigenartig an«, tat ich kund. »Ich wünschte, ich hätte Zeit, sie zum Besten zu geben.«


  Weiteres Schweigen.


  »Na schön«, fügte ich hinzu. »Fangen wir zumindest mal damit an.


  Das Königreich Polrain liegt – wie jeder erfahrene Ortskundler weiß – fern im Westen, von hier aus betrachtet, und zwar im Hügelland, wo die Perlen des Himmels auf das Kulthiargebirge treffen. Es ist ein wildes Grenzgebiet, dessen Menschen seit undenklichen Zeiten als die Hüter des Jungfernpasses und somit als die erste Verteidigungslinie der Gewürzländer gegen Eindringlinge gelten. Die Frauen sind vollbusig, liebevoll und keusch. Die Männer sind für ungeschliffene Rechtschaffenheit, Härte und eine unverhohlene Männlichkeit bekannt, die bisweilen an Verunstaltung grenzt.«


  Ich mochte zwar keine Zuhörerschaften, die mich ständig unterbrachen, allerdings war es doch recht nett, zumindest irgendeine Regung zu erkennen. In diesem Fall hätte ich ebenso gut mit Maiana und Balor reden können. Tatsächlich beobachteten mich diese beiden mit einem steinernen, vor Argwohn strotzenden Blick, während die beiden anderen nur Augen füreinander hatten. Allmählich beschlich mich das Gefühl, ich sollte höflich hüsteln und mich entfernen.


  Was ich jedoch nicht tat. »Viele Jahre lang war der König von Polrain ein Mann namens Nestran, ein weiser, starker und von seinem Volk geliebter Herrscher. Obschon er für seine Gerechtigkeit berühmt war, duldete er keine Unzufriedenheit und hielt den Frieden mit eherner Hand aufrecht. In der Blüte seiner Manneskraft zeugte er zwei Söhne.


  Der ältere erhielt den Namen Thorax, der jüngere wurde Bindlis getauft, und die beiden waren einander etwa so ähnlich wie Wein und Wasser.


  Thorax war von frühester Kindheit an ein strammer und liebenswerter Knabe, der sich durch zahlreiche Tugenden auszeichnete. Er war zugleich kräftig und doch ausgesprochen sanftmütig. Bei der Ausübung seiner Pflichten legte er wilde Entschlossenheit an den Tag, doch in Gesellschaft erwies er sich als fröhlicher Gefährte, den Göttern gegenüber als standhafter Gläubiger. Die Familie und die Palastbediensteten schwärmten für ihn, und als er älter und im Land bekannter wurde, breitete sich die Liebe des Volkes für ihn aus, bis sie keine Grenzen mehr kannte. Er wuchs zu einem bemerkenswerten Mann heran, gesegnet mit einer beeindruckenden körperlichen Erscheinung und unübertroffenem Können im Umgang mit Waffen. Er war redlich, gerecht und fromm. Sein Verstand war so scharf wie sein Schwert, und alle waren sich darin einig, dass er seinem Vater Nestran ebenbürtig sein oder ihn sogar übertreffen würde, wenn die Zeit für ihn kam, über sein Volk zu herrschen.«


  Immer noch war die einzige Regung ein Flackern von der Lampe.


  »Der jüngere Sohn hingegen war ein Schwächling und ein Feigling. Er war hässlich anzusehen, gebarte sich widerlich und besaß eine verkümmerte Moral. Während sein Bruder die Künste des Schwertkampfs, des Bogenschießens und des Reitens erlernte – wobei er schon als Jüngling Männer reifer Jahre übertraf –, drückte Bindlis sich in den Palastküchen herum, belästigte die jungen Mägde und versuchte sich heimlich als Rührkuchenbäcker. Als er das Mannesalter erreichte, schlug er rasch eine Laufbahn der Wollust und der Lasterhaftigkeit ein.


  Daher freute sich das ganze Königreich darüber, dass der ältere Prinz einen so erbaulichen und geeigneten Nachfolger für den mächtigen Nestran verkörperte und dass der jüngere Sohn kaum Aussichten hatte, je den Thron zu besteigen.


  Irgendwann begab es sich, dass den alten König eine schwere Krankheit heimsuchte. Das Volk betrauerte sein bevorstehendes Verscheiden, tröstete sich aber damit, dass ihm eine so gute Nachfolge beschieden war.


  Aber ach!«


  Thorian warf mir einen überraschten Blick zu. Zwar nur kurz, aber immerhin.


  »Eines Tages, als der letzte Atemzug des Königs nur noch Stunden entfernt schien, erreichte Thorax die dringliche Bitte, eine der bescheidenen Hütten in den Hügeln zu besuchen, die den Palast überblicken. Unter gewöhnlichen Umständen hätte nichts vermocht, ihn von der Wache zu lösen, die er am Krankenbett seines Vaters hielt – und ich sollte vielleicht ergänzen, dass Bindlis sich andernorts befand, da er diese unheilvolle Zeit gewählt hatte, um sich ausschweifend dem Verschachern von Ämtern und dem Aufstöbern von Spitzfindigkeiten zu widmen. Doch in jenem Fall bewog die Ausgeprägtheit seiner Zuneigung den älteren Prinzen, zu den Stallungen zu eilen, auf den Rücken eines mächtigen Ponys zu springen, das allein er zu reiten vermochte, und wie der Blitz loszupreschen, um dem Ruf zu folgen.


  Denn in jener schäbigen Kate schied eine Frau namens Dumpith dahin, eine unbedeutende Bauerntochter ohne sichtliche Errungenschaften. Ihr einziger Anspruch auf Außergewöhnlichkeit bestand darin, dass sie in ihrer Jugend als Amme von Prinz Thorax beschäftigt gewesen war.«


  Nun schenkten mir beide ihre Aufmerksamkeit, zumindest einen Teil davon.


  »Der Prinz, der ein hingebungsvolles und treues Wesen besaß, hatte die schlichte Frau immer geliebt, die sich in seiner Kindheit um ihn gekümmert hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass ihre späteren Jahre durch eine großzügige Zuwendung versüßt wurden, hatte nie ihren Geburtstag vergessen und eilte nun vom Krankenbett seines Vaters zum Totenbett seiner Amme.


  Es war eine noble Geste und ein verhängnisvoller Fehler.«


  Der Himmel wurde eindeutig heller. Mittlerweile konnte ich deutlich die Dachluke am fernen Ende der langen Kapelle erkennen.


  »In jener verheerenden Stunde vergalt Dumpith die Hingabe des Prinzen mit einer grausigen Offenbarung. Mit den letzten Atemzügen enthüllte sie die wahre Geschichte seiner Herkunft. Sie berichtete, wie eine Bande landstreichender Krieger in den Tagen ihrer Jugend durch das Hügelland gezogen kam und wie einer der Männer beschloss, mit ihr zu schäkern, während sie die Ziegen ihres Vaters hütete. Gewiss brauche ich nicht näher zu schildern, wie die schlichte Landmaid den Schmeicheleien des erfahrenen Schürzenjägers erlag. Derlei Begebenheiten sind nur allzu vertraut, und zu gegebener Zeit brachten die üblichen Ereignisse das übliche Ergebnis hervor.


  Von ihrem Buhlen verlassen, von ihren Angehörigen gemieden und erfüllt von Schmach und Furcht ob ihrer Ungehörigkeit schlich sich die junge Frau in ein abgelegenes Versteck fort und gebar ihr Kind. Zufällig ereignete sich die Geburt am selben Tage, an dem die Königin im Palast ihren Erstgeborenen entband.


  Die königlichen Wehen gestalteten sich schwierig, vermutlich schwieriger als jene der kräftigen Bauernmaid. Um der Königin weiteres Ungemach zu ersparen und die Gesundheit des Thronerben zu gewährleisten, ließ man nach einer Amme suchen.«


  Nun hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Dumpith legte ihr bestes Kopftuch an, begab sich hinunter zum Palast und bot an, den königlichen Säugling zu stillen. Dabei gab sie fälschlicherweise an, ihr eigenes Kind sei tot geboren worden.«


  »O nein!«, rief Shalial aus.


  »Leider doch. Und bei erster Gelegenheit vertauschte sie die Kinder.«


  »Das kann nicht sein!«, empörte sie sich.


  »Ich versichere Euch, Derartiges kommt häufiger vor, als man meinen möchte.«


  »Was tat sie mit dem Prinzen?«


  Traurig schüttelte ich den Kopf. »Mir scheint besser, dies nicht zu schildern. Sie hatte das schreckliche Verbrechen ihr ganzes Leben lang in ihrem Innersten verborgen, doch am Totenbett gestand sie es ihrem eigenen, erwachsenen Sohn. Danach verstarb sie angemessen.


  Während Thorax langsam zum Palast zurückritt, hörte er Trommelwirbel für den König, den er stets für seinen wahren Vater gehalten hatte.«


  »Aber …?«, setzte Shalial an, wobei sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten. »Ihr sagtet doch, er war der vollkommene Nachfolger. Er war derjenige, den die Menschen wollten, habt Ihr gesagt.«


  »Ich sagte aber auch, dass er ein Mann von Ehre war.«


  »Oh, bei den Göttern!«


  »Ja. Thorax zögerte keinen Augenblick. Sogleich suchte er seinen verabscheuungswürdigen Bruder auf und berichtete ihm – nachdem er ihn so weit ernüchtert hatte, dass dieser ihn verstand –, dass er der einzige rechtmäßige Erbe sei. Nachdem er diese seine Pflicht erfüllt hatte, sattelte Thorax ein Pony und ritt fort in die Hügel.«


  Shalial drehte sich um und starrte Thorian an. »Das ist ja schrecklich!«


  Thorian zog eine buschige, schwarze Augenbraue hoch, sah mich an und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Es war seine Pflicht vor den Göttern, holdes Fräulein. Ein Krieger muss seiner Ehre treu bleiben, sonst ist sein Leben ohne jede Bedeutung.«


  Ihr Blick sank auf die unregelmäßige rote Linie auf seiner Brust.


  »Und diese Narbe?«


  »Diese Narbe«, mischte ich mich zurück ins Gespräch, »zeigt das wahre grässliche Ausmaß des Verbrechens. Kaum hatte der widerliche Bindlis den Thron bestiegen, fegten auch schon die Vorkans mit all ihrer Wut über die Pässe und fielen über Polrain her. Ein starker und kluger Anführer wie Thorax hätte das Heer vermutlich rechtzeitig einberufen, ihm Mut eingehaucht, es mit seinem Beispiel angeführt und die bösen Horden zweifellos noch in den Hügeln aufgerieben. Er hätte den Gewürzländern ihr gegenwärtiges Joch erspart. Der feige Bindlis allerdings flüchtete in blinder Angst und ließ das Land herrenlos zurück. Polrain wurde überrannt und zerstört.«


  Shalial vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Als Thorax von dem feindlichen Einfall hörte, eilte er zurück, um seinem Land zu dienen – begleitet von einem einzigen Gefolgsmann, einem treuen Stallknecht, der von Kindesbeinen an sein Freund gewesen war. Entlang des Weges wurde er von sechs der Brandschatzer der Vorkans überrascht. Er metzelte sie allesamt eigenhändig hin, erlitt dabei aber eine schwere Verletzung. Der Stallknecht trug ihn weiter. Irgendwie gelang es ihm, Thorax während der darauf folgenden, entsetzlichen Reise am Leben zu erhalten, als sie inmitten eines Meers von Flüchtlingen vor der Plage der Vorkans flohen.«


  Als sie aufschaute, glitzerten Tränen an ihren Lidern. »Und dann?«


  »Und dann, als sein kraftstrotzender Körper so weit genesen war, dass er hoffen konnte, wieder ein Schwert schwingen zu können, beschloss Thorax, sich ins nie eroberte Zanadon zu begeben, um sein Können in den Dienst Balors zu stellen, auf dass er sich dadurch an den Plünderern rächen könnte, die sein Volk ausgelöscht hatten.«


  »Aber diese Abschürfungen an euren Hälsen?«


  »Die sind sehr bedauerlich, ja. Die Offiziere von Zanadon verschmähen Krieger aus anderen Städten. Prinz Thorax wurde gefangen genommen und als Sklave angekettet.«


  Sie stöhnte. »Und Ihr, der getreue Freund aus der Kindheit, gleich mit dazu!«


  Eigentlich hatte ich mich nicht in der mickrigen Rolle des Stallknechts gesehen, aber es schien mir am ratsamsten, nur demütig zu murmeln: »Man tut, was man kann.«


  »Das ist entsetzlich!«, rief Shalial aus. »Ich bin froh, dass es euch gelungen ist, aus dem Sklaventross zu entkommen. Aber ich glaube, ihr solltet nicht länger in diesen geheiligten Gefilden verweilen. Man wird euch mit Sicherheit entdecken, und das kann nur Ärger heraufbeschwören.«


  In der Kapelle war mittlerweile alles zu erkennen, der Sonnenaufgang stand unmittelbar bevor. Ich wünschte, unsere Jungpriesterin wäre ein wenig einfacher zu überzeugen.


  »Holdes Fräulein«, brummte Thorian, »unser Los ist unbedeutend, vergleicht man es mit der abscheulichen Verschwörung, über die wir heute Nacht hier im Tempel gestolpert sind. Morgen Abend wird die ehrwürdige Hohepriesterin Squicalm zum Haus der Göttin befördert, um den unsterblichen Balor zu rufen.«


  »Wird aber auch Zeit!«


  »Mag sein. Allerdings besitzen wir Kenntnis davon, dass Hohepriester Nagiak nicht von einem Erscheinen des Gottes ausgeht und daher Pläne für eine Täuschung geschmiedet hat. Die alte Frau wird noch vor Sonnenuntergang klammheimlich beseitigt. Ihr werdet ihren Platz einnehmen und dem Volk als die verjüngte Squicalm vorgestellt. Euer Vater ist in das Ränkespiel eingeweiht und ein williger Beihelfer. Schlimmer noch, die Rolle Balors ist einem gewissen Gramian Fotius zugedacht, einem Enkel des Kriegsherrn Arksis. Der Mann ist ein Ungeheuer und ein Schwachsinniger. Man wird von Euch verlangen, dass Ihr Euch mit dem Unhold vereinigt, und ich versichere Euch, dass er schlimmer ist als jeder der vier möglichen Gemahle, die Euch Euer Vater nannte – vielleicht sogar schlimmer als alle vier zusammen. Das ist das Schicksal, vor dem wir Euch zu bewahren trachten.«


  Shalial klatschte in die Hände und lächelte glücklich. »Das ist die umfassendste einsilbige Äußerung, die ich seit Wochen gehört habe!«


  Thorian drehte sich auf den Knien zum Altar herum. »Mächtiger Sztatch, Gott des Krieges, bezeuge meinen Eid. Wenn ich diese Frau belüge oder belogen habe, soll mir das Schwert aus der Hand fallen, wenn ich es das nächste Mal im Zorn ziehe, sollen meine Gedärme sich vor Furcht verkrampfen und soll ich wie ein feiger Straßenköter sterben. So sei es.«


  Er berührte mit dem Gesicht den Boden, dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. »Ich bescheinige kein einziges Wort des mannigfaltigen Geschwafels meines Gefährten, aber ich schwöre Euch bei meiner Ehre als Krieger, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«


  Shalial war alle Farbe aus dem Antlitz gewichen. »Ihr sprecht von Frevel! Der Hohepriester?«


  »Nagiak ist der Kopf der Verschwörung.« Thorian gebarte sich so gut, dass ich entschied, mich aus der Unterhaltung herauszuhalten. Er erwies sich als gelehriger Schüler.


  Shalial spähte verunsichert zur Göttin neben dem Altar. »Mein Vater? Aber mein Vater ist ein frommer Mann! Oh, gewiss, beim Handeln feilscht er unerbittlich, aber dabei geht es um geschäftliche Belange. Ansonsten ehrt er die Götter. Und er hat auch uns – meinen Bruder und mich – dazu erzogen, sie zu ehren.« Sie drehte sich wieder Thorian zu, doch das anschwellende Flehen in ihrer Stimme hörte sich an, als versuchte sie, mehr sich selbst als ihn zu überzeugen. »Er bedenkt den Tempel großzügig mit Spenden.«


  »Ich bin sicher, das tut er, holdes Fräulein.«


  »Mein Bruder ist äußerst gottesfürchtig. Und ich … ich wäre nicht hier, wenn es nicht mein Wunsch wäre, der Großen Mutter zu dienen. Meine Entscheidung heute Nacht entsprach keineswegs der Hitze des Augenblicks. Ich habe darüber nachgedacht, seit … nun, seit einiger Zeit. Die Unterhaltung mit meinem Vater mag die Dinge beschleunigt haben, aber er hat mich nicht gezwungen!«


  »Ich bin sicher, auch der Hohepriester glaubt an die Götter«, sagte Thorian, und in seiner tiefen Stimme schwang ein sonderbar zarter Tonfall mit, wie eine aus reinstem Diamant geschliffene Statue Ashfers. »Ich habe nicht behauptet, dass er oder Euer Vater es nicht tun. Aber an die Götter zu glauben ist nicht ganz dasselbe, wie daran zu glauben, dass ein bestimmtes Wunder auf Befehl geschehen wird.«


  Shalial zeigte sich zutiefst erschüttert. Bestürzt starrte das Mädchen Thorian an. »Ihr auch? Ihr denkt, Balor wird nicht kommen?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf.


  »Aber was ist mit den Vorkans?«


  »Sie sind Menschen und können von Menschen getötet werden. Ich glaube nicht nur, dass Balor nicht in Fleisch und Blut erscheinen wird, ich bezweifle auch, dass er es in früheren Zeiten je getan hat. Schon der Glaube an Balor kann genügen.«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Was können wir tun?«, fragte sie heiser.


  »Omar und ich müssen unverzüglich aufbrechen, andernfalls werden wir getötet und erreichen gar nichts. Ihr solltet mitkommen. Euer Verschwinden mag sie nicht lange aufhalten, aber zumindest werdet Ihr durch ihre üblen Machenschaften nicht verdammt.«


  »Wohin? Wo könnte ich mich verstecken?«


  »Ja wo, holdes Fräulein? Wir sind hier fremd und kennen niemanden. Ihr hingegen müsst doch Freunde haben.«


  Wie benommen vor Grauen schüttelte sie den Kopf.


  »Euer Vater glaubt, Ihr habt eine … äh … romantische Bekanntschaft.«


  Sie errötete – wütend und herzzerreißend verletzlich zugleich. »Ihr meint einen Liebhaber? Er irrt sich. Ich habe keinen Geliebten. Und ich wüsste niemanden, der mich verstecken könnte oder würde … weder vor meinem Vater noch vor dem Tempel. Ich bezweifle, dass irgendjemand in der Stadt dazu bereit wäre.«


  Der letzte Teil ihrer Aussage stimmte wahrscheinlich, aber sie log noch immer, was den Geliebten anging. Wer immer es sein mochte, ich gelangte zu dem Schluss, dass er sehr bekannt und sehr verheiratet sein musste.


  Thorian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Bestimmt steht nicht jeder dermaßen unter dem Bann der Priesterschaft, dass er sich weigern würde, sich unsere Geschichte anzuhören.«


  Sie schlang die Arme um sich und schien zu schrumpfen. »Mein Bruder …« Eine lange Weile musterte sie den großen Mann eindringlich, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken. »Aber Jaxian würde sich niemals unserem Vater widersetzen! Und falls es wahr ist, was Ihr sagt, kann es nicht sein, dass dieses Maskenspiel notwendig ist, um der Stadt im bevorstehenden Krieg Hoffnung zu verleihen?«


  Sie hatte den Kern der Sache sehr schnell erfasst.


  »Ich fürchte, dem könnte so sein. Wenn Ihr so denkt, ist es vielleicht Eure Pflicht, mit ihnen zusammenzuarbeiten – aber am besten befragt Ihr zuvor Eure Seele und Eure Göttin.«


  Abermals rang Shalial die Hände. »Und Ihr solltet besser gehen.«


  Thorian richtete sich zu voller Größe auf und blickte sorgenvoll auf sie hinab. »Ich verurteile dieses üble Unrecht zutiefst. Mögen Euch die Götter gnädig sein.«


  Sie starrte auf seine Fußknöchel. »Euch auch.«


  »Komm mit, Omar«, forderte er mich in strengem Tonfall auf. Der Himmel wurde allmählich blau.


  Ausnahmsweise fehlten mir die Worte.


  Ich erhob mich und folgte Thorian um die Statue Balors herum durch die geheime Tür hinaus.


  16.


  DIE ANKUNFT VON ROSH


  


  Thorian schwang die Ziertafel zu. Sie schloss sich mit einem Klicken, und wir wurden von Finsternis umhüllt.


  Ich hörte tastende Geräusche. Dann schlugen Feuersteine Funken, und Zunder fing Feuer. Er zündete eine Kerze in einer kleinen Hornlaterne an. Ich sah mich in der verborgenen Kammer um und erblickte ein Sofa, Stühle und mehrere geheimnisvolle Truhen. Modernde Schriftrollen stapelten sich in einer Ecke, schimmlige Lumpen in einer anderen. Der Luft haftete ein ranziger, abgestandener Geruch an.


  »Hier stinkt es«, tat ich mein Empfinden kund. »Ich wittere das Erwachen uralten Übels, einer von Generation zu Generation weitergereichten Verschwörung, die nach jahrhundertelangem Schlummer ihre Ränke regt.«


  »Das ist bloß Staub. Ich habe Staub aufgewirbelt, als ich herunterkam.« Thorian schwenkte die Lampe und deutete auf einen Fleck moosiger Erde auf dem Boden unter der Dachluke. Die Spuren seiner Landung waren deutlich zu erkennen.


  »Du bist ein ziemliches Wagnis eingegangen«, stellte ich fest, »indem du dich in der Dunkelheit in einen unbekannten Raum hinabgelassen hast.«


  »Es war allemal besser, als mir dein wirres Gewäsch über die Tore des Rosh anzuhören.«


  »Die Geschichte enthielt viel Wahrheit – mehr als du wahrscheinlich glaubst.«


  »Weniger wäre auch kaum möglich. Jedenfalls dachte ich mir, dass dieser Raum Zugang zur Kapelle bieten musste und die Öffnung von dieser Seite aus einfacher zu finden sein würde. Und jetzt komm hierher.« Er trug die Lampe zur innersten Ecke. »Siehst du? Eine Treppe nach oben, eine Treppe nach unten.«


  »Nach unten«, entschied ich und ging hinab.


  Die Mauern waren rau und an manchen Stellen feucht, die Stufen häufig tückisch. Im Gegensatz zur prächtigen Beschaffenheit des restlichen Tempels erwies sich das Steinwerk als schmal und unregelmäßig. Thorian ging mit der Laterne voraus, ich musste in seinem Schatten hinterdrein stolpern, so gut ich konnte. Das Treppenhaus schien sich unendlich tief hinab ins Herz der Pyramide zu erstrecken. Ich war überzeugt davon, dass uns der fette Nagiak nicht auf diesem Weg entgegenkommen würde.


  Tatsächlich zeugte das Geflecht der Spinnweben davon, dass diese Treppe seit Jahrhunderten niemand mehr beschritten hatte. Sie konnte durchaus auch in eine Sackgasse führen – dann säßen wir bis zum Einbruch der Nacht ohne Essen oder Trinken im Tempel fest. Schlimmer noch – wenn die Hohepriesterin im Haus der Göttin Wache hielt, konnte das ganze Bauwerk bald so überlaufen mit Gläubigen werden, dass uns die Flucht tagelang nicht gelingen würde. Die Götter hatten mich nach Zanadon geführt, um Ereignisse zu bezeugen – sie hatten nie versprochen, dass ich dabei dick und fett werden würde.


  Ebensowenig hatten sie versprochen, dass ich miterleben würde, wie Balor in all seiner Pracht erschien. Thorians nüchterne Gedankengänge wurden immer überzeugender, weil meine göttlichen Meister ihn unterstützten – offenbar war ich zur Kapelle der Hohepriesterin geführt worden, um die Verschwörung zu belauschen. Allerdings war verhindert worden, dass ich die liebliche Shalial rettete, weil sie einen notwendigen Teil des Plans verkörperte. Was immer sie durch den widerlichen Gramian Fotius erleiden würde und wie sehr ich ihr Leid verurteilen mochte, auch das war so verfügt worden. Die Geschichte, mit der ich aus Zanadon abreisen würde, sollte eine andere Geschichte werden, als ich erwartet hatte.


  Thorian blieb so unvermittelt stehen, dass ich mit ihm zusammenstieß. Das Gefühl erinnerte daran, gegen eine stattliche Zeder zu laufen. Er hingegen schien den Aufprall kaum zu bemerken.


  Die Treppe war zu Ende, und wir befanden uns unter der Erde. Der matte gelbe Schein der Laterne zeigte uns eine trostlose Katakombe, die sich zu beiden Seiten verlief. Bögen, die zum Stützen der Satteldecke dienten, unterbrachen den Verlauf in regelmäßigen Abständen. Die Luft stank so durchdringend nach Fäulnis und Ratten, dass ich Kopfschmerzen bekam.


  Thorian grunzte und steuerte mit hoch erhobener Lampe nach rechts. Unsere Füße wirbelten Staub auf. Die ersten beiden Abschnitte erwiesen sich als leer. Der nächste nicht. Gemeinsam gingen wir hin und blickten auf den Unrat an der fernen Wand hinab. Mein Magen verknotete sich, und das pochende Brummen in meinem Schädel verstärkte sich.


  Zunächst sah ich nur ein Gewirr von trockenen Stöcken, allesamt von grauem Staub bedeckt, sodass sie im schattigen Licht kaum vom Fußboden zu unterscheiden waren. Dennoch wusste ich, dass ich mehr als das sah. Allerdings wollte mein Verstand nicht hinnehmen, was meine Augen ihm verrieten. Zwischen dem Unrat lagen runde, straußeneierähnliche Dinge, die uns mit leeren Augenhöhlen anstarrten und mit Zähnen angrinsten.


  »Sechs«, murmelte Thorian. »Ich glaube sechs.«


  »Mindestens fünf«, pflichtete ich ihm bei. Es fiel mir schwer zu sprechen, ohne mich zu übergeben. Unter Umständen waren es sogar mehr als sechs, denn die ältesten Knochen waren zerbröckelt, und Tonscherben muteten wie Schädel an. Mindestens einer der Schädel war durch eine Klinge gespalten worden, zudem konnte ich Ketten und Fußfesseln ausmachen. An anderen hingen noch Hautfetzen, Rückstände getrockneten Fleisches und Stoffreste … auch Haare zeichneten sich im Staub ab.


  Thorian bückte sich und hob einen langen Knochen auf. Er hielt ihn sich gegen den eigenen Oberschenkel. »Ein großer Mann.«


  Dann warf er das Gebein zurück und wandte sich ab. Ohne ein weiteres Wort wankte ich die Gruft entlang hinter ihm her. Meine Beine waberten wie Getreidehalme. Wir mussten rasch entkommen, andernfalls würde die faulige Luft unsere eigenen Knochen diesem schauerlichen Beinhaus hinzufügen.


  Ich habe immer noch Albträume über diesen Ort. Mehr Ungemach als alles andere bereiten mir die Töpferwaren. Ich kann mich damit abfinden, dass die Ketten lediglich übersehen wurden oder vielleicht zurückgeblieben waren, weil es einfacher war, sie liegen zu lassen als sie Leichen abzunehmen, aber Tonscherben deuten auf Essen und Wasserkrüge hin. Ich möchte gerne glauben, dass die Opfer bereits tot oder so gut wie tot waren, als sie dort eintrafen. Immerhin konnte es sich um Verbrecher oder abtrünnige Priester gehandelt haben, aber ich wusste schon damals, was Thorian dachte, und ich glaubte dasselbe. Das tue ich immer noch.


  Ein Heil- oder Arzneikundiger hätte viel aus diesen Gebeinen abzulesen vermocht. Er hätte uns sagen können, ob sich unter den Opfern Frauen befanden. Er hätte uns versichern können, dass einige der Menschen sehr alt waren, als sie starben. Ich möchte glauben, dass Balor, nachdem er sein Volk gerettet hat, gestattet wird, auf Lebzeit über Zanadon zu herrschen. Schließlich musste ein lebender Gott letzten Endes dorthin zurückkehren, woher er kam, indem er auf geheimnisvolle Weise verschwand. Selbst wenn er irgendwann friedlich im Bett verschied, durfte er keinen verwesenden Leichnam hinterlassen. Der Tempel braucht eine geheime Gruft für seine Überreste. Ich möchte glauben, dass Thorian und ich in jener Nacht lediglich über ein solches Gemeinschaftsgrab stolperten.


  Aber früher an jenem Abend hatte Thorian die Frage gestellt, was mit Balor geschah, nachdem er die Aufgabe erfüllt hatte, Zanadon zu retten. Sofern die Götter sie somit nicht beantwortet hatten, so hatten sie zumindest einen deutlichen Hinweis auf die Antwort gegeben. So wenig mir an Gramian Fotius lag, selbst ihm hätte ich ein solches Los nicht gewünscht – hilflos angekettet in jener Gruft zu schmachten und auf den Tod zu warten. Noch schlimmer war die Vorstellung, dass Balors Gefährtin dasselbe grausige Schicksal ereilen konnte. Ich wünschte inbrünstig, ich könnte Bedian Tharpit und Kriegslord Arksis dort hinunterschleifen, um ihnen die Beweise zu zeigen.


  Wir gelangten an der Treppe vorbei, über die wir die Anlage betreten hatten. Die nächsten paar Tunnelabschnitte waren leer. Die zwei danach waren voll gestopft mit den Überresten zusammengebrochener Regale, verrotteten Truhen und Stapeln schimmelnden Leders. Ein paar Schriftrollen waren von den anderen weggerollt und als einstige Dokumente erkennbar. Dies waren die Tempelarchive, von denen einige Jahrhunderte alt sein mussten. Die Ratten hatten ihre Freude daran.


  Mittlerweile hatten wir die Katakomben von einem Ende zum anderen durchquert und standen vor einer Treppenflucht und einer Falltür. In der Gruft herrschte ständige Nacht, aber draußen war der Tag angebrochen, und die Bewohner des Tempels mussten bereits auf den Beinen sein.


  »Nun, Geschichtenhändler?«, brummte Thorian und musterte mich im gespenstischen Schimmer der Laterne. »Werden deine Götter uns wohlbehalten nach draußen geleiten?«


  »Selbstverständlich.« Damit betrat ich die Stufen. In Wahrheit war mir von der fauligen Luft so übel, dass mich kaum kümmerte, was mich erwartete – allerdings hielt ich es für besser, dies nicht auszusprechen. Ich legte die Hände gegen den Stein und drückte.


  Geräuschlos hob er sich. Anscheinend befand sich dahinter Dunkelheit. Dadurch beruhigt hob ich ihn weiter an. Dann strömte so plötzlich Licht herein, dass ich die Falltür um ein Haar fallen gelassen hätte – doch der Krach hätte den halben Tempel aufgeschreckt. Gleichzeitig wirbelte mir Staub in die Augen. Ich befand mich unter einem Läufer, was ich zunächst nicht bemerkt hatte. Kurz lauschte ich und vernahm das unverkennbare Geräusch von Schnarchen. Während ich mich durch die Lücke zwängte, übernahm Thorian das Gewicht der Falltür. Ich schob meinen Kopf unter dem Läufer hervor und betrachtete den Raum. Er war groß und mit bunten Behängen sowie polierten Holzarbeiten prunkvoll ausgestattet. Durch ein hohes Fenster schimmerte die Morgendämmerung herein. Das tiergleiche Schnarchen stammte von Hohepriester Nagiak, dessen aufgedunsener Leib in scharlachroten Seidennachtgewändern ausgestreckt auf einem flaumigen Bett ruhte.


  Wäre er in den nächsten paar Minuten erwacht, hätte er beobachtet, wie sein Teppich einige äußerst sonderbare Dinge tat – so bauschte er sich beispielsweise und spie einen dünnen Mann mit kurz gestutztem Bart aus, danach wölbte er sich noch höher, als ein zweiter, größerer Mann darunter hervorkroch. Vielleicht hätte er auch die Flüche gehört, als die zwei Eindringlinge sich beim Zurücksenken des Fliesensteins die Fingernägel einrissen. Aber die Götter und die Erschöpfung nach einer langen Nacht ließen ihn weiterschlummern.


  Wir glätteten den Läufer, schlichen leise zur Tür und gingen. Der Gang erwies sich natürlich als verwaist.


  Ich besitze ein äußerst gutes Gespür für Richtungen und hatte keine Zweifel, dass wir uns nunmehr auf der Westseite des Tempels in Bodenhöhe aufhielten. Flink liefen wir weiter, immer auf den hellen Fleck zu, der von einem Ausgang und Sicherheit zeugte – vergleichsweiser Sicherheit. Zwar mussten wir nach wie vor der Stadtwache ausweichen, aber hatten wir die geheiligten Gefilde erst verlassen, war das Schlimmste, was wir zu fürchten brauchten, ein schneller Tod. Auspeitschung und Sklaverei erschienen uns mittlerweile wie geringe Gefahren.


  Vielleicht waren es die Nachwehen der üblen Luft im Kellergewölbe. Vielleicht hatten mich die Auswirkungen einer langen, harten Nacht regelrecht betäubt. Jedenfalls fühlte ich mich zu benommen, um besorgt zu sein. Ich glaube, Thorian ging es recht ähnlich.


  »Wohin gehen wir jetzt, Geschichtenhändler?«, knurrte er, ohne sich die Mühe zu machen, die Stimme zu senken.


  »Wir suchen natürlich den Geliebten.«


  »Den Geliebten des Mädchens? Jenen Shalials? Du weißt, wer er ist?«


  »Ich weiß, wer uns sagen kann, wer er ist.«


  Kurz bevor wir den Ausgang erreichten, öffnete sich eine Nebentür. Heraus trat eine junge Priesterin. Jäh blieben wir stehen, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Erschrocken und unverhohlen ungläubig fuhr sie sich mit den Händen an den Mund. Dann sackte sie geräuschlos auf den Boden zusammen.


  Wir stiegen über sie und gingen weiter.


  »Hast du immer eine solche Wirkung auf Frauen?«, erkundigte ich mich.


  Thorian grunzte. »Nein. Für gewöhnlich kippen sie nach hinten.«


  Verwegen stolzierten wir zum Hauptportal hinaus. Die Sonne war zwar noch nicht ganz aufgegangen, trotzdem herrschte reichlich Licht. Zu unserer Rechten schloss sich gerade das Tor zum Tempelgarten hinter jemandem. Vor uns in den Kreuzgängen waren fünf oder sechs Priester in eine Unterhaltung vertieft. Sie bemerkten uns nicht, als wir nach links schwenkten, zwischen den Säulen hinausgingen und unseren Weg über den Hof fortsetzten. Damit hatten wir das verbotene Gelände verlassen und konnten ein wenig unbeschwerter atmen.


  Ein paar hartnäckige Gläubige knieten immer noch vor den von ihnen auserkorenen Göttern, aber die Wachen waren verschwunden. Winzig wie Käfer passierten wir Maianas erhabene Knöchel und überquerten den Hof der Tausend Götter.


  Thorian hatte nachgedacht. Als wir durch den Säulenbogen auf den Großen Weg gelangten, fragte er: »Du willst mit ihrem Bruder reden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das ist undenkbar!«


  »Ich glaube kaum, dass er in die Verschwörung eingeweiht ist. Er hat ein Gewissen – du hast doch gehört, wie er über den Brotpreis dachte.«


  Thorian schnaubte wütend. »Das war eine belanglose Kleinigkeit im Vergleich zu dieser Angelegenheit!«


  »Genau.«


  Wir liefen an ein paar eintreffenden Gläubigen vorbei. Sie bedachten unsere ungewöhnliche Aufmachung zwar mit neugierigen Blicken, schienen aber zu dem Schluss zu gelangen, dass sie das nichts anging – was natürlich völlig richtig war.


  Ich wagte einen Blick nach oben. Maiana schaute aus dem Augenwinkel finster zu mir herab, als wollte sie mich davor warnen, jemals das schreckliche Geheimnis preiszugeben, das ich erfahren hatte. Hastig sah ich zu Balor. Er wirkte nicht bedrohlicher als am Vortag – tatsächlich schien er sogar weniger bedrohlich, fast belustigt. Balor, Krazath oder wie immer man ihn nennen mag, er ist stets der Launische.


  Ich war in dem Glauben nach Zanadon gekommen, von Balor höchstpersönlich gerufen worden zu sein, doch mittlerweile fragte ich mich, ob nicht ein anderer Gott die Finger im Spiel hatte. Jeder Sterbliche, der in göttliche Politik verstrickt wird, kann getrost von erheblichem Ärger ausgehen. Hier in Maianas Stadt befand ich mich völlig in der Macht der Leidenschaftlichen. Nur die wenigsten Götter vermögen, ihr zu trotzen. Sollte ihr danach sein, einen bescheidenen Geschichtenhändler zu zermalmen, der in Zanadon herumschnüffelte, welcher Gott würde es wagen, sich ihren Zorn zuzuziehen, indem er mich beschützte?


  Thorian stellte nach wie vor eine wütende Miene zur Schau. »Und du glaubst, der Bruder wird uns helfen?«


  »Wenn nicht er, dann wüsste ich nicht wer.«


  »Das Mädchen hat gesagt, er würde sich ihrem Vater niemals widersetzen.«


  »Sie sagte aber auch, dass er gottesfürchtig ist.«


  »Willst du ihm etwa von der Verschwörung erzählen?«


  »Ich schätze schon«, antwortete ich gähnend. »Probieren wir es mit dieser Gasse.«


  Wir verließen den Großen Weg, der allmählich gefährlich bevölkert wurde.


  »Du bist verrückt!«


  »Das sagst du andauernd.«


  Hähne krähten heiser auf den Höfen, Hunde bellten. Ein paar Mal sahen wir in der Ferne Leute. Wir hörten Stimmen, und der betörende Duft frisch gebackenen Brots stieg uns in die Nasen. Fensterläden wurden aufgeschwungen. Bald würden die ersten Strahlen der Sonne die Adler wecken, die sich auf Balors Helm eingenistet hatten, und bereits jetzt ließ die Luft die Hitze des bevorstehenden Tages erahnen. Ich zwang meine schmerzenden Beine die schattigen Straßenschluchten entlang und versuchte, nach Möglichkeit hügelabwärts zu laufen. Indes grübelte ich über all die Dinge nach, die mir seit dem vorigen Sonnenaufgang widerfahren waren. Mein Verstand erwies sich als benebelt wie die sumpfigen Flussarme der Mündung des Nathipi. Jeder erschöpfte Muskel meines Körpers zwackte.


  »Omar«, knurrte Thorian, »das ist blanke Torheit! Du hast mir hinlänglich gezeigt, dass die Götter geneigt sind, dir zu helfen, aber du hast selbst gesagt, dass es ein Unterschied ist, ob man ihnen vertraut oder sie in Versuchung führt. Wir haben keinen Grund, von Jaxian Tharpit Beistand zu erwarten! Wahrscheinlich wäre ihm eher danach, uns die Köpfe abhacken zu lassen, immerhin besitzen wir für seine Familie nachteiliges Wissen.«


  Leider fehlte es mir in meinem ausgelaugten Zustand an Geduld für die Bedenken meines Gefährten.


  »Du irrst dich«, widersprach ich. »Die Götter haben mir eine Möglichkeit offenbart, seine Unterstützung zu erlangen.«


  »Welche?«


  »Die hast du selbst gesehen. Bedenke, dass Jaxian Tharpit ein gottesfürchtiger Mann ist und einige Zeit als Vertreter seines Vaters in Urgalon tätig war. Das hat uns das Geschenk an den Tempel erzählt.«


  »Mein Leben steht auf dem Spiel. Ich werde mich nicht an deinen törichten Mutmaßungsspielchen beteiligen!«


  »Dann vertrau mir!«, herrschte ich ihn an. Die Gasse, der wir folgten, teilte sich, und ich versuchte, mich zwischen zwei gleichermaßen wenig einladenden Möglichkeiten zu entscheiden. Beide fielen steil ab, strotzten aber vor Unrat, und beide waren so schmal, dass wir sie nicht nebeneinander beschreiten konnten.


  »Dazu bin ich nicht bereit. Sei vernünftig! Gewiss finden wir in diesem Gewirr eine sichere Zuflucht – eine Dachkammer oder einen Kornspeicher vielleicht. Wir sind geschickt und einfallsreich. Ich versichere dir, jeden Fensterladen aufzubrechen, den du dir aussuchst, und wir suchen uns ein Plätzchen aus, an dem wir bis zum Einbruch der Dunkelheit untertauchen können, auch wenn wir dabei Hunger und Durst ertragen müssen. Ich werde lieber den ganzen Tag auf einem Dach gebraten, als der Stadtwache in die Hände zu fallen. Zum Haus der Tharpits zurückzukehren kommt unverhohlenem Wahnsinn gleich. Lass ab von dieser Narretei!«


  Bedauerlicherweise ließ ich zu, dass meine Erschöpfung meine sonst so guten Manieren beeinträchtigte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe einer Erwiderung.


  »So gehab dich denn wohl, mein Freund«, brummte Thorian hinter mir.


  »Du dich auch.«


  Schweigend wankte ich weiter über das Kopfsteinpflaster. Als ich mich das nächste Mal umdrehte, gleißte Sonnenlicht von Balors goldenem Helm, und ich war allein.


  Die Götter lenkten meine Schritte zurück zu dem Tor, dass ich unversperrt zurückgelassen hatte. Ein paar Minuten lehnte ich mich an die Mauer, bedauerte meine Unhöflichkeit und vermisste meinen wackeren Gefährten. Ich war so müde, dass ich mich auf dem Dreck der Gasse ausstrecken und sofort in Schlaf versinken hätte können. Ich war sogar zu erschöpft, um beunruhigt zu sein. Unbekümmert schob ich das Tor auf und betrat den Hof – natürlich war er mir vertraut, dennoch wirkte er bei Tageslicht größer. Ich fingerte in den Falten meines Lendenschurzes nach dem Schlüssel, den ich gestohlen hatte. Jener Vorfall schien mir Jahre zurückzuliegen statt nur wenige Stunden. Nachdem ich im Haus war, verriegelte ich die Tür wieder und hängte den Schlüssel zurück an seinen Nagel.


  Im Haus herrschte immer noch Stille. Ich rückte von Aussichtspunkt zu Aussichtspunkt vor, ohne eine Menschenseele zu sehen oder zu hören. Schließlich zwang ich meine wackeligen Beine zu einem Laufschritt und mühte mich die Treppe hinauf. Ich steuerte auf die Tür von Jaxians Schlafgemach zu.


  Es war an der Zeit für mich, ein Gott zu werden.


  In meinem verwirrten Zustand legte ich mir selbst die Gründe dar, die ich nun wünschte, Thorian gegenüber ausgesprochen zu haben. »Jaxian Tharpit war in Urgalon. Ein Händler in jener Stadt muss zwangsläufig zutiefst besorgt über die Fahrt der Schiffe durch die Tore des Rosh sein, und seine Schwester sagte, er sei ein gottesfürchtiger Mann. Bestimmt hat er oft zum Gott der Gezeiten gebetet. Und ist es so unwahrscheinlich, dass er seit seiner Rückkehr nach Zanadon daran festgehalten hat?«


  Langsam und planvoll wie eine Blüte, die ihre Knospe entfaltet, öffnete ich die Tür. Nachdem ich hineingeschlüpft war, schloss ich sie mit selber Sorgfalt.


  In einem geräumigen, hellen Raum stand ein breites, leeres Bett gleich einer glatten Ebene aus Seidenlaken. Überall sah ich Reichtümer: Wandbehänge mit Blumen und Muscheln, mit kostbaren Edelsteinen besetzte Kleidertruhen, dicke Wollteppiche auf dem Boden, niedrige Tische aus Onyx und Jaspis mit goldenen Kämmen und Nadeln darauf, Alabastergläser und einen polierten Silberspiegel so groß wie ein Tablett.


  Auf der gegenüberliegenden Seite führten breite Türen hinaus auf einen Gitterwerkbalkon. Das Sofa darauf war besetzt. Im Sommer pflegen die Menschen in den Gewürzländern, unter den Sternen zu schlafen.


  »Weißt du, Thorian«, sagte ich im Geiste, »dir ist selbst im unsteten Licht einer Fackel die Ähnlichkeit aufgefallen. Ein solcher Zufall kann nur von den Göttern als Zeichen gesandt worden sein.«


  Ich löste meinen Lendenschurz und ließ ihn fallen.


  »Der Feind steht vor den Toren«, erklärte ich. »Die Bewohner von Zanadon erwarten, dass ihnen in den nächsten Tagen ein Gott erscheint.«


  Splitternackt wie die Statue schritt ich über den Boden.


  »Wenn ein Gott erscheinen kann, dann doch gewiss auch ein anderer, nicht wahr?«, fragte ich den abwesenden Thorian. »Und Jaxian ist ein gottesfürchtiger Mann. Er wird die Ähnlichkeit erkennen.« Mittlerweile befand ich mich auf dem Balkon und stand neben der Liegestatt. Mein Herz pochte auf höchst ungöttliche Weise.


  »Ich gebe zu, es kommt Gotteslästerung gleich, sich als ein Gott auszugeben, aber schließlich wurde ich dazu angewiesen.«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und setzte das geheimnisvolle Lächeln von Rosh auf.


  »Sterblicher!«, verkündete ich. »Erwache! Ich habe mit dir zu reden!«


  Die Gestalt rollte sich auf dem Sofa herum.


  Sie setzte sich auf und beehrte mich mit dem Anblick üppiger, aber wohlgeformter Brüste. Die Frau starrte entsetzt auf meine Nacktheit. Gleichermaßen verdutzt glotzte ich zurück. Wir erwachten gleichzeitig aus unserer Benommenheit. Sie riss sich die Decke zum hängenden Kinn hoch. Ich wirbelte herum und rannte auf die Tür zu. Sie … Ich habe in meinem Leben schon einige – vielleicht auch lautere – Schreie gehört, aber noch nie welche, die den ihren an schierer Ausdauer gleichkamen.
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  EIN WEITERER BESCHWERLICHER TAG


  


  Ich befand mich bereits auf halbem Weg die Treppe hinunter, als ich die vier Männer in Rüstungen bemerkte, die mich mit gezückten Schwertern erwarteten. Ich gelangte zu dem Schluss, dass es sich beim oberen Stockwerk womöglich doch um das gastlichere handelte, und kehrte um. Drei weitere Soldaten näherten sich vom Kopf der Treppe. In der Mitte gefangen blieb ich stehen. Die Schreie hielten unvermindert an. Weitere Leute kamen aus Türen rings um die Galerie, und unzählige Bedienstete strömten auf den Innenhof.


  Ich hatte keine Kleider an.


  Die übliche Strafe für Vergewaltigung besteht aus Folter mit anschließender langsamer Pfählung. In Fällen versuchter Vergewaltigung kann die Folter entfallen – muss sie aber nicht. Es kommt ganz darauf an. Ich hatte keine Anhaltspunkte dafür, dass der Strafvollzug in Zanadon aufgeklärter als andernorts gehandhabt wird.


  Die Lage rief nach einem kühlen Kopf und einem klaren Verstand. Leider waren nur die Schauder kühl, die es mir über den Rücken jagte. Mein Gehirn hingegen schien mit brodelndem Matsch voll gepackt zu sein. Zweifellos hatte ich mir einen argen Fehltritt geleistet. Ich kann dies nur meiner Müdigkeit zuschreiben. Offensichtlich hatten mich diese in Bronze gehüllten Grobiane nur erwartet. Eigentlich sollten sie nicht in der Lage sein zu atmen, ohne dadurch Leder zum Knarren oder Metall zum Klirren zu bringen. Ich hätte sie hören oder spüren müssen. Hatte ich jedoch nicht.


  Die Streitkraft von der Galerie rückte weiter vor und gab mir zu erkennen, dass ich meinen Abstieg fortsetzen sollte. Als ich die unterste Stufe erreichte und die Schwertspitze des Hauptmanns vor meinem Nabel schwebte, hielt ich inne und lächelte gewinnend. Oben beendete jemand das Geschrei mit einem heftig klatschenden Schlag.


  Bedian Tharpit höchstpersönlich drängte sich durch die Menge und stellte sich neben den Hauptmann. Er trug einen schlichten Nachtmantel aus blauer Baumwolle. Sein grauer Bart und sein Haar waren zerzaust, die Augen verschwommen vor Schläfrigkeit, doch im kantigen Gesicht prangte eine finstere und zugleich befriedigte Miene.


  »Ihr hattet ganz Recht, Hauptmann! Sie hatten tatsächlich vor zurückzukommen.«


  Wahrscheinlich hatte Tharpit bald, nachdem er den Hohepriester zu seiner Kutsche begleitet hatte, Anzeichen von Eindringlingen entdeckt. Vermutlich hatte er beschlossen, ein Bad zu nehmen oder einige Aufzeichnungen in seinem Arbeitszimmer zu überprüfen. Natürlich sprang die Bürgergarde sogleich herbei, wenn ein reicher Raffke wie Tharpit an der Glockenschnur zog. Der fehlende Schlüssel und das unversperrte Tor … Für gewöhnlich bin ich nicht so unachtsam, doch es schien mir ein ungünstiger Zeitpunkt, dies zu erwähnen.


  Der Hauptmann war ein Bursche mit derben Zügen und altmodisch gegabeltem Bart. Er wirkte alles andere als freundlich. »Aber es ist nur einer von ihnen, Herr.«


  »Dann bringt ihn zum Reden.«


  »Ach, Ihr müsst Jaxians Vater sein!«, rief ich aus. »Es ist mir eine Ehre, gnädiger Herr.« Ich versuchte eine Verneigung, aber die Schwerspitze zuckte mir vors Gesicht. Hastig richtete ich mich wieder auf.


  »Wo sind deine Mittäter, Schurke?«, verlangte der Hauptmann zu erfahren.


  Ich zauberte Bestürzung in meine Züge. »Mittäter?« Fragend schaute ich zu Tharpit. »Verehrter Herr, liegt hier etwa ein Missverständnis vor?«


  Eine belustigte Miene verstärkte nur noch die Bedrohung, die aus seinem Gesicht sprach. »Das glaube ich kaum. Die Tatsachen sprechen eine deutliche Sprache. Oder bist du bloß einer der Saufkumpanen meines Sohnes, der für einen letzten Nachtrunk gekommen ist?«


  Ich hatte durchaus bemerkt, dass Jaxian im Hintergrund stand und über allerlei Köpfe spähte, tat jedoch so, als hätte ich ihn nicht gesehen.


  »Ich bin einer seiner Geschäftsfreunde«, erklärte ich in vertraulichem Tonfall. »Bestimmt hat er mich erwähnt – Omar von Arkraz, Juwelenhändler.«


  Ein Hauch von Zweifeln leuchtete in Tharpits Augen auf – vielleicht war es aber auch Gier. Die Soldaten grinsten voll Vorfreude auf das bevorstehende Verhör. Ein ermutigender Seitenblick bestätigte mir, dass sich zu Jaxians Kater nun auch Verwirrung gesellt hatte.


  »Deine Geschäftsaufmachung ist ungewöhnlich, Händler«, stellte Tharpit fest.


  »Urniamistisch.«


  »Was?«


  »Ich bin ein Anhänger Urniams«, erläuterte ich, »der Göttin der Säuglinge und der Unschuld. Um die Verlockungen eitler Zurschaustellung zu vermeiden, verbietet uns die Freimütige, Kleider zu tragen – außer an öffentlichen Orten oder bei Versammlungen von Ungläubigen. Hätte ich gewusst, dass diese Zusammenkunft so menschenreich ausfallen würde, hätte ich die Regel gedehnt und wäre angekleidet geblieben. Wenn es Euch stört, will ich meine Bedenken gerne vernachlässigen und mir eine angemessene Kluft reichen lassen.«


  »Eine unglaubliche Unverschämtheit«, murmelte Tharpit. Er drehte den Kopf und brüllte: »Jaxian?«


  Der große Mann drängte sich durch die Menge. Seine Augen glichen Sonnenuntergängen bei stürmischem Wetter. Ich konnte seine pochenden Kopfschmerzen förmlich hören.


  Seine Stimme ertönte als mattes Krächzen. »Ja, Vater?«


  »Kennst du diesen Mann?«


  Mit trübem Blick blinzelte Jaxian mich an. Ich stellte Roshs geheimnisvolles Lächeln zur Schau, wenngleich es mir unter den gegebenen Umständen einiges abverlangte.


  »V-v-vielleicht erscheint mir s-s-sein Gesicht vertraut«, stammelte Jaxian unbehaglich.


  »Balor bewahre mich!«, knurrte sein Vater. »Einer deiner Spießgesellen aus den Schänken vermutlich, richtig?«


  »Aber Herr!«, begehrte ich lauthals auf und ließ Jaxian dadurch zusammenzucken. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich ein Anhänger Urniams bin! Rotes Fleisch und geistige Getränke sind den von ihr Auserwählten streng verboten. Nein, Euer Sohn und ich wurden einander in Urgalon von einem gemeinsamen Freund vorgestellt, einem Schiffsvermittler. Wir eröffneten damals die Verhandlungen um eine beträchtliche Ladung der blutroten Rubine, für die Arkraz berühmt ist, aber Jaxians Abreise beendete die Gespräche vorläufig. Allerdings versprach ich, ihn aufzusuchen, wenn ich in Zanadon einträfe. Letzte Nacht sind wir uns zufällig auf der Straße begegnet –«


  »Nein«, fiel mir Jaxian mit sichtlicher Mühe ins Wort. »Nein, ich kenne ihn nicht.«


  »Bist du sicher?«, bohrte sein Vater nach, als wäre dies ungewöhnlich.


  Jaxian schloss die Augen und murmelte: »G-g-ganz sicher. Ich vergesse niemals Stimmen.«


  Ich hatte gehofft, die Erinnerungen des großen jungen Mannes an die vergangene Nacht wären weniger deutlich gewesen. Augenscheinlich war dieser Plan soeben in sich zusammengestürzt. Ich brauchte auf der Stelle einen neuen. Also warf ich ihm einen ungläubigen Blick zu und kicherte dann, als verstünde ich plötzlich.


  »Was er meint«, flüsterte ich, »ist, dass die Angelegenheit höchst vertraulich ist und wir uns an einen abgeschiedeneren Ort zurückziehen sollten, um die Einzelheiten zu erörtern.«


  »Was er meint, ist, dass du noch kein wahres Wort gesprochen hast!«


  Es verstört mich stets ein wenig, wenn sich herausstellt, dass der zum Schurken Auserkorene einen Sinn für Humor besitzt – wahrhaft befriedigende Schurken sollten durch und durch verabscheuungswürdig sein. Andererseits kann es sich als Vorteil bei streitbehafteten Begegnungen erweisen. Bedian Tharpit genoss meine Vorstellung. Sein Vergnügen erinnerte auf schaurige Weise an das von Knaben, die voll Neugier mit Messern ein Kätzchen zerlegen, nicht an die künstlerische Hochachtung, nach der ich für gewöhnlich strebe – aber zumindest hatte ich noch nicht zu bluten angefangen.


  Da mir allmählich die guten Einfälle ausgingen, beschloss ich, das Wagnis einzugehen, dass Jaxians gequälter Gesichtsausdruck von verbliebenen Restzweifeln zeugte und nicht ausschließlich auf die Auswirkungen eines mächtigen Katers zurückzuführen war.


  »Natürlich«, sagte ich, »habe ich mich in einer so vertraulichen Angelegenheit knapper ausgedrückt, als ich es sonst zu tun pflege. Sobald wir ungestört von Zuschauern sind, will ich Euch den Kern der Sache offenbaren.«


  »Du hast nichts mehr zu offenbaren, das nicht bereits sichtbar wäre«, gab Tharpit, der Altere zurück. »Hauptmann –«


  Jaxian stöhnte. »Ich bin nicht sicher!«, heulte er. »V-v-v-v-vielleicht habe ich sein G-g-g-Gesicht doch schon mal gesehen!«


  Sein Vater, der Hauptmann und ich blickten ihn angewidert an. Jaxian Tharpit besaß weniger Rückgrat als ein nasser Lappen.


  »Hast du ihn in dieses Haus eingeladen?«, fauchte sein Vater.


  »O nein! Niemals!«


  Ein zufriedenes Grunzen. »Dann können wir zuversichtlich fortfahren.«


  »Wahnsinn?«, fragte ich. »Nicht Urniam, sondern Fufang? Offenbar muss ich wahnsinnig sein, wenn ich hierher zurückkehre. Falls Euch dieser Ansatz gefällt, könnte ich ein paar sehr überzeugende Schüttelkrämpfe zum Besten geben. Allerdings müsstet Ihr dafür zurücktreten und mir etwas mehr Platz verschaffen.«


  Tharpit überging mein Angebot. »Nun denn, stellen wir fest, wie die Anklage lautet.« Er blickte zu den Zuschauern auf der Galerie empor. »Mandial? Wurde der Frau ein Leid angetan?«


  Ein älteres Frauenzimmer mit harten Zügen beantwortete die Frage. »Nein. Sie ist nur erschrocken. Er hat sie nicht angerührt.«


  »Dafür müsste er auch äußerst flink zur Sache gegangen sein«, meinte der Hauptmann und musterte mich voll Abscheu.


  »Aber er hat das hier an der Tür zurückgelassen.« Die Frau namens Mandial entfaltete den Wandbehang, auf dass er für alle sichtbar über das Geländer hing. Mein nächtliches Treiben hatte den Zustand des Stoffes nicht verbessert. Dreck aus den Tempelkatakomben rieselte wie Ruß herab.


  »Wo sind deine Mittäter?« Der Hauptmann stieß mir die Schwertspitze an den Oberschenkel. Ein paar Blutstropfen erschienen.


  »Ich habe keine Mittäter. Hatte ich nie.«


  »Du hast zwei Sklavenkragen getragen?« Linker Oberschenkel und näher.


  »Ich weiß nicht, wo er ist. Wir haben uns getrennt, nachdem wir von hier aufgebrochen sind.« Es verdrießt mich zu gestehen, dass mir nichts Brauchbares zu sagen einfiel. Das ist eine überaus seltene Erfahrung für mich – und stets unangenehm. In diesem Fall würde die Wahrheit herzlich wenig nützen. Sollte ich etwas von Priestern, vom Tempel oder gar von Balor erwähnen, ließe mir Tharpit im Handumdrehen die Zunge herausschneiden.


  Ich wandte mich wieder der Arbeit an Jaxian zu und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick, aus dem sprach: Du begehst einen schrecklichen Fehler.


  Oben auf der Galerie heulte diese Mandial auf. »Bedian! Wo ist Shalial?«


  Vier oder fünf der anderen Frauen kreischten im Chor, als ihnen die Abwesenheit der Tochter des Hauses auffiel. Eine Gruppe eilte los, um eines der Schlafzimmer zu überprüfen.


  Ich legte bei Jaxian einen bedeutungsvollen Blick nach.


  Sein Vater lief vor Wut hochrot an. Offenbar hätte er für seine Bekanntgabe einen bescheideneren Familienkreis vorgezogen.


  »Shalial geht es gut!«, brüllte er. »Ihre Abwesenheit hat nichts mit diesem Mann zu tun.«


  Die Augen auf Jaxian geheftet, zog ich die Brauen hoch und schüttelte den Kopf. Er erbleichte. Vielleicht könnte man auch sagen, der Grünstich über seinem Bart wurde bläulicher. Jedenfalls änderte sich eindeutig seine Gesichtsfarbe. Ein Fortschritt!


  Bedian bemerkte den Blickwechsel. Er musterte mich mit neuem Argwohn. Ich spürte ein Rinnsal kalten Schweißes, das meine linke Achselhöhle verließ. Es musste mir gelingen, dem Sohn die Botschaft zu vermitteln, ohne dass es sein Vater mitbekam – der klüger war, mehr wusste und im Augenblick einen unendlich klareren Kopf hatte. Dem Vater mein Wissen kundzutun wäre schlimmer gewesen, als es dem Sohn vorzuenthalten …


  Alle Anwesenden warteten auf eine Erklärung von Bedian. Er setzte dazu an, ohne die Augen von mir abzuwenden. »Shalial hat beschlossen, in den Dienst der Heiligen Mutter einzutreten. Wir haben die Angelegenheit letzte Nacht besprochen, und ich erteilte ihr meinen Segen. Anschließend übergab ich sie wohlbehalten in die Hände der Tempeldiener.«


  Anscheinend hatte der junge Jaxian zuvor nichts davon erfahren. Sein Kiefer hing schlaff herab, seine Augen weiteten sich. Auf Hilfe von ihm brauchte ich nicht mehr zu hoffen.


  »Dürfen wir den Gefangenen zum Verhör nach draußen bringen, Herr?«, erkundigte sich der Hauptmann. »Ich möchte Eure Böden nicht mit Blut und Ähnlichem besudeln.«


  Tharpit runzelte die Stirn. Er dachte über die zeitlichen Umstände nach. Ihm musste klar sein, dass ich sein Gespräch mit Nagiak belauscht haben könnte. Er war nicht sicher, was neben meinen Körperflüssigkeiten aus mir heraussprudeln würde.


  »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er ein gemeiner Dieb ist, Hauptmann.«


  Die Soldaten wirkten enttäuscht, insbesondere der Hauptmann.


  »Wie Ihr wünscht, Herr. Wir können ihn wegen Vergewaltigung und Einbruch den richterlichen Behörden übergeben oder ihn gleich hier töten, wenn Ihr gnädig sein wollt.«


  »Das würde aber doch einen scheußlichen Schmutz verursachen«, begehrte ich auf, »außerdem widerspräche es der ordnungsgemäßen Vorgangsweise. Hütet Euch, ich bin auch mit Flüchen sehr bewandert.«


  Die beiden Zinken des Soldatenbartes zuckten. »Sei zufrieden mit dem, was du kriegst, Bursche. Hinrichtungen wegen Vergewaltigung sind am beliebtesten von allen.«


  »Getötet, als er sich der Verhaftung widersetzte?« Der Gedanke schien Tharpit zu gefallen.


  Ich hegte nicht den Wunsch, Hauptdarsteller einer öffentlichen Hinrichtung zu werden, andererseits habe ich immer den Standpunkt vertreten, dass man dem Tod mit dem größtmöglichen Aufschub entgegentreten sollte. »Es gibt viel zu viele Zeugen, die wissen, dass ich keinen Widerstand geleistet habe!«, gab ich zu bedenken.


  Allerdings hatten die Zeugen das Interesse an mir weitgehend verloren. Sowohl Bedienstete als auch Familienangehörige tuschelten aufgeregt über Shalial untereinander. Niemand würde bemerken oder Anteil daran nehmen, wenn ich an Ort und Stelle bei lebendigem Leibe einbalsamiert würde.


  »Könnte er nicht zu fliehen versuchen, wenn Ihr in auf den Hof hinausschafft?«, schlug Tharpit vor.


  »Oh, gewiss«, bestätigte der Hauptmann. »Mit diesem spitzenbewehrten Tor fällt uns sicher etwas Überzeugendes ein.«


  »Ich erhebe Einspruch!«, tat ich verbittert kund. »Ich habe religiöse Vorbehalte dagegen, Blut zu vergießen.« Man beachtete mich nicht.


  »O Bedian!«, rief die Frau namens Mandial. »Ihr werdet ihn doch nicht stundenlang dort hängen und schreien lassen wie den letzten, oder?«


  »Was ist mit der Belohnung für einen entlaufenen Sklaven?«, fragte ich, da ich keinen besseren Trumpf mehr im Ärmel hatte – und obendrein keinen Ärmel.


  Mit einem Schlag wirkten der Soldat und der Händler gleichermaßen nachdenklich. Tharpits Augen funkelten wie zuvor, als ich die Rubine erwähnt hatte. »Wäre damit Eure Gebühr getilgt?«, erkundigte sich Tharpit.


  »Großteils.« In den Adern des Kriegers musste Händlerblut fließen!


  »Wenn ich mich der Beträge recht entsinne, müsste die Belohnung sie mehr als decken, Hauptmann.« Wer wollte bezweifeln, dass Bedian Tharpit sich der Beträge recht entsann?


  Abermals musterte er mich abschätzend, wohl um meinen Geldwert gegen die Gefahr abzuwägen, mich am Leben zu lassen. Die Gier behielt unweigerlich die Oberhand. Selbst wenn ich etwas wüsste – selbst wenn ich es jedem Sklaven entlang der Mauern erzählte –, was konnte ich schon dem großen Bedian Tharpit anhaben? In ein paar Tagen würde ich ohnehin tot sein.


  »Das scheint mir am besten. Ihr könnt ihn haben, Hauptmann. Übergebt ihn den Behörden und behaltet die Belohnung als Ersatz für Eure Unkosten. Sorgt dafür, dass Eure Männer einen gerechten Anteil erhalten.«


  Ich zuckte zusammen, als der Krieger das Schwert zum Gruß erhob. Verzweifelt hielt ich nach Jaxian Ausschau, doch er war verschwunden. Er hatte schlimmere Sorgen als einen verrückten Einbrecher. Und ich hatte schlimmere Sorgen als ihn.


  An dieser Stelle könnte ich zu schildern versuchen, wie es sich anfühlt, in Fußfesseln quer durch die Stadt gescheucht zu werden, ständig mit den Schwertspitzen eines Rudels quälfreudiger Männer im Rücken, die soeben um das Vergnügen eines Verhörs gebracht wurden. Ich könnte das Empfinden beschreiben, das man hat, wenn man völlig ausgehungert in einem Sklavenlager eintrifft, nachdem die tägliche Mahlzeit bereits gereicht worden war und man nicht mehr daran teilnehmen konnte. Vielleicht könnte ich sogar meine Gefühle während eines Tages voll Zwangsarbeit auf leeren Magen nach einer ganzen Nacht ohne Schlaf vermitteln – all das unter der unbarmherzigen Sonne der Gewürzländer.


  Aber das werde ich nicht.


  Es könnte sich so anhören, als beklagte ich mich.


  18.


  DIE GESCHICHTE VON OMAR


  


  Die uralten Mauern Zanadons stehen am Gipfel eines Abgrunds, der den Hügel umgibt, aber keine Felswand ist gänzlich undurchbrochen. Ab und an zerfurchen selbst jenen unerstürmbaren Steilhang Schluchten, die von Zinnen überspannt werden müssen. An einer dieser Rinnen auf der Westseite hatte Wasser die Grundmauern unterspült, und die Mauer war eingestürzt. Nach dem Aussehen der Bäume zu urteilen, die inmitten des Gerölls auf dem Hang wuchsen, hatte sich das Ereignis vor Generationen zugetragen. Allerdings hatten sich die trägen Bürger der Stadt ob ihrer vermeintlichen Sicherheit nie die Mühe gemacht, den Schaden zu beheben – bis jetzt, weil die Vorkans bald vor den Toren stehen würden.


  Ich wurde mit fünf anderen Sklaven einer Winde zugewiesen, was eine vergleichsweise einfache Arbeit darstellte. Die Aufgabenbeschreibung lag durchaus im Bereich des mir Verständlichen. Ich brauchte nur einen Balken zu schieben und im Kreis zu gehen, immer und immer wieder …


  Etwa jede Stunde brachte uns ein geistig zurückgebliebener Knabe einen modernden Wasserbeutel. Getriebe und Taue knarrten, Steinblöcke erhoben sich aus den Tiefen. Der Aufseher zog es vor, im Schatten zu hocken und uns zu beobachten. Wenn er es jedoch für notwendig hielt, uns anzuspornen, neigte er dazu, seine Unzufriedenheit übertrieben deutlich zum Ausdruck zu bringen.


  Oben auf der Mauer wehte eine angenehme Brise, zudem hatte man eine prächtige Aussicht. Beides half, den Tag erfreulicher zu gestalten. Der Himmel der Gewürzländer ist gewaltig und tiefblau. Westwärts erstrecken sich die Reisfelder und Obstgärten der Ebenen in die Unendlichkeit, denn sie reichen bis zur Wüste Huli irgendwo jenseits der Krümmung der Welt.


  Die Arbeitsstätte war ein betriebsamer Ort. Sklaven und Sklaventreiber tummelten sich unter den wachsamen Blicken klirrender Soldaten. Tief unter uns beschafften Gruppen aus Männern und Ponys die hinabgefallenen Steinblöcke und rodeten sich durch den Wald, um an sie heranzugelangen. Entlang der entstehenden Mauer hebelten, hämmerten und mörtelten Steinmetze und weitere Sklaven, um die erhabene Mauerstütze wieder aufzubauen. An einem besseren Tag wäre ich wohl stolz darauf gewesen, bei der Errichtung eines solchen Monuments mitzuwirken, da ich wusste, dass es etliche künftige Jahrhunderte überdauern würde.


  Mein Nachbar vor mir war ein Bauer aus den Hügeln von Farblu. Er gab sich recht fröhlich, vor allem, wenn man bedachte, dass er eine Gemahlin und vier Kinder verloren hatte, nicht wusste, was aus ihnen geworden war, dafür aber eine recht gute Vorstellung davon hatte, was aus ihm werden würde. Der jüngere Mann hinter mir war ein Abtrünniger der Bürgerwehr von Forbin, der seine gegenwärtigen Qualen als göttliche Strafe für Feigheit betrachtete. Ich war nicht geneigt, dies zu bestreiten. Durch seine Schuldgefühle und seine Traurigkeit gab er keine besonders erbauliche Gesellschaft ab.


  Die Steinblöcke, die wir emporhievten, wurden auf Schlitten geladen und von Mannschaften aus je vier Männern zur Baustelle gezogen. Thorian tauchte etwa eine Stunde nach mir auf und wurde zum Schleppen der Schlitten eingeteilt.


  Offensichtlich hatte er sich der Ergreifung widersetzt, denn sein Gesicht war verschwollen, sein Rücken mit blutigen Striemen überzogen. Zur Begrüßung winkte ich ihm fröhlich zu, was er mit einer Geste erwiderte, die mir unbekannt war. Ich bin immer noch nicht sicher, welche Empfindung sie vermitteln sollte, aber seine Gefährten belustigte sie.


  Ja, jener Tag war ärgerlich. Ich verbrachte den Großteil davon mit geschlossenen Augen und einem Schweigen, das ganz und gar meinem Wesen widersprach.


  Aber immerhin war ich nach Zanadon gelangt und noch am Leben. Ich hatte die Wahrheit hinter der Legende um Balor erfahren, und nun hatten die Götter mich in einen sicheren Winkel geführt, um dort der Ereignisse zu harren, die ich bezeugen sollte. Natürlich hätten sie sich einen gemütlicheren Winkel aussuchen können, aber zumindest war es hier sicher.


  Ich vermutete, dass man mir so zu verstehen geben wollte, mich nicht mehr in die Belange von Shalial Tharpit und Gramian Fotius einzumischen. Dafür fehlten mir ohnehin die Mittel – das Leben eines Sklaven ist beneidenswert frei von schweren Entscheidungen.


  Die einzige Gefahr für mich bestand darin, an Überlastung und Erschöpfung zu sterben, was mir vergleichsweise unwahrscheinlich erschien. Ein weiterer großer Vorteil des Daseins als Sklave ist, dass es nicht mehr viel zu befürchten gibt.


  


  * * *


  


  Die Sonne senkte sich gen Horizont, als uns ein plötzlicher Schrei in der Arbeit innehalten ließ. Klötze wurden in das Getriebe geschoben, um es zu sichern, während der Block, den wir hoben, sich mitten in der Luft drehte. Wir waren vor Erschöpfung so benebelt, dass wir diese jähe Veränderung des Ablaufs nicht hinterfragten. Stattdessen klappten wir nur mit erleichtertem Stöhnen über unseren Balken zusammen.


  Unvermittelt wurde ich hochgezerrt, und der Aufseher schloss meine Ketten auf. Ich sackte zu Boden. Er trat mich ein paar Mal, aber ich war darüber hinaus, angesichts bloßer Tritte noch eine Regung zu zeigen. Schließlich kamen zwei Soldaten, die mich auf die Beine zerrten und gewaltsam in den Schatten unter dem Sonnenschutz des Oberaufsehers schleiften. Ich hörte Peitschen knallen, gefolgt vom Stöhnen der verbliebenen fünf Männer, die man indes weiterarbeiten ließ. Fast fühlte ich mich schuldig, dass ausgerechnet ich … Nein, um ehrlich zu sein, das tat ich nicht.


  Mit trübem Blick betrachtete ich die Gruppe, die mich erwartete. Ein halbes Dutzend Männer erwies sich als Soldaten in ungewöhnlich blank polierten Rüstungen. Zwei oder drei weitere waren Zivilisten, die mir außergewöhnlich sauber und farbenfroh gekleidet schienen. Einer jener war offensichtlich der Anführer. Er war groß und breit. Über einem prächtigen gagatschwarzen Bart prangte ein stolzer Zinken von einer Nase. Er trug ein Gewand in allen Farben des Regenbogens, das eine reichlich juwelenbesetzte Nadel zusammenhielt. Sein blumentopfförmiger Hut berührte beinah die Markise über seinem Kopf, während er mit den kräftigen, vor einer bewundernswerten Brust verschränkten Armen dastand. Ich wankte vor ihm auf den Füßen, bevor mir klar wurde, dass es sich um Jaxian Tharpit handelte.


  »Ich glaube, das ist er«, sagte er. »Ist er ansprechbar?«


  Jemand schlug mir in die Nieren, um es herauszufinden. Dann hievte man mich wieder auf die Beine. Ich versuchte, scharf zu sehen, und hatte Mühe diesen beeindruckenden Edelmann mit dem betrunkenen, stotternden Dummkopf in Einklang zu bringen, den ich zuvor kennen gelernt hatte.


  »Wie lautet dein Name?«, verlangte er zu erfahren.


  »Das habe ich doch schon gesagt«, gab ich zurück, während mein Blick wieder verschwamm.


  Abermals schlug man mich und zerrte mich wieder hoch. Diesmal trat mir jemand Dreck in die Augen, und ich musste Tränen fortblinzeln.


  »Omar von Arkraz?«


  »Ganz genau.«


  Er runzelte bedrohlich die Stirn. Ich spürte, dass er sich wegen all der Zuhörer unbehaglich fühlte, doch ich empfand kein Mitleid für ihn. Vermutlich hatte er den ganzen Tag in qualvoller Unschlüssigkeit verbracht und versucht, Näheres darüber herauszufinden, was aus Shalial geworden war, sich zu erinnern, wo er mein Gesicht schon einmal gesehen hatte, den Mut aufzubringen, zur Baustelle zu kommen, seine Würde zu verdrängen, um einen Sklaven zu befragen, und sich auszumalen, was sein Vater sagen würde, wenn er es herausfände, während ich immer und immer und immer wieder im Kreis gegangen war…


  »Warum bist du ins Haus zurückgekehrt?«


  »Na, um mit Euch zu sprechen natürlich.«


  »Lasst ihn zufrieden!«, rief er herrisch, gerade noch rechtzeitig, um mich vor einem weiteren Hieb zu bewahren. Meine Nieren und Knie dankten es ihm.


  »Ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Ich bin nicht hergekommen, um Ratespiele zu spielen. Worüber wolltest du mit mir reden?«


  Mühsam rappelte ich meinen Verstand zusammen. »Über eine sehr vertrauliche Angelegenheit.«


  Er zuckte mit den Schultern und schaute ungeduldig zur Sonne empor. »Du wirst dir schon etwas Besseres einfallen lassen müssen!«


  »In dieser Gesellschaft kann ich nicht darüber sprechen«, erwiderte ich und deutete mit zittriger Geste auf die Soldaten. Ein paar Hände wanderten zu Schwertgriffen, andere ballten sich zu Fäusten, und der Oberaufseher hob die Peitsche an.


  Jaxian räusperte sich, woraufhin alle erstarrten. »Setzt ihn auf den Stuhl da. Der Rest von euch kann sich zurückziehen. Es wird nur einen Augenblick dauern.«


  Ich drehte mich um und ging. Damit musste ich wohl jeden überrascht haben, denn ich war bereits den halben Weg zur Winde zurückgewankt, ehe ich gepackt und zurückgeschleift wurde. Dort ließ man mich auf den Stuhl plumpsen. All meine Gelenke knackten ob des plötzlichen Haltungswechsels.


  Jaxian musterte mich neugierig. »Was sollte denn das werden?«


  »Gebt mir nur ein paar Minuten, Herr«, bettelte der Oberaufseher. »Dann wird er Euch keinen Ärger mehr bereiten. Ein Dutzend Peitschenhiebe? Auf jeden Fall mindestens sechs!«


  »Schweig! Erklär es mir, Omar.«


  »Wenn Ihr hören wollt, was ich zu sagen habe«, gab ich zurück, »werdet Ihr mir ein besseres Angebot unterbreiten müssen als ein paar Minuten auf einem Stuhl. Wenn ich jetzt rede, geht Ihr anschließend wieder weg, und dieser hohlköpfige Muskelprotz hier schlägt mich zu Brei. Ich habe zwei Nächte nicht geschlafen und seit Tagen nichts gegessen. Und all das, weil ich versucht habe, Euch einen Gefallen zu tun.«


  Mehrere Männer versuchten gleichzeitig, etwas zu sagen, doch Jaxian brachte sie alle mit einem Blick zum Verstummen. Er schien über meine Unverfrorenheit belustigt. »Gib mir einen Hinweis darauf, dass du etwas Wertvolles zu sagen hast.«


  Eine mehr als angemessene Forderung. Ein wirklich praktisch veranlagter Mann hätte dem Oberaufseher befohlen, mir ans Leder zu gehen, nur um zu sehen, was geschehen würde.


  »Postulantin Sanjala.«


  Er zuckte zusammen und erblasste über dem Bart. »P-p-postu…?« Kurz kaute er auf dem Schnurrbart, dann ging er zu den Fingernägeln über. Nun erkannte ich den Jaxian, den ich zuvor erlebt hatte. Alle anderen beobachteten ihn verwirrt und schweigend.


  »Na schön, Omar«, meinte er schließlich. »Ich sorge dafür, d-d-dass du eine anständige Mahlzeit bekommst und eine ganze Nacht behaglich schlafen kannst, ganz gleich, was du zu sagen hast. Wenn es mehr als das wert ist, b-b-bezahle ich gut. Vielleicht erwirke ich dann sogar deine Freiheit.« Ein mattes Lächeln blitzte unter dem Dschungel in seinem Gesicht auf. »Ist das ein gerechtes Angebot?«


  »Nicht übel. Aber mein Freund ist auch hier. Für ihn soll es auch gelten.«


  Soldaten knurrten. Der Oberaufseherverdrehte die Augen. Seine Knöchel traten weiß um den Peitschengriff hervor.


  Jaxian kicherte. »Ich glaube, den sollte ich als H-h-händler anwerben!« Erwartungsvoll lächelte er seine Gefährten an. Sie aber blickten nur verständnislos drein. »Na ja, mit mir hat noch nie jemand so geschickt gefeilscht, der so wenig zum Feilschen hatte«, erklärte er halbherzig.


  »Gnädiger Herr!«, rief der Oberaufseher aus. »Es ist nicht nötig, gutes Essen für diesen Abschaum zu verschwenden.


  Ich kann ihn für Euch zum Reden bringen! Ich bringe ihn dazu, alles zu tun, was Ihr wollt.«


  »Nun … äh … hm? Nein, ich habe ihm gerade mein Wort gegeben. Z-z-zeig uns deinen Freund, Omar.«


  Ich deutete auf Thorian. Zwei Soldaten gingen zu ihm hinüber und nahmen ihm die Ketten ab. Er war besser zu Fuß als ich und sah unendlich gefährlicher aus. Mit gezückten Schwertern geleiteten sie ihn zu uns.


  Aus der Ferne hatte ich gar nicht erkannt, in welch üblem Zustand er war. Sein gesamtes Gesicht war purpurn und verschwollen wie eine Eierfrucht. Seine Haare und sein Bart waren blutverkrustet, und er hatte ein paar Zähne verloren. Trotz allem gelang es ihm, mich mit einem blutigen Grinsen zu bedenken, als er eintraf, was ihm jedoch ziemliche Schmerzen beschert haben musste.


  Jaxian wirkte so erschrocken über diese Ungeheuerlichkeit, die über uns aufragte, dass ich das Ende meiner Gefangenschaft schon wieder entschwinden sah.


  »Verehrter Herr«, sagte ich, »es ist mir eine unermessliche Ehre, Euch Seine Königliche Hoheit, Kronprinz Thorian vorzustellen, den mutmaßlichen Erben des Throns von Polrain, Großherzog des Tals von Dieszug, Wesir des Ordens des Bronzehandschuhs, Fürst der Östlichen Grenzländer und so weiter und so fort.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jaxian.


  »Aber ja«, bekräftigte ich, und vermutlich wusste keiner von uns, wie nahe ich der Wahrheit damit gekommen sein mochte. Weit gefehlt konnte es nicht sein, denn mein mächtiger Freund war zweifellos ein Mitglied der Kriegerkaste und mit Sicherheit aus Polrain. Dort hatte es vor allem unter den militärischen Familien so wenige Überlebende gegeben, dass er vermutlich auf die Hälfte aller Titel des Königs Anspruch erheben konnte. Außerdem war dies ohnehin nicht der rechte Zeitpunkt für Spitzfindigkeiten.


  Was Thorian von seiner Beförderung hielt, war aus seinen geschundenen Zügen nicht abzulesen. Jedenfalls widersprach er nicht. Stattdessen verneigte er sich. »Es ist mir eine Ehre, einen so herausragenden Bürger wie Jaxian Tharpit kennen zu lernen. Ich beglückwünsche Euch zu Eurer herrlichen Stadt Zanadon.«


  Indes hatte der Oberaufseher vor Enttäuschung zu weinen angefangen.


  »Ah … ja«, gab Jaxian zurück. Sowohl er als auch Thorian hatten sich zu voller Größe gestreckt und standen einander Aug in Aug gegenüber. Jaxian ragte eine Spur höher auf, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil er Sandalen trug. »Ich habe ein paar Kriegerfreunde, die sicher gerne Eure Bekanntschaft machen würden, Eure … äh …« Er brachte es nicht über sich, einen Sklaven als Hoheit anzureden.


  Vielleicht war ihm aber auch aufgefallen, dass seine Soldatengefährten allesamt mordlüstern finster dreinblickten. Während jeder Händler – gerechtfertigterweise – stets davon ausgeht, dass jeder andere Händler ein Lügner und Betrüger ist, betrachten Krieger einer Stadt ihre Gegenstücke aus Nachbarstädten immer als Spitzel und gefährliche Feinde – ebenso berechtigterweise. Wahrscheinlich hatte ich bewirkt, dass Thorian sterben würde, sobald Jaxian seinen Schutz zurückzog. Aber das war ein Problem für später.


  Jaxian drehte sich um und befahl, uns zu seiner Kutsche bringen zu lassen. Nach ein paar Minuten kam auch er dort an und kletterte zu uns herein. Wir fuhren los. Thorian blutete die Kissen voll.


  Die Kutsche war eine Art Boot auf Rädern mit einem Baldachin. Vier weiße Ponys zogen das Gefährt, und Wächter ritten voraus. Vier Leute gewöhnlicher Größe hätten bequem Platz gefunden, aber ich wurde durch Thorians Masse in eine Ecke gepresst, während Jaxian mühelos die Sitze uns gegenüber ausfüllte. Den Platz dazwischen nahmen übergroße Beine und Füße ein.


  Die Straßen Zanadons sind mit Granitkopfsteinen gepflastert, und die Kutsche erwies sich als nicht gefedert. In meinem bereits angegriffenen Zustand empfand ich das ständige Ruckeln als schmerzhaft, doch zumindest hielt es mich wach.


  Wäre ich in besserer Verfassung gewesen, hätte ich die Fahrt zweifellos genossen. Die Straßen, denen wir folgten, waren zwar nicht der Große Weg, aber dennoch sehr schön und breit für eine ummauerte Stadt. Die hohen Gebäude zu beiden Seiten wiesen prunkvolle Zierfassaden auf. Die Menschenmenge war farbenfroh und hübsch anzusehen. Nach den Wochen, die ich zu Fuß unter den zerlumpten Flüchtlingen gelaufen war, hätte mir der Anblick des allgemeinen Wohlstands und der heiteren Gesichter Freude bereitet – wenn ich in der Lage gewesen wäre, scharf zu sehen und bei wachem Verstand zu bleiben. Dies war das Zanadon aus meinen Träumen.


  Andere Gefährte und die allgegenwärtigen Fußgänger bremsten unser Vorankommen, doch der Lärm der Räder gestaltete eine Unterhaltung mühselig. Aber Jaxian musste beschwichtigt werden. Er wirkte besorgter denn je zuvor. Wahrscheinlich fürchtete er, zugelassen zu haben, dass ich einen Narren aus ihm machte. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er seinem Furcht erregenden Vater zu erklären versuchte, wie der Landauer der Familie so blutbefleckt geworden war. Vermutlich malte er sich gerade eben dies in lebhaften Einzelheiten aus.


  »Fang an zu reden«, brüllte er. »Obwohl ich jetzt vermutlich nicht Zeit für die ganze Geschichte habe, w-w-weil ich an einer sehr wichtigen Zeremonie teilnehmen muss. Womöglich bin ich schon zu spät dran. Mein F-f-fahrer wird euch zu einer Herberge bringen, wo ihr essen könnt, und ich komme nach, sobald ich kann. Du hast mein Wort darauf – Essen, so viel ihr wollt, und eine Nacht in gemütlichen Betten. Und jetzt rede!«


  Thorian trat mir gegen das Bein.


  So benommen ich auch war, ich hätte seine Warnung nicht gebraucht. Jaxian Tharpit verkörperte einen wankelmütigen Verbündeten. Wenn ich jetzt heraussprudelte, was ich über das gotteslästerliche Treiben seines Vaters herausgefunden hatte, würde er in Panik geraten. Höchstwahrscheinlich würde er uns aus der Stadt werfen lassen oder zu den Sklaven zurückschicken, wo uns die Aufseher aus Trotz zu Tode peitschen würden. Selbst die Götter hätten wohl nicht darauf gewettet, was Jaxian Tharpit tun mochte.


  Eine Ablenkung war gefragt.


  »Wir sind uns wirklich in Urgalon begegnet«, sagte ich. »Könnt Ihr Euch erinnern?«


  Er schüttelte den Kopf und wirkte wieder bekümmert. »Ich weiß, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe … aber eher unlängst.«


  »Egal. Es war ein kurzes Treffen und liegt schon einige Zeit zurück. Mein Name ist Omar. Gewiss habt Ihr von meiner Familie gehört, den Angilths.«


  »Welcher Zweig?«, erkundigte er sich argwöhnisch. Ich spürte, wie Thorian zusammenzuckte. Die Angilths besitzen einige der ergiebigsten Gruben der berüchtigten Teufelsminen von Arkraz. Die Sippe ist reich und weit verteilt. In Urgalon gab es mit Gewissheit einen Vertreter der Angilths, vielleicht sogar in Zanadon. Jaxian musste einige Mitglieder der Familie kennen.


  »Jailpor«, antwortete ich selbstsicher. »Mein Großvater ist der Jailpor aus Thraiman. Bitte beurteilt mich nicht nach dem Aussehen, Herr. Mein Vater hat mich von jeher als das braune Schaf der Familie bezeichnet. Er beschuldigt meine Mutter, dem örtlichen Müller übermäßig freundlich zugetan gewesen zu sein.«


  »Das ist eine schreckliche Anschuldigung!«, brüllte Jaxian. »Unerhört! Hat sie keine B-b-brüder, die ihre Ehre verteidigen?« Er schien mir aufrichtig empört.


  »Das war bloß ein Scherz, verehrter Herr! Ich wollte damit lediglich sagen, dass mein braunes Haar und meine grauen Augen Gegenstand anzüglicher Witzeleien in der Familie sind, die bekannt für ihre Dunkelhaarigkeit ist.«


  Das beschwichtigte Jaxian. Thorian entspannte sich. Argwohn zu erzeugen und anschließend zu zerstreuen ist ein ungemein wirkungsvolles Verfahren, und ein Vorteil meines Handwerks ist, dass ich schon an so vielen Orten war und so vieles gehört habe.


  Jedenfalls vermeine ich mich zu erinnern, dass ich einst kurz mit einem Mädchen der Angilth-Sippe vermählt war.


  »Die Familie war natürlich sehr besorgt, als sie vom Krieg in den Gewürzländern erfuhr. Besonderes Kopfzerbrechen bereitete den Sippenältesten die mögliche Gefahr für Zanadon.«


  Jaxian runzelte die Stirn. »Wieso das?«


  Das plötzliche Beschleunigen der Kutsche schüttelte uns grausam durch und ließ das Klappern der Räder ohrenbetäubend anschwellen. Ich wartete, bis wir die Fahrt wieder verlangsamten. Dann schüttelte ich erneut mühsam meine Benommenheit ab.


  »Wegen der Möglichkeit, dass die Vorkans die Stadt plündern könnten. Selbst wenn sie nur an die heiligen Standbilder an den Außenmauern herankämen, könnten sie Maiana mehrere Wagenladungen Rubine rauben. Der Preis würde in verheerende Tiefen sinken.«


  Abermals nickte er und zeigte sich beeindruckt von solch händlerischem Denken.


  »Daher wurde ich entsandt, um Näheres herauszufinden. Tatsächlich wurde ich mit einer Hilfsmission beauftragt, wenngleich damit selbstverständlich auch Geschäftliches verbunden ist.«


  »Selbstverständlich«, schrie er zustimmend.


  »Ich stellte eine kleine Flottille zusammen und belud sie mit Waffen und Rüstungen. Wir segelten den Jolipi hinauf, und meine Schiffe warten immer noch in Pulst. Ich reiste voraus, um Vereinbarungen zu treffen, hatte aber das Pech, dass mir von einer der zerlumpten Banden von Halsabschneidern aufgelauert wurde, die neuerdings die Flüchtlinge überfallen. Sie griffen unser Lager in der Dunkelheit an. Splitternackt und nur mit meinen Geldbeuteln konnte ich in die Nacht flüchten, wurde allerdings auf einer Kümmelplantage gestellt. Ich glaube, meine Gefährten wurden allesamt hingemetzelt. Mich hätte dasselbe Schicksal ereilt, wäre nicht unverhofft Prinz Thorian am Schauplatz des Geschehens aufgetaucht …«


  Als Nächstes hatte ich die Schilderung einer aufwühlenden Rettung geplant, doch ich sah, dass mein Zuhörer das Interesse verlor. Mit Frauen redete man über Liebe, mit Kriegern über Krieg, mit einem Händler über Geld – das hatte ich schon vor Jahren gelernt. Bei Priestern hielt man sich am besten an das Wetter. Ich lenkte die Erzählung zurück auf die Flottille. Zwei Dauen, drei Küstenbarken und ein paar Logger, erklärte ich. Alle außer vielleicht den Dauen wären in der Lage, die seichten Sommergewässer zu befahren.


  Jaxian erkundigte sich nach Einzelheiten über die Fracht. Seine Schwester hatte er völlig vergessen.


  »An die genauen Zahlen der endgültigen Aufstellungen erinnere ich mich nicht«, tat ich kund. Meine Kehle war vom Schreien schon wund. »Jedenfalls waren es mindestens viertausend Schwerter. Eher gegen fünftausend. Allesamt beste againroische Handwerkskunst. Dazu Schilde, Sporen, Brust- und Rückenpanzer. Eine volle Ladung Reitausrüstung. Hätte ich meine Aufzeichnungen beim Angriff der Räuber nicht verloren, könnte ich genauere Angaben machen.«


  Verständnisvoll nickte er und versuchte, etwas über den tosenden Jubel der Menge zu brüllen, doch ich konnte ihn nicht hören. Die Kutsche kam schaukelnd zum Stehen. Thorian und ich starrten hinaus, Jaxian drehte sich um und sah nach, worauf wir blickten.


  Ich habe noch nirgends eine kürzere Dämmerung als in den Gewürzländern erlebt – die Sonne wanderte schneller als der kleine Finger eines Taschendiebs. Die Dunkelheit war angebrochen. Unmittelbar vor uns befand sich der Große Weg, aber ein undurchbrochener Teppich aus Menschen hinderte uns am Weiterfahren. Ein funkelnder Tross bewegte sich den Hügel hinauf zum Tempel: Priester und Priesterinnen, Soldaten, Würdenträger, Fackelträger, Musikanten. Was immer die Kornette und Zimbale spielten, ging im allgemeinen Tumult völlig unter. Die gesamte Bevölkerung der Stadt säumte den Pfad, überfüllte die Seitengassen, und tausende Kehlen brüllten im Einklang: »Maiana! Maiana! Maiana!«


  Während wir das Treiben beobachteten, gelangte der Höhepunkt des Zugs am Ende der Straße vorbei, in der wir standen. Auf einer von sechzehn Priestern getragenen Sänfte saß die zierliche Gestalt der Hohepriesterin Squicalm in göttlicher Farbenpracht auf einem silbernen Thron. Sie war über dem Meer aus Köpfen und Hüten deutlich zu sehen. Hundert Fackeln flackerten rings um sie, während die Zuschauer wie von Sinnen jubelten.


  Die alte Vettel war entweder eingeschlafen oder bewusstlos, doch das spielte für die Bürger keine Rolle. Sie würde in feierlichem Pomp zum Haus der Göttin getragen. Heute Nacht würde Balor seine Geliebte aufsuchen.


  Jaxian stieß einen erschrockenen Schrei aus. »Ich komme zu spät! Ich m-m-muss zum T-t-tempel!«


  Seine Wachen hatten das Zeitproblem bereits erkannt. Einer der Soldaten drängte sein Reittier durch die Menge, bis es sich neben der Kutsche befand. Dann stieg er ab, und Jaxian kletterte ohne einen Blick zurück zu Thorian und mir auf den Sattel. Ein weiterer berittener Soldat bereitete ihm einen Pfad, und unser Gastgeber verschwand in den Menschenmassen.


  »Hervorragend gemacht, Omar«, gähnte Thorian.


  »Du bist zu freundlich«, gab ich liebenswürdig zurück und schlief ein.


  19.


  EINER WENIGER


  


  So wenig Überzeugungskraft Jaxian selbst besitzen mochte, er hatte den Reichtum seiner Familie im Rücken, und er stand zu seinem Wort. Er hatte dem Kutscher Anweisungen hinterlassen. Als Thorian mich wachrüttelte, waren wir bereits an der versprochenen Herberge eingetroffen.


  Von außen wirkte der Bronzebecher wenig einnehmend. Der Stallhof war überfüllt, stank und wurde wie ein Kaminschlot von hohen Gebäuden umringt. Die Eingangsstufen erwiesen sich als alt und bogen sich durch. Im Inneren jedoch wurden wir von Lichtern und den betörenden Wohlgerüchen von Essen und Wein begrüßt. Gelächter und Musik drangen hinter einer schlichten Brettertür hervor, hinter der das Volk die bevorstehende Ankunft Balors feierte.


  Vor der Tür stand mit vor der Brust verschränkten Armen der Herbergswirt – ein kleiner, breiter Mann, der uns mit bedrohlicher finsterer Miene musterte. Immerhin nahmen wir uns für ihn wie zwei dreckige, blutige, halb nackte arme Schlucker aus, weshalb sein Missfallen durchaus verständlich ist. Doch dann sprach der Kutscher die magischen Worte, und danach überschlug der Wirt sich förmlich für uns. Wahrscheinlich gehörte den Tharpits die Herberge.


  Ich folgte Thorians zerschundenem Rücken eine schmale, knarrende Treppenflucht hinauf in ein stickiges Schlafzimmer. Darin standen zwei breite, weich aussehende Betten. Der Anblick entlockte mir unwillkürlich ein Gähnen. Der Herbergswirt entschuldigte sich …


  »Das wird reichen«, beschwichtigte Thorian ihn gnädig.


  »Die Stadt ist so überfüllt, verehrte Herrschaften. Um Euch getrennte Zimmer zu geben, müsste ich andere Gäste ausquartieren –«


  »Das hier genügt vollauf«, versicherte Thorian ihm.


  Doch bevor ich mich aus der lotrechten Haltung – fast lotrechten, meine ich – in die Waagerechte begeben konnte, stellte ich fest, dass wir Gesellschaft hatten. Jaxian hatte offenbar die Anweisung erteilen lassen, dass wir gut zu versorgen seien. Wenn der Herbergswirt dies großzügig auslegte, will ich mich gewiss nicht darüber beschweren. Jedenfalls gelangte ich zu dem Schluss, dass mich mein Nickerchen in der Kutsche ein wenig erfrischt hatte.


  Sie verrieten uns ihre Namen, aber ich war trotz allem so müde, dass ich sie gleich wieder vergaß. Sie spielten auch keine Rolle. Beide waren herzallerliebst. Thorians Gefährtin war groß und drall, die meine schlank und zierlich. Sie badete mich in einer Kupferwanne und versorgte meine Wunden. Anschließend massierte sie mich mit duftendem Salböl. Und danach breitete meine Zofe das Abendmahl auf dem Bett aus, weil es im Raum so beengt war. Ich lag auf einer Seite des Essens, sie auf der anderen, und sie fütterte mich wie ein kleines Kind, indem sie mir kleine Brocken gebratener Ente in den Mund steckte und mich ihre Finger ablecken ließ. Außerdem Melone, süße Beeren und köstliches Gebäck. Ich tat dasselbe für sie. Dabei schnitten wir Grimassen und kicherten viel. Wir tranken aus demselben Becher. Schließlich räumte sie das Geschirr weg und hielt mich noch ein Weilchen länger wach, damit ich später umso fester schlafen könnte. Zumindest gab sie das als Vorwand an. Sie fühlte sich unsagbar geschmeidig in meinen Armen an und war einfach umwerfend.


  Wie bereits erwähnt, bete ich grundsätzlich nicht, doch bisweilen beuge ich diese Regel ein wenig und murmle ein Wort des Dankes. Das ist nur höflich.


  


  Blutstropfen glitzerten schillernd rot auf den Lorbeerbüschen. Der Wind seufzte.


  Ich stand auf einem Schlachtfeld unter einem dunkel werdenden Himmel, während die ersten Sterne voll Grauen die Augen aufschlugen. Rings um mich lagen Leichname verstreut, Männer und Pferde. Das Gemetzel war noch nicht lang vorüber, denn die Schreie der Verwundeten verrieten mir, dass Morphith noch damit beschäftigt war, Seelen einzusammeln. Aus weiter Ferne vernahm ich das Heulen und Wehklagen der Frauen, die sich auf das Feld wagten, um nach ihren Angehörigen zu suchen. Ich sah Blut an den dornigen Soden trocknen und roch den bitteren Rauch der ersten Scheiterhaufen.


  Tod und Verwüstung …


  Wie es Träume auf ihre sonderbare Weise an sich haben, konnte ich weder die Kluft der Gefallenen noch die Wappen ihrer umherliegenden Banner erkennen. Daher vermochte ich nicht zu sagen, wer gekämpft hatte, geschweige denn, wer gesiegt und wer verloren hatte.


  Und während ich auf dem Schlachtfeld stand und ob der Torheit solcher Blutbäder weinte, hörte ich Jubel herannahen. Ein Mann auf einem schwarzen Ross ritt auf mich zu – ein großer Mann in silberner Rüstung mit einem Schwert. Ihm folgten seine Krieger, die Sieger, die das Feld verteidigt hatten. Viele hinkten, viele trugen Verbände, aber alle priesen ihren Anführer, der sie zum Sieg geführt hatte. Die Verwundeten, an denen er vorüberritt, versuchten, sich zu erheben und ihm zu folgen, so sie dazu in der Lage waren, oder ihm andernfalls zumindest zuzuwinken, und auch sie stimmten in das Gebrüll mit ein.


  In meinem Traum kam er auf mich zu. Er zügelte das Pferd und blickte aus großer Höhe auf mich herab. Die Menge seines Gefolges verstummte. Alle starrten mich vorwurfsvoll an.


  Ich salutierte dem Anführer. Er steckte das Schwert in die Scheide. Sein Bart war verfilzt vor Schweiß und grau vor Staub.


  »Es war vorhergesagt!«, teilte er mir zornig mit.


  »Es war vorhergesagt«, bestätigte ich. »Du hast getan, was getan werden musste, und die Götter spenden dir Beifall.«


  Er nickte wie erleichtert. Dann nahm er den Helm ab und offenbarte sein Gesicht. Selbstverständlich war es Thorian, und er trug den goldenen Stirnreif eines Königs.


  Es war helllichter Tag, als ich erwachte. Zwar drang nur wenig Licht an unser Fenster, doch es genügte, um mir zu verraten, dass die Morgendämmerung längst vorüber war. Ich lag mit geschlossenen Augen da und versuchte, mich zu erinnern, wo ich mich befand und weshalb ich mich fühlte, als sei ich am ganzen Leib mit Gerten geprügelt worden. Ich roch schalen Wein, Kerzen und Seife. Träume …


  »Omar!«, sprach eine tiefe Stimme abermals.


  Ich schlug die Lider auf. Selbst sie schienen zu schmerzen.


  Thorian stand über mir. »Die Tür ist verriegelt!«


  »Das ... gnnnnnn … überrascht mich nicht«, sagte ich um ein Gähnen herum. Unsere Geschenke waren verschwunden. Natürlich hatte noch andere Kundschaft auf sie gewartet.


  »Wir müssen weg!«


  Ich bewegte eine Zehe, und sie schmerzte. Somit blieben noch ein paar Tausend andere Gelenke und Muskeln auszuprobieren. »Warum? Ich fühle mich hier recht wohl.«


  Er gab sein Löwenknurren von sich, das ich diesmal als sonderbar beruhigenden Laut empfand. »Weil Jaxian Tharpit herkommen wird, um sich die Botschaft anzuhören, die du angeblich für ihn hast. Er wird uns wieder den Sklaventreibern übergeben.«


  Ich dachte darüber nach. Vor allem über die Botschaft. Rasch verflog meine Schläfrigkeit. Ich beugte einen dagegen aufbegehrenden Arm und kratzte mich. »Wir haben Vormittag!«, sagte ich – eine nicht allzu geistreiche Feststellung, wie ich zugeben muss.


  »Ja, haben wir.«


  Ich kratzte weitere Körperteile. »Dann ist seine Schwester mittlerweile Maiana, und Gramian Fotius ist … Urckl bewahre uns!«


  »Wer?«


  »Egal. Ich vermute, wir hätten ohnehin nichts dagegen unternehmen können.«


  Thorian seufzte und setzte sich auf die Kante meines Bettes. Es knarrte und neigte sich. Er wirkte ebenso steif, wie ich es war, und wo er ausgepeitscht worden war, präsentierte sein Rücken sich als Kreuzmuster purpurner und roter Striemen. Sein Gesicht sah besser aus als in der Nacht zuvor, doch es zeugte immer noch davon, dass er der offensichtliche Verlierer einer größeren Schlacht gewesen war.


  »Das denke ich auch«, pflichtete er mir traurig bei. »Und ich kann nicht glauben, dass ich jetzt noch an den heiligen Gramian Fotius herankönnte.«


  »Na ja, das kann man nie wissen. Wir haben keine Kleider, oder?«


  »Nein.«


  »Und wir können nicht durch dieses Fenster klettern. Was ist denn?«


  »Horch doch mal!«, forderte Thorian mich auf.


  Ich horchte. »Ich kann nichts hören.«


  »Ich auch nicht.«


  Vormittag in einer überfüllten Herberge in einer betriebsamen Stadt – einer Stadt mit Kopfsteinpflaster und zahlreichen Soldaten? Und kein Laut zu hören? Gar nichts?


  Es gibt eine alte Legende über einen Reisenden, der nachts in einer seltsamen Stadt eintrifft, in der gerade ein Umzug stattfindet. Er schließt sich dem Tanzen und den Feierlichkeiten an und erwacht am nächsten Morgen … aber ich vermute, Ihr kennt die Geschichte.


  Mir fiel sie damals ein, und mir sträubte sich jedes einzelne Barthaar.


  Thorian drehte den Kopf und betrachtete das Klingelseil an der Wand, dann schaute er zurück zu mir. Sein Unbehagen war selbst durch die Blutergüsse zu erkennen.


  »Ich verspüre ein eigenartiges Zögern«, murmelte er. »Wer mag sich darauf melden? Was ist, wenn überhaupt niemand kommt?«


  »Warum legen wir uns nicht einfach wieder schlafen?«, schlug ich vor. »Wenn wir aufwachen, stellen wir vielleicht fest, dass wir jetzt noch gar nicht munter sind.« Mir fiel keine irdische Erklärung für die gespenstische Stille ein. So erschöpft wir gewesen waren, hätten die Vorkans sich während der Nacht in die Stadt geschlichen, hätten wir den Lärm des Gemetzels gewiss gehört – und warum hätten sie ausgerechnet uns verschonen sollen?


  »Womöglich ist Balor bereits in die Schlacht gezogen, und die gesamte Bevölkerung ist mit ihm gegangen?«, versuchte Thorian es mit einer Erklärung und fuhr sich mit den Händen durch den Bart.


  »Probier’s noch mal.«


  »Du bist dran.«


  »Eine schnell um sich greifende Seuche?«


  Er schnaubte nur. »Um so etwas zu bezeugen, sollen die Götter dich hierhergeführt haben?«


  »Wenn dem so ist, sollte ich mich schleunigst an die Arbeit machen, sonst ist am Ende schon alles vorüber.«


  Dann knarrte eine Stufe. Mit einem Schlag wusste ich, dass ich dieses Geräusch während der Nacht viele Male gehört hatte, ohne es wirklich wahrzunehmen. Eine weitere Stufe folgte. Thorian ging zum Waschtisch, der neben den zwei Betten den einzigen Einrichtungsgegenstand darstellte. Darauf befanden sich eine Waschschüssel, ein Waschkrug und frische Handtücher. Er warf mir ein Handtuch zu und schlang sich selbst eines um die Hüften, dann legte er die Hand um den Krug. Dieser war, wie ich erkannte, die einzige mögliche Waffe in der Kammer. Es waren mehrere Füße auf der Treppe.


  Ein Riegel klapperte, und die Tür wurde aufgeschoben. Unser Wirt trat mit einem Tablett ein. In seinem Bart prangte weißer Staub. Er sprach kein Wort. Mit zu Boden gesenktem Blick schlich er auf Zehenspitzen zum Waschtisch hinüber, stellte seine Last darauf ab und bemühte sich bei all dem, kein unnötiges Geräusch zu verursachen.


  Jaxian Tharpit folgte ihm herein, indem er sich mit dem hohen Hut unter dem Türsturz hindurchduckte. Sein Bart war verdreckt wie ein alter Besen. Noch erstaunlicher war, dass er sein Gewand so gefaltet hatte, dass es zwar auf einer Seite bis zum Knöchel hinabreichte, auf der anderen allerdings das gesamte Bein nackt ließ. Als der Herbergswirt hinaus auf den Gang verschwand, bemerkte ich, dass sein Tuch auf dieselbe schräge Weise angeordnet war. Außerdem fiel mir auf, dass draußen mindestens zwei bewaffnete Männer warteten.


  Jaxian schloss leise die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme unter dem weißen und grauen Bart.


  »Bitte esst«, flüsterte er. »Und redet gleichzeitig, wenn ihr könnt.«


  Thorian bedachte mich mit einem stirnrunzelnden, verwirrten Blick und griff nach der dampfenden Kanne auf dem Tablett. Das lachhaft anmutende eine nackte Bein musste ein örtlicher Brauch in Zanadon sein – mir jedenfalls war er völlig neu. An den meisten Orten bevorzugt man Wehklagen, je lauter, umso besser, doch ich hatte auch schon von Stille als zweiter Möglichkeit gehört. Asche im Bart erkennt man fast überall in den Gewürzländern, ebenso in zahlreichen anderen Ländern.


  »Gnädiger Herr?«, sagte ich leise. »Ihr seid in Trauer?«


  Er nickte.


  »Darf ich fragen weshalb?«


  »Ganz Zanadon trauert. Habt ihr es nicht gehört?«


  »Wir sind eben erst erwacht, Herr.« Ich fühlte mich töricht dabei, eine Unterhaltung im Flüsterton zu führen.


  »Balor ist nicht erschienen.«


  Thorian und ich wechselten bestürzte Blicke. Hatte es sich Hohepriester Nagiak anders überlegt, oder hatten wir den Plan falsch gedeutet? Ich war von unserer Vorhersage dermaßen überzeugt gewesen, dass Jaxians Neuigkeit jeden vernünftigen Gedanken aus meinem Verstand verscheuchte. Nur noch lose Vorstellungsansätze trieben in einem schrecklichen Gewirr darin herum. Also war Shalial immer noch Priesterin. Gramian Fotius putzte nach wie vor Rüstungen und wurde nicht als die Verkörperung Balors gepriesen. Der fette, schmierige Nagiak und die Stellvertretende Hohepriesterin Belhjes … Plötzliches Entsetzen ließ mir den Atem stocken, als ich mich daran erinnerte, wie die Greisin im Triumphzug zum Haus der Göttin getragen worden war. »Und Hohepriesterin Squicalm?«


  Jaxian nickte traurig.


  »Tot?«


  Ein Stirnrunzeln. »Selbstverständlich.«


  »Wie?«, stieß Thorian hervor, doch ich hatte die Antwort bereits erahnt. Nun verstand ich, weshalb die Stellvertretende Hohepriesterin Belhjes von solcher Furcht erfüllt gewesen war.


  Jaxian behauptete, der Tempel sei zweiundfünfzig Spannen hoch. Ich hätte mehr geschätzt, aber vielleicht beurteilte er die Höhe nur nach eigenem Ermessen. Jedenfalls war er im Haus der Göttin zugegen gewesen, als die Hohepriesterin dort eintraf. Im Morgengrauen war er mit den anderen Würdenträgern dorthin zurückgekehrt, um den Gott willkommen zu heißen, doch sie hatten kein Wunder vorgefunden, keinen Gott. Squicalm hatte in derselben Haltung dagelegen, in der man sie zurückgelassen hatte, ganz so, als hätte sie sich die ganze Nacht keinen Fingerbreit gerührt. Da sie von Balor verschmäht worden war, hatten die Priester sie verstoßen. Sie hatte einmal aufgeschrien, dann war sie stumm bis ganz nach unten gerollt.


  Während wir der schauerlichen Geschichte lauschten, reichte Thorian mir einen dampfenden Becher mit Brühe und ein paar pralle Pfirsiche. Ich saß noch auf dem Bett. Er nahm neben mir Platz.


  Jaxian blieb an die Tür gelehnt stehen. Ich fand, dass er mit dem einen pelzigen unverhüllten Bein lächerlich aussah, aber Trauerbräuche sind häufig lächerlich. An vielen Orten erwartet man von Frauen, dass sie sich die Haare abschneiden. Ich hoffte, dass Zanadon nicht dazu zählte.


  »Ihr seid letzte Nacht in unser Haus zurückgekehrt«, flüsterte er. »Ich will wissen, was davor geschehen ist – bei eurem ersten Einstieg.«


  Ich biss in einen Pfirsich, während ich die Gedanken sammelte. Saft rann mir in den Bart.


  »Darf ich sprechen, Herr?«, meldete Thorian sich leise zu Wort. »Mein Gefährte ist ein Mündel Fufangs und weiß nicht immer zwischen Einbildung und Wahrheit zu unterscheiden.«


  Jaxian nickte. Ich bedachte Thorian mit einem verärgerten Blick, doch er schenkte mir keine Beachtung.


  »Wie Ihr wisst, waren wir aus einem Sklaventross entkommen, Herr. Wir kletterten über Eure Mauer und versteckten uns unter ein paar Stufen auf Eurem Hof. Mitten in der Nacht haben wir uns hervorgewagt, als Ihr gerade nach Hause kamt.«


  »Aha!«


  »Ich gebe zu, ich habe Euch betäubt. Dann haben wir Euren Schlüssel verwendet, um uns Einlass ins Haus zu verschaffen. Zu unserer Verteidigung bedenkt bitte, dass Zanadon uns ohne Grund angegriffen hatte. Moralisch hatten wir das Recht, Euch als Feind zu betrachten.«


  Jaxian rang sich ein süßsaures Lächeln ab. »Ich bewundere deinen Wagemut! Natürlich könnte ich euch für dieses Geständnis pfählen lassen.« Nachdenklich klopfte er auf die Brosche über seinem Bauch – ein Vermögen in Edelsteinen funkelte daran. »Aber immerhin hättet ihr mich ausrauben oder töten können. Somit scheinen wir quitt zu sein. Fahr fort.«


  Unwillkürlich schnellten meine Augenbrauen höher, ebenso meine Einschätzung des Mannes. Mir fiel auf, dass er nicht stotterte. Er wirkte selbstsicherer, wie anfangs, als er ins Sklavenlager kam, um mich zu retten.


  »Wir haben uns in Eurem Haus bedient, Herr«, sprach Thorian weiter. »Und dann ... dann ließ Euer Vater Eure Schwester aus dem Schlaf wecken und zu sich holen.«


  »Ihr habt das gesehen?«


  »Wir haben sie gesehen. In meinem ganzen Leben haben meine Augen noch nie eine schönere Frau erblickt.«


  Jaxian lief hochrot an.


  »Verzeiht!«, fügte Thorian rasch hinzu. »Ich war nicht immer ein Sklave, Herr, und sie ist so unaussprechlich liebreizend.«


  »Weiter!« Das Lächeln des Händlers war verpufft, und Thorian wandelte auf einem schmaleren Grat, als ihm bewusst war.


  »Wir haben beobachtet, wie Euer Vater sie in eine Falle tappen ließ, Herr. Er hat sie übertölpelt.«


  Schweigend und ungläubig starrte Jaxian ihn an und kaute auf seinem Schnurrbart.


  »Auch Nagiak hat der Unterhaltung gelauscht, und –«


  »Der H-h-hoheprister? In unserem Haus?«


  »Ja, Herr.« Thorian beschrieb die Geschehnisse, die wir im Garten bezeugten, und der Argwohn des Händlers ließ nach. Allerdings wurde er auch nicht freundlicher, als er erfuhr, wie wir seinen Vater und Nagiak bespitzelt hatten.


  »Später gingen wir zum Tempel –«


  Jaxian versteifte sich. »Ihr habe v-versucht, mit ihr zu sprechen?«


  Mit seiner militärisch genauen Schilderung steuerte Thorian auf eine Katastrophe zu. Es war an der Zeit für mich einzuschreiten. »Wir haben eine Unterhaltung zwischen Hohepriester Nagiak und Kriegsherrn Arksis belauscht«, meldete ich mich zu Wort.


  »Das ist völlig unmöglich!«


  »Sanjala!«, gab ich leise zu bedenken. »Woher sonst sollte ich diesen Namen kennen?«


  Bedrohlich starrte er mich an. »Ich w-w-wollte sie gestern sehen und wurde abgewiesen, trotzdem war es einfach, ihren neuen Namen in Erfahrung zu bringen. Das b-be-weist gar nichts.«


  »Wir haben auch andere Dinge gehört«, murmelte Thorian. »Seid Ihr je einem jungen Mann namens Gramian Fotius begegnet, Herr?«


  Jaxian kratzte sich abwesend am Bart und löste dadurch eine Aschewolke daraus. »Nein, ich … O heilige Mutter! Ich glaube, ich habe von ihm gehört. Ein E-e-enkel des Kriegsherrn?«


  »Ja. Ein Tier! Er befindet sich ebenfalls im Tempel.«


  »Was hat er mit meiner Schwester zu tun?«, rief Jaxian schrill aus.


  »Eine ganze Menge, fürchte ich. Erwartet Ihr wirklich, dass der Gott Balor der Stadt zu Hilfe kommen wird, Herr?«


  Mit nunmehr bis zu den Lippen blassem Gesicht nickte Jaxian.


  »Euer Glaube gereicht Euch zur Ehre«, meinte Thorian vorsichtig. »Aber wir haben in jener Nacht genug gehört, um zu wissen, dass Hohepriester Nagiak diese Überzeugung nicht teilt. Er hat andere Pläne. Der Gott hat also den ersten Lockruf ausgeschlagen. Was geschieht als Nächstes?«


  »Es gibt eine neue Hohepriesterin. Heute Abend wird sie … worauf willst du damit hinaus?«


  Thorian leerte seinen Becher und stellte ihn aufs Bett. »Euer Vater ist darin eingeweiht. Es ist eine üble Täuschung. Maiana und Balor – die Tochter des bedeutendsten Händlers und der Enkel des Kriegsherrn.«


  Jaxian Tharpit war ein schwacher Mann, aber kein Narr. Er war durchaus in der Lage, Thorians militärisch wortkargen Ausführungen zu folgen. Er verstand die Auswirkungen auf Anhieb. Und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Neugierig wartete ich, was er erwidern würde. Würde er uns glauben, oder würde er uns der Gotteslästerung beschuldigen und uns jenem schrecklichen Ende zuführen, das in Zanadon für ein solches Vergehen vorgesehen war? Als er uns wieder ansah, waren seine Augen vor Seelenpein geweitet.


  »Gramian Fotius? Der Gramian Fotius, der …?«


  »Der Frauenschänder«, bestätigte Thorian. »Der Mörder.«


  »Sein Großvater glaubt, ihn im Zaum halten zu können«, erläuterte ich.


  »D-d-das bezweifle ich. Und die Vorkans?«


  Ich legte eine Hand auf Thorians fleischige Schulter. »Dies, mein Herr, ist ein Krieger. Sagt einem solchen Mann, dass er von einem Gott in die Schlacht geführt wird! Sagt ihm, dass er für eine gerechte, heilige Sache kämpft und nicht verlieren kann! Sagt ihm, dass seine Seele gerettet wird, wenn er stirbt. Wenn er nur die Hälfte davon glaubt, Herr, wird er kämpfen, bis kein Tropfen Blut mehr in seinen Adern fließt und ihm die Glieder vom Rumpf abgehackt wurden.«


  Thorian grunzte. »Er hat Recht.«


  Entsetzt schweigend nickte Jaxian.


  Ich werde mich an diese Unterhaltung immer aufgrund des schauerlichen Widerspruchs erinnern, in dem die leisen Flüstertöne, mit denen wir sprachen, zu dem grässlichen Übel standen, um das es ging. Gelegentlich hörte ich in der Ferne ein Pferd wiehern, doch das war alles. Hufe konnte man dämpfen, aber für jegliche Fahrzeuge mit Rädern musste der Verkehr verboten worden sein.


  »Könnt Ihr das von Eurem Vater glauben?«, fragte ihn Thorian.


  »Vielleicht schon«, räumte Jaxian ein.


  »Heute Nacht die Priesterin Belhjes. Und morgen?«


  Schweigen.


  »Morgen ist die Nacht des Neumonds«, murmelte ich. »Die heilige Nacht der gehörnten Göttin.«


  Jaxian leckte sich über die Lippen. »Es gibt hunderte Priesterinnen, die in der Rangordnung über ihr stehen.«


  »Wer entscheidet darüber?«


  »Das wissen die Götter! Nagiak, vermute ich. Das mag nicht sein, was die Regeln besagen, aber es mag durchaus das sein, was tatsächlich geschieht. Aber wie kann diese Täuschung erfolgen? Die H-h-hohepriesterin hält alleine Wache.«


  »Es gibt bestimmt einen Geheimgang.«


  »Ja, das könnte leicht sein. Es gibt wenig, was ich diesem schmierigen Eunuchen nicht zutrauen würde.« Jaxian schauderte, dann starrte er mich eindringlich an. »B-bist du d-deshalb in unser Haus zurückgekehrt?«


  »So ist es. Ich wollte mit Euch sprechen und Euch warnen.«


  Ein hämisches Lächeln teilte seinen Bart. »Ja, mir wurde später klar, weshalb du zu jener Tür gegangen bist. Du hattest mich in der vorigen Nacht beobachtet!«


  Ich nickte.


  Einen Lidschlag lang wirkte er aufrichtig belustigt. »Geschieht dir recht, du Spitzel!« Aber nur einen Lidschlag lang. Dann kratzte er sich wieder am Bart. Bald würde er alle Asche daraus gelöst haben, dachte ich. »Und warum dachtest du, ich würde mich in dieser Angelegenheit gegen meinen Vater stellen?«


  »Weil er Euch nicht eingeladen hatte, anwesend zu sein, als er Eure Schwester rufen ließ.« Ich kann recht überzeugend lügen, wenn es sein muss, und er glaubte mir. Die Gefahr verflog.


  »Ich muss d-d-darüber …«, murmelte er. »Dieser Frevel! Ich muss mit einigen L-1-leuten reden. Gramian F-f-fotius! Und dennoch, die G-g-gefahr, in der die Stadt schwebt …«


  Es war mühelos zu erkennen, dass wir Jaxian Tharpit genug Schrot gegeben hatten, um seine Gedankenmühle tagelang laufen zu lassen. Mit wem konnte er schon darüber reden? Gewiss nicht mit seinem Furcht erregenden Vater, und mit jedem anderen wäre es ein Verrat. Nein, er würde mit sich hadern, sich sorgen, versuchen, seine Schwester zu besuchen, jedes Mal abgewiesen werden und letzten Endes gar nichts erreichen. Was würde er in der Zwischenzeit mit uns anstellen? Ich erhob mich und ging zum Frühstückstablett hinüber. Falls ich zu den Sklaven zurückgeschickt werden sollte, dann wenigstens mit vollem Magen.


  »Wer bist du?«, verlangte er scharf zu erfahren. Ich drehte mich um, aber er redete mit Thorian.


  »Nur ein Krieger, Herr. Aus Polrain, ja. Der Rest war einfallsreich ausgeschmückt.«


  »Kein Prinz?«


  Thorian zuckte mit den Schultern. »Nur ein Krieger.«


  »Und er?«


  »Ein wandernder Geschichtenerzähler. Er kam nach Zanadon, weil die Götter es ihm in seinen Träumen aufgetragen hatten.«


  Jaxian zog eine Augenbraue hoch, und Thorian nickte traurig. Hätten sie sich mit den Zeigefingern gegen die Stirn geklopft und die Augen verdreht, hätten sie ihre Gedanken damit auch nicht deutlicher ausgedrückt. Ich bin daran gewöhnt und sehe darüber hinweg. Manchmal erweist es sich sogar als nützlich.


  »Trotzdem habe ich d-dein Gesicht schon mal gesehen«, wandte sich Jaxian nachdenklich an mich.


  »Das denken die Leute häufig, Herr. Ich habe ein Allerweltsgesicht.«


  Er drehte sich um, als wollte er gehen. Er hatte sogar schon die Hand auf dem Riegel, als ihn ein weiterer Anflug von Unschlüssigkeit überkam. Schließlich drehte er sich zu Thorian zurück. »Unter Umständen brauche ich euch beide als Zeugen. Werdet ihr weiter mit mir zusammenarbeiten?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann g-g-gib mir dein Ehrenwort als Krieger. Ihr werdet euch vom T-t-tempel und vom Haus meines Vaters fernhalten. Ihr w-werdet mit n-niemandem darüber reden, was ihr mir erzählt habt. Und wir t-treffen uns eine Stunde nach Sonnenuntergang wieder hier.« Eine andere Möglichkeit nannte er nicht. Das brauchte er auch nicht.


  »Ich schwöre es«, gelobte Thorian.


  »K-k-kannst du auch für deinen Freund sprechen?«


  »Nein, kann er nicht«, fauchte ich dazwischen, »aber ich gebe Euch ebenfalls mein Ehrenwort. Glaubt Ihr, ein Geschichtenhändler würde vor so einer Geschichte wegrennen?«


  Die beiden anderen Männer tauschten ein Schulterzucken.


  »Wir werden beide heute Abend hier sein«, sagte Thorian leise.


  »Gut. Ich lasse euch Kleider hinaufbringen.« Jaxian griff in die Tiefen der Falten seines Tuchs. Er holte eine Hand voll Gold hervor und warf die Münzen aufs Bett. »Ich habe ja g-g-gesagt, dass ich g-gut bezahle.«


  Behutsam schloss er die Tür hinter sich.


  Für einen Mann ohne Rückgrat erwies er sich als erstaunlich liebenswert. Ich fühlte mich regelrecht schuldig, weil ich ihm so viele Lügen aufgetischt hatte.


  »Er hätte uns wirklich einsperren sollen«, flüsterte ich.


  »Er hätte uns wirklich die Köpfe abhacken sollen«, meinte Thorian dazu.


  20.


  DIE GESCHICHTE VON JAXIAN


  


  Abermals erwies sich Jaxian als Mann, der zu seinem Wort stand. Bald verließen Thorian und ich den Bronzebecher und traten hinaus in einen heißen, sonnigen Vormittag. Zum ersten Mal genossen wir die Freiheit, uns ohne Furcht durch die Stadt zu bewegen, denn wir waren achtbar gekleidet, von den gemütlichen Sandalen bis hinauf zu den topfförmigen Hüten. Wir verkörperten nun Beschäftigte der mächtigen Familie Tharpit, und niemand würde unser Recht anfechten, durch die Straßen zu wandeln. Mit der Hilfe des Herbergswirts hatten wir unsere Tücher gemäß der derzeitigen Trauerkluft so gekleidet, dass nur das linke Bein verhüllt war. Außerdem hatten wir uns Asche in die Barte geschmiert, wenngleich sie in Thorians schwarzem Dschungel besser zur Geltung kam als in meinem braunen Stoppelfeld.


  Die Straßen präsentierten sich vergleichsweise leer. Anspannung und Sorge lagen in der Luft, und die Stille wirkte unheimlich. Selbst die Soldaten in ihren Rüstungen schienen auf Zehenspitzen zu schleichen. Ein paar Reiter auf Ponys mit gedämpften Hufen waren unterwegs, aber beräderte Fahrzeuge waren weit und breit nicht zu sehen. Erleichtert stellte ich fest, dass die Frauen ihr Haar noch hatten. Sie trugen es offen, und einige sahen so sehr gut aus. Die meisten waren in bunte Sarongs gekleidet. Jeder Mann, dem wir begegneten, hatte Asche im Bart und ein Bein nackt.


  Ein paar Mal fiel einigen Wachen Thorians zerschundener Rücken auf, woraufhin sie uns im Flüsterton befragten, doch nachdem sie unsere Tücher, die Art wie sie gefaltet waren und die Nadeln, die sie zusammenhielten, überprüft hatten, durften wir wieder unseres Weges ziehen.


  Schweigend begannen wir unseren Marsch, indem wir den Großen Weg hinabgingen, bis wir die Tore erreichten. Eine riesige Pforte war geschlossen, die andere leicht geöffnet. Nur wenige Menschen durften herein, und hinaus wollte niemand.


  Danach begaben wir uns hinauf auf die Mauern, wo wir zum ersten Mal an jenem Tag einer richtigen Menschenmenge begegneten. Besorgte Bürger kamen in Scharen, um über die Ebene hinauszustarren. In beunruhigten Flüstertönen wurden Neuigkeiten und Gerüchte weitergereicht.


  Bislang waren noch keine Anzeichen der Vorkans zu erkennen, obwohl die Kunde umging, sie hätten den Fluss bereits erreicht. Irgendjemandem war es gelungen, dem heillosen Durcheinander der Flüchtlinge ein wenig Ordnung aufzuzwingen. Ich konnte militärische Reihen in der weitläufigen Ansammlung der Lager sehen, die sich bis hin zu dem purpurnen Dunst erstreckten, in dem das Land in den Himmel überging.


  Also hatten die Opfer der Vorkans die Stellung gehalten und waren bereit, sich der Schlacht erneut zu stellen – um bis zum Tod zu kämpfen oder zu verhungern. Mittlerweile hatten vermutlich auch die Vorkans nicht mehr Lebensmittel im Überfluss, denn wer würde dieses Jahr in den Gewürzländern die Ernte einbringen?


  Thorian strahlte stumme Wut aus. Er fand, dass die Armee Zanadons dort unten sein sollte, bereit zum Kampf, doch wir wussten beide, was Nagiak zu Tharpit gesagt hatte: Kriegsherr Arksis würde die Vorkans zuerst noch durch die zerlumpten, geschundenen Flüchtlinge ein wenig bluten lassen, ehe er die eigenen Streitkräfte ins Feld schickte. Moralisch war dies verwerflich, militärisch hingegen ergab es womöglich Sinn. Ich fühlte mich nicht berufen dazu, ein Urteil darüber zu fällen.


  Da Thorian Jaxian sein Wort gegeben hatte, behielt er mich im Auge, aber ich musste Auskünfte einholen. In diesem Getümmel war es einfach, ihn abzuschütteln. Und so zog ich los, um Zanadon auf eigene Faust zu erkunden. Natürlich konnte ich Balor und Maiana nicht davon abhalten, mich zu beobachten, doch mir schien, Balor wirkte ein wenig wohlwollender als bisher. Maiana empfand ich nach wie vor als argwöhnisch.


  Die Trauersitten schrieben vor, dass sich niemand in unnötigen Unterhaltungen zu ergehen hatte. Allerdings ist es unmöglich, ein solch unwillkommenes Verhalten einem ganzen Volk aufzuerlegen, schon gar nicht, wenn die Menschen sich fürchten. Balor hatte auf den Ruf nicht geantwortet, und die Menschen fürchteten sich sogar sehr. Ich bin nicht ganz ungeschickt darin, Leute zum Reden zu ermutigen. Damit verbrachte ich den ganzen Tag.


  Die offizielle Trauer endete um Mittag. Als die Sonne den Höchststand erreichte, kehrten Geräusche des Lebens zurück in die Stadt. Karren und Kutschen tauchten wieder auf. Frauen banden sich die Haare hoch. Männer verschwanden in ihre Häuser, um sich die Bärte auszukämmen und ihre Tücher wieder gleichmäßig zu falten. Um das meine zu richten, musste ich mir die Hilfe eines leicht spöttischen jungen Freudenmädchens sichern. Danach bezahlte ich ihr mit Jaxians Gold ein Mittagessen. Sie wusste eine Menge über Bedian Tharpit und bestätigte das Meiste, was ich bereits erfahren hatte. Durch einen erstaunlichen Zufall war ich einst kurz ihrer Schwester begegnet.


  An jenem Nachmittag erblühte Zanadon wieder zu einem vergnüglicheren Ort, und ich handelte mit Geschichten.


  Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, begann die gesamte Bevölkerung, in Richtung des Tempels zu wandern. Spätankömmlinge säumten den Großen Weg, doch ich hatte dies vorhergesehen und keine Pflichten, die mich banden. Ich befand mich bereits im Hof der Tausend Götter, als der Tross hindurchzog.


  Viele tausende Menschen waren zugegen, aber als die Klänge der Musik und des Jubels sich näherten, überraschte es mich ganz und gar nicht, Thorians Kopf in der Nähe über die Masse aufragen zu sehen – ich habe ja bereits erwähnt, dass ich nicht an Zufälle glaube. Mit den Ellbogen voraus erkämpfte ich mir einen Weg zu ihm.


  »Guten Abend, Majestät«, murmelte ich.


  Zornig zuckte er zusammen. Dann lächelte er, was ich als durchaus tröstlichen Anblick empfand. Er strich sich über den Bart. »Das Gesicht scheint mir vertraut. Du erinnerst mich an einen Gott, den ich einst kannte.«


  »Dann bleibst du besser äußerst demütig.«


  »Das ist niemals einfach! Omar, ich mache mir Sorgen um das Mädchen.«


  »Sie geht uns nichts an.«


  »Aber sie ist so bezaubernd! Ihr Vater ist eine Schlange, ihr Bruder besitzt das Rückgrat einer Feldmaus, und Gramian Fotius ist ein Mörder.«


  »Ich glaube kaum, dass die Priester hoffen können, sie gegen Belhjes auszutauschen, wie wir zunächst dachten, dass sie der Ersatz für Squicalm werden sollte. Das ist nicht der Plan.«


  »Wahrscheinlich nicht. Also ist sie zumindest einen weiteren Tag sicher?«


  »Ich glaube schon.«


  Er nickte zustimmend.


  Fackeln flackerten in der zunehmenden Düsternis, als der Tross den großen Hof betrat. Ein weiteres Gespräch wurde unmöglich, und so stimmten wir in das allgemeine Gebrüll mit ein: Maiana! Maiana! Maiana! Thorian tat es vermutlich nur oberflächlich, aber ich genieße Menschenmengen. Ich genoss diese Menschenmenge. Ich war nicht mehr Omar, ich war Zanadon. Maiana! Die drängenden, verschwitzten Massen pressten mir den Atem aus den Lungen, und erstickende Gerüche stiegen mir in die Nase – Knoblauch ist in den Gewürzländern erheblich billiger als Seife –, doch es war mir einerlei. Soldaten traten vor, um den Pfad zu räumen, aber ich widersetzte mich mit aller Kraft, um mich in die Nähe der Göttin vorzukämpfen. Ich drängte und brüllte mit den Lautesten und Ungestümsten. Maiana! Maiana!


  Die Sänfte wurde dicht vor mir vorbeigetragen. Ich konnte deutlich die Hohepriesterin auf ihrem silbernen Thron sehen. Maiana! Sie starrte stur geradeaus und schenkte all dem Jubel keine Beachtung, wodurch sie majestätisch, erhaben, göttlich wirkte. Gewiss würde der unersterbliche Balor sie nicht erneut verschmähen, oder?


  Ich sah kein klobiges Bauernweib in einem Prunkgewand, kein von Grauen erfülltes Antlitz unter der Bemalung und den Juwelen. Ich sah Maiana, und sie war wunderschön, und ich liebte sie, war verzückt vor Erregung darüber, dass die Göttin so nah an mir vorübergezogen war. Wie gesagt, ich liebe Menschenmengen.


  Maiana!


  Das Licht war zu düster, der Hof zu breit, um die Würdenträger zu erkennen, die in einem kleineren Tross dem ersten die vielen hundert Stufen der Pyramide hinauf folgten. Ich wusste, dass Jaxian, sein Vater und auch der Kriegsherr darunter sein würden. Es war ein langer Anstieg. Für den fetten Nagiak musste er mehr als beschwerlich sein.


  Als die hehre Gesellschaft das Haus der Göttin erreichte, hatte der Himmel sich gänzlich verdunkelt. Wir hatten uns vor Jubel heiser gebrüllt, nun stimmten wir Gesänge an. Alle kannten die Worte nach der dritten oder vierten Wiederholung, und wir sangen sie immer wieder, priesen unsere Göttin, baten sie, den Gott herbeizubringen. Fackeln leuchteten durch den Eingang heraus, als die letzten Zeremonien vollführt wurden. Über uns schimmerten die Sterne. Dann setzten sich wieder Lichter in Bewegung, während der Torbogen hoch droben schillerte wie ein Leuchtfeuer. Es war so wunderschön, dass wir weinten.


  Nachdem alle gegangen waren, blieb nur die arme Belhjes zurück und wartete alleine auf Balor. Allerdings betrachtete ich sie zu jenem Zeitpunkt nicht als die arme Belhjes. Für mich war sie Maiana.


  Der Hof leerte sich überraschend schnell. Die Menschen strömten wie der Jolipi bei Hochwasser den Großen Weg hinab, und das in eindeutig launiger Stimmung. Thorian war noch bei mir und hielt meinen Arm mit ehernem Griff fest.


  »Findest du nicht, dass sich die Fröhlichkeit ein wenig gezwungen anhört?«, fragte ich.


  Er spähte auf mich herab. »Geht es dir wieder besser?«


  Ich lachte. »Habe ich dir einen Schrecken eingejagt?« Ich war heiser, erschöpft und rundum wund. Gleichzeitig herzerfrischend zufrieden. »O Thorian, ich fühle mich, als hätte ich alle geliebt und alle mich! Aber jetzt denke ich, dass wir – dass sie nicht ganz so frohen Mutes sind, wie sie erscheinen wollen.«


  »Gestern waren sie noch überzeugt. Heute wissen sie, dass der Launische nicht umsonst so genannt wird.«


  Wir gingen los. Meine Leidenschaft kühlte weiter ab.


  »Die arme Belhjes!«, rief ich aus. »Was muss sie sich dort oben auf ihrem Thron fürchten!«


  »Davor, dass Balor nicht kommen wird?«


  »Oder davor, dass er kommt.«


  Thorian ergriff abermals meinen Arm. »Du bist immer noch verwirrt. Warum sollte sie sich davor fürchten?«


  »Ein mächtiger Ochse von einem Mann wie jene Statue in der Kapelle? Sie … Na ja, egal.«


  Als ich keine Anzeichen darauf erkennen ließ, weiteren Unsinn zu schwafeln, ließ er meinen Arm los. »Kommst du mit zurück zur Herberge?«


  »Sicher. Warum nicht?«


  »Was erwartest du, dort vorzufinden?«


  »Das kommt darauf an«, erwiderte ich. »Wenn Jaxian mit seinem Väterchen gesprochen hat, sind wir tot, sobald wir das Haus betreten. Wahrscheinlich durch Erdrosseln. Das ist am saubersten.«


  Der Löwe knurrte.


  »Andererseits«, fuhr ich unbeschwert fort, »wenn er nicht mit seinem Vater geredet hat, kann er mit niemandem geredet haben. Er wird zu dem Schluss gekommen sein, dass es rein gar nichts gibt, was er tun kann.«


  »Und in diesem Fall?«


  »In diesem Fall wird er persönlich dort sein. Er wird sich aufrichtig bei uns entschuldigen, dann wird er uns töten lassen. Das ist seine Pflicht seiner Familie und seiner Stadt gegenüber.«


  Thorian ging ein paar Schritte weiter, bevor er zu lachen begann. »Weshalb also kehrst zu dorthin zurück?«


  »Wieso tust du es?«


  »Na, weil ich ihm mein Wort gegeben habe.«


  »Genau wie ich.«


  »Aber ich bin ein Krieger.«


  »Und das bedeutet, du bist verrückt?«


  »Manchmal. Und du bist …« Er seufzte. »Du bist, was immer du bist.«


  »Richtig«, pflichtete ich ihm bei.


  Wir betraten die Herberge über den Stallhof und die Hintertür, da wir den Vordereingang nicht kannten. Der schmale Gang schien verwaist zu sein, doch die Tür wurde geräuschvoll hinter unseren Rücken zugeworfen. Ein Mann mit gezogenem Schwert hatte dahinter gestanden. Auf dieses Zeichen hin öffneten sich andere Türen, und weitere Schwertkämpfer kamen heraus. Es waren Zivilisten, keine Soldaten, und ihnen folgte Jaxian, nicht sein Vater. Tharpit, der Ältere hätte die Stadtwache mitgebracht, während Jaxian gedungene Handlanger angeworben hatte. Es spielte keine Rolle. Sie bestanden nur aus Muskeln, Haaren und scharfen Schneiden. Schon halb so viele und halb so große hätten gereicht, um jegliche Heldentaten im Keim zu ersticken, die uns in den Sinn kommen mochten.


  Ich nahm den Hut ab und verneigte mich respektvoll. Thorian tat es mir einen Lidschlag später gleich. Das Antlitz des Händlers wirkte abgehärmt – ich vermute, er hatte gehofft, wir würden nicht auftauchen. Er leckte sich über die Lippen.


  »Bevor Ihr Euch zu einer bestimmten Handlung hinreißen lasst, Herr«, sagte ich, »gewährt Ihr mir ein paar ungestörte Worte? Da ist etwas, das ich Euch schon früher hätte sagen sollen. Ich tat es nicht, weil ich mir nicht aller Einzelheiten sicher war.«


  Wie immer zögerte er. Er schaute zu Thorian, der vermutlich seine Aussichten abwog, einen oder zwei der Männer mit in den Tod zu nehmen, und der als Erwiderung nur mit den Schultern zuckte.


  »Eine Minute. Hier drin.« Jaxian griff zum nächstbesten Handlanger und ergriff dessen Schwert. Dann kehrte er in das Zimmer zurück, aus dem er gekommen war. Thorian und ich folgten ihm. Die Tür wurde hinter uns zugezogen.


  Ich nahm an, dass wir uns in der Privatstube des Herbergswirts befanden – eine kleine Kammer, stickig von der Hitze des Tages. Sie war gerammelt voll mit mehreren Stühlen. Drei Kerzen spendeten flackerndes, trügerisches Licht und dämpften den Weingestank mit dem Geruch billigen Talgs. Durch Ritzen in den Bretterwänden drangen die Geräusche beschwipsten Gelächters herein. Ein kleiner Tisch, übersät mit Schiefertafeln und Kreidestücken, stand unter dem einzigen, winzigen und vergitterten Fenster – einen anderen Ausgang gab es nicht.


  Jaxian stützte sich auf den Tisch und stellte das Schwert mit der Spitze voraus auf dem Boden ab.


  »M-m-mach rasch«, forderte er mich heiser auf.


  Ich nahm es mir nicht heraus, mich zu setzen. »Manche Familien scheinen verflucht zu sein«, begann ich. »Von einer solchen muss ich Euch erzählen. Es war einmal ein Mann, der hatte drei Söhne. Er war ein Händler; sein Name tut nichts zur Sache. Seine ersten beiden Söhne überlebten das Kleinkindesalter nicht. Er selbst hatte mehrere Schwestern, aber keine Brüder, und er wollte den Familiennamen fortführen. Daher entschied er, obwohl er seine Gemahlin innig liebte und die beiden ersten Niederkünfte hart für sie gewesen waren, ein drittes Kind mit ihr zu zeugen. Als jener dritte Sohn geboren wurde, zog die Mutter sich Kindbettfieber zu und starb.«


  Jaxians Gesicht glich vor Zorn bereits einer Gewitterwolke. Mir war klar, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Der dritte Sohn gedieh prächtig. Er war ein kräftiges Kind, stets ungewöhnlich groß für sein Alter. Aber der Vater konnte ihm nie den Tod der Mutter verzeihen und wollte nicht viel mit ihm zu schaffen haben. Viel später vermählte sich der Händler erneut und wurde abermals Opfer einer Tragödie. Seine zweite Gemahlin verstarb, als sie ihm eine Tochter schenkte.


  Wieder erfüllte ihn der Tod seiner Gemahlin mit Zorn, und jener zweite Tod trug nicht dazu bei, um ihn mit seinem Sohn zu versöhnen. Viel eher schien seine Wut sich zu steigern, und er ließ keine Gelegenheit aus, den Jungen daran zu erinnern, was sein Dasein gekostet hatte. Als der Sohn das frühe Mannesalter erreichte, sandte der Vater ihn fort in eine ferne Stadt, in der die Familie eine Niederlassung unterhielt. Dort sollte er das Handelshandwerk erlernen.«


  »Du n-n-neugieriger, schnüffelnder, Unruhe stiftender M-m-m–«


  »Der Sohn hatte die Tochter nur als Säugling gekannt. Sie kannte ihren Bruder überhaupt nicht. Als sein Sohn etwa zwanzig Jahre alt wurde, sandte ihm sein Vater den Befehl zu heiraten, um Erben zu zeugen. Der junge Mann traf eine unglückliche Wahl. Die Ehe verlief lieblos und kinderlos. Die Frau starb.«


  Ich setzte ab, um Luft zu holen, doch diesmal schwieg Jaxian. Meine Haut begann, in der Hitze der Kammer zu schwitzen.


  »Als der Krieg in den Gewürzländern Einzug hielt, wurde der Sohn nach Hause in die Sicherheit des unbezwungenen Zanadon gerufen – eine Stadt, an die er sich kaum erinnerte und in der er keine Freunde hatte. Mittlerweile war er zweiunddreißig. Seine Schwester war siebzehn. Die beiden begegneten einander zum ersten Mal richtig. Und dann erfüllte sich der Familienfluch in vollem Ausmaß, denn es gibt keinen größeren Gram als wahre, aber unmögliche Liebe, und ihre Liebe ist eine Liebe, die sowohl Menschen als auch Götter verbieten.«


  Ich beugte mich vor und wartete, ob ich gerade mein Todesurteil unterzeichnet hatte.


  Jaxian Tharpit brauchte mehrere Minuten, um eine Entscheidung zu treffen. Schließlich schlurfte er zu einem Stuhl, nahm darauf Platz und legte das Schwert auf den Boden.


  »Setz dich«, sagte er.


  Ich tat, wie mir geheißen. Thorian folgte meinem Beispiel. Ich wagte nicht, ihn anzublicken, zumal ich mir vorstellen konnte, was seine Kriegerehre von einer solchen Geschichte halten musste.


  »Hat Shalial dir das erzählt?«, verlangte Jaxian zu erfahren. Mittlerweile war er blass und verbarg seine Hände. Sein Gesicht schimmerte im Schein der Kerzen feucht.


  »Nein, Herr. Wir haben mit angehört, wie Euer Vater sie beschuldigte, einen Geliebten zu haben. Sie leugnete es. Später in jener Nacht sprachen wir im Tempel mit ihr –«


  »Unmöglich!«


  »Nein, Herr. Unwahrscheinlich, das gebe ich zu, aber es ist geschehen.« Ich wagte nicht, mir die Zeit zu nehmen, ihm zu erklären, dass die Götter mich als Zeugen wollten und so weiter. Manchen Menschen fällt es schwer, sich mit dieser Vorstellung anzufreunden. »Jedenfalls erwähnte sie dabei, dass sie selbst jenen Wandbehang gewebt hatte, den ich als Kleidung für uns gestohlen hatte.«


  Jaxian nickte bestätigend, und ich fuhr hastig fort.


  »Aber als ich wiederholte, was Euer Vater gesagt hatte, leugnete sie es erneut.«


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Shalial besaß Feuer – ich fragte mich, was sie in diesem menschlichen Topflappen gesehen haben mochte. Er eignete sich kaum als Bruder, geschweige denn als Geliebter. Gewiss, verbotene Früchte schmecken besser, aber sie sollten zumindest auch gut aussehen, wen sollten sie sonst schon in Verlockung führen?


  Und natürlich musste ein so gewitzter Mann wie sein Vater das Problem erkannt haben, wahrscheinlich fast auf Anhieb. Die Frau, die ich so erschreckt hatte, als ich mich als Gott ausgab, war Jaxians Mätresse Nilgia. Deshalb war er in ihre Kammer gegangen. Nilgia lebte erst seit kurzem im Haushalt. Bedian Tharpit hatte seinem Sohn aufgetragen, sich eine Frau anzuwerben, ganz so, als hätte er ihn losgeschickt, um sich die Haare stutzen zu lassen. Anscheinend war es vergebliche Liebesmüh’ gewesen. Beim Mittagessen hatte mir ihre Schwester unter allerlei Kichern erzählt, dass Nilgia ihre neue Beschäftigung als äußerst geruhsam empfand.


  Jaxian hob den Kopf und funkelte mich mit rot geränderten Augen an. »Du verfluchter, naseweiser Wichtigtuer!«, fauchte er, und mit einem Schlag sah ich den anderen Jaxian – den Adeligen, den hochmütigen, wohlhabenden Händler. Dieser Jaxian stotterte nicht. »Es ist wahr, dass meine Schwester und ich schon erwachsen waren, als wir uns zum ersten Mal richtig begegnet sind. Ja, wir haben die Lage als schwierig empfunden. Dachtest du, ich wäre blind für Schönheit wie die ihre? Und sie – sie kannte nur wenige Männer ihrer Klasse, und plötzlich lebte einer im selben Haus mit ihr … Natürlich fiel es uns schwer, unsere Familienbindung mit … unseren anderen Gefühlen zu vereinbaren. Aber wenn du andeuten willst, dass mein Verhalten – oder das ihre – in irgendeiner Weise gegen die Gesetze der Stadt oder die Gebote der Götter verstößt, dann schneide ich dir die Zunge heraus!« Bedrohlich starrte er mich an.


  »Ich stelle Eure Ehre keineswegs in Frage, Herr.«


  »Klug von dir! Und jetzt sprich: Wenn Shalial es dir nicht erzählt hat, wer dann? Wer verbreitet solche Verleumdungen?«


  »Es war geraten. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte, als sie Eurem Vater so einfach nachgab. Später erzählte ich ihr eine Geschichte über eine Amme, die zwei Säuglinge vertauschte –«


  Seine Zähne zeigten sich durch den Bart. »Und mir hast du Unsinn darüber erzählt, dass dein Vater dich nicht für sein Kind hielt!« Jaxian mochte das Rückgrat eines Lurchs besitzen, aber er war nicht dumm.


  »Ja«, gestand ich. »In beiden Fällen verursachte ich dadurch eine ungewöhnlich ausgeprägte Gefühlsregung. Ich kann mir gut vorstellen, dass Menschen in Eurer Zwangslage sich gerne solche Hirngespinste erträumen, Herr.«


  »Weil wir beide Ammen hatten? Weil ich eine Elle größer bin als mein Vater? Vor dem Gesetz wären mehr Beweise erforderlich als das!« Heftig atmend wandte er das Gesicht von mir ab.


  In der darauf folgenden Stille wagte ich einen Blick zu Thorian. Seine zornige Miene entsprach meinen schlimmsten Befürchtungen.


  »Ich habe dabei nicht an das Gesetz gedacht, Herr«, sagte ich. »Ich denke nicht daran, dass Ihr glücklich bis ans Ende mit ihr werden könntet. Eure Liebe ist verdammt, dem muss ich leider zustimmen. Woran ich denke, ist ein unschuldiges junges Ding, das von einem quälfreudigen Ungeheuer namens Gramian Fotius geschändet wird.«


  Jaxian wirbelte zurück und starrte mich gepeinigt an. »Glaubst du, d-d-das wäre mir nicht d-den ganzen Tag durch den K-kopf gegangen?«


  »Glaubt Ihr, die Götter würden ein solches Verbrechen gutheißen?«, fragte ich zurück und erhob dabei zum ersten Mal die Stimme. »Glaubt Ihr, die heilige Maiana würde einen solchen Frevel – eine solche Entweihung ihres Tempels gestatten, geduldet von ihrem eigenen Hohepriester? Verehrter Herr Tharpit, ich bin nur ein Unbeteiligter, dennoch sage ich, dass ich willens bin, in dieser Sache mein Leben aufs Spiel zu setzen. Wenn Ihr dem Mädchen schon nicht als Eurer Schwester helfen wollt, dann, bei allen Göttern, helft ihr als der Frau, die Ihr liebt!«


  »Weißt du, was sie m-m-mit Männern machen, d-d-die den T-t-tempel entweihen?«


  »Ja. Seid Ihr nicht bereit, dieses Wagnis für Shalial einzugehen? Ich bin es.«


  »Ich auch«, meldete Thorian sich zu Wort, kaum hörbar über den Lärm der feiernden Gäste.


  »Damit du sie selbst rauben und vergewaltigen kannst?«


  Thorian sprang auf die Beine. »Diese Bemerkung nehmt Ihr zurück!«, brüllte er.


  Eine Pause entstand. Die betrunkene Menge hinter der Wand hatte ein Lied angestimmt. Jaxians Schwert lag auf dem Boden, die Wachen befanden sich draußen vor der Tür, und die unausgesprochene Drohung war tödlich.


  Ich saß angesichts dieser Katastrophe wie erstarrt auf dem Stuhl. Jaxian war aschfahl geworden.


  Dann erhob er sich, ohne zu versuchen, nach dem Schwert zu greifen. »Oder?«, fragte er heiser. »Oder was?«


  Verblüfft stellte ich fest, dass seine Blässe von Wut herrührte, nicht von Angst. Er stand dem Krieger von Angesicht zu Angesicht gegenüber und begegnete dessen unverfrorener Herausforderung.


  Als Thorian loshechtete, sprang ich auf, um ihn zu packen, denn ich konnte uns schon beide binnen der nächsten Lidschläge sterben sehen. Er schleuderte mich beiseite, dass ich über einen Stuhl purzelte.


  Jaxian landete einen mörderischen Treffer gegen das Zwerchfell des Kriegers – krach! –, gefolgt von einem weiteren. Auch Thorian ging zu Boden. Er prallte gegen die Tür, als die Schwertkämpfer draußen gerade versuchten, sie zu öffnen.


  »Geht weg!«, brüllte Jaxian. »Hier gibt es keine Schwierigkeiten.«


  Und die gab es tatsächlich nicht. Ich lag flach auf dem Rücken, Thorian zusammengerollt und nach Luft japsend. Natürlich hatte ich seinen Angriff durch meine tollpatschige Störung vermasselt, andernfalls hätte ein bloßer Händler niemals einem Krieger derselben Größe die Stirn zu bieten vermocht, noch dazu einem jüngeren.


  Aber hatte ich das tatsächlich? Zugegeben, mein Sturz hatte meine Beobachtungsgabe etwas getrübt, dennoch hatte ich den seltsamen Eindruck, dass Thorian seinen Schlag zurückgehalten hatte. Das wäre zweifellos weise gewesen, denn ein Sklave schlug einen Edelmann nicht in dessen eigener Stadt. Es hatte eine tödlich gefährliche Zwangslage entschärft … doch es passte so ganz und gar nicht zum Verhalten eines Kriegers. Dann fiel mir ein, wie ihn vor dem Tempeltor vorübergehend der Mut verlassen hatte, und ich fragte mich schändlicherweise, ob mein auserkorener Held mit leichten Makeln behaftet war. Oder einfach menschlich, besann ich mich.


  Auch Jaxian war offensichtlich nicht ganz das zahme Schaf, für das ich ihn gehalten hatte. Anscheinend konnte er durchaus seinen Mann stehen, wenn er nicht geneigt war, darüber nachzudenken.


  Schwert atmend und mit nach wie vor wütendem Blick setzte er sich wieder. Ich rappelte mich unauffällig zurück auf meinen Stuhl und rieb mir den Hinterkopf.


  »Durch Streit erreichen wir gar nichts«, gab ich matt zu bedenken. »Unser Ziel besteht darin, Shalial zu retten.«


  »Ich nehme meine Bemerkung zurück«, knurrte Jaxian.


  Abermals entstand eine Pause. »Ich entschuldige mich«, murmelte Thorian. Auch er nahm wieder Platz, schmerzlich vornüber gekrümmt und ohne jemanden anzusehen.


  Ich begann, mich etwas zu entspannen. »Es heißt, Fotius tötet Frauen.«


  Jaxian stöhnte.


  »Es ist wahr«, warf Thorian ein, wenngleich ihm das Sprechen schwerfiel. »Ich habe ihn unter den Flüchtlingen beobachtet. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie es geschah. Sein Onkel ließ nicht zu, dass sich andere einmischten.«


  Jaxian sackte auf dem Stuhl zusammen, als wäre sein Rückgrat geschmolzen.


  Ich setzte nach. »Und Fotius selbst wird von den Priestern getötet, sobald die Vorkans besiegt sind. Shalial könnte durchaus dasselbe Schicksal blühen.«


  »Nein!«, widersprach Jaxian. »Nein, nein!«


  »Unter dem Tempel gibt es eine Gruft«, erklärte Thorian. »Ich weiß, dass sich unsere Geschichte unwahrscheinlich anhört, aber wir haben sie gesehen, und dort liegen alte Gebeine. Nachdem der Notfall überstanden ist, wird Balor zu einem erheblichen Ärgernis.«


  »Dem hätte mein V-v-vater niemals zugestimmt!«


  »Er kann es nicht wissen. Aber die Tempelobersten werden nicht lange dulden, dass ein falscher Gott über sie herrscht. Was kann Euer Vater dann ausrichten? Oder Arksis? Die Priester anprangern? Dadurch würden sie sich selbst verurteilen!«


  Jaxian wollte scheinbar aufstehen, schien aber die Kraft dafür nicht aufzubringen. »Selbst wenn wir … Es ist u-u-unmöglich! Wir würden entm-m-m-… g-g-gefangen.«


  Er hatte sich wieder in den Hasenfuß zurückverwandelt. Ich vermute, als Knabe war er stets ein braves, gehorsames Kind, das danach trachtete, seinen Vater zu erfreuen, der ihm so wenig Beachtung schenkte. Nun versuchten zwei garstige Buben, ihn zu einem Streich zu überreden.


  Ich lehnte mich gegen die Wand zurück und lächelte ermutigend. »Nicht heute Nacht. Wir haben keine Ahnung, wo in diesem Irrgarten sie sich verbirgt, und würden eine Woche brauchen, um sie aufzuspüren. Aber ich glaube nicht, dass sie heute Nacht in Gefahr schwebt. Morgen oder in der Nacht darauf – wenn Nagiak der Ansicht ist, die blanke Angst und Erwartungshaltung der Stadt genug aufgeschaukelt zu haben. Dann wird er Shalial auf jenen Thron setzen und feierlich durch die Stadt tragen lassen. In jener Nacht werden wir wissen, wo sie ist!«


  Jaxian schüttelte den Kopf wie ein starrsinniger alter Esel. »Das ist Wahnsinn!«


  »Immer noch besser als das, was sonst geschieht.«


  »Aber angenommen, ihr könnt zu ihr gelangen, was habt ihr dann mit ihr vor?«


  »Wir bringen sie natürlich in ein sicheres Versteck, für das Ihr Sorge tragt. Dafür brauchen wir Eure Unterstützung – dafür und um sie zu überzeugen, uns zu begleiten. Wenn Ihr nicht bei uns seid, könnte sie begründet fürchten, was Ihr selbst vor wenigen Augenblicken vorgeschlagen habt. Sie könnte es vorziehen, ihr Glück mit Balor zu versuchen.«


  Die Unterhaltung setzte aus. Der Lärm des Feierns im Schankraum nebenan wurde lauter.


  Es schien aussichtslos, dass Jaxian Tharpit meinem Vorschlag auf der Stelle zustimmen würde. Er würde ein oder zwei Jahre wollen, um darüber nachzugrübeln. Und er würde tausend Einwände dagegen finden.


  »Und Nagiak?«, murmelte er. »Am Morgen danach?«


  »Das gilt es noch zu bedenken«, pflichtete ich ihm bei. »Natürlich wird er keine Maiana vorfinden. Wir werden uns etwas ausdenken müssen.« Wenn Thorian dabei wäre, würde Nagiak einen toten Balor entdecken, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Gramian Fotius aufweisen würde.


  Es schien beschlossene Sache zu sein.


  Die Vorkans stellten ein weiteres geringfügiges Problem dar. Die Legende um Balor war ein zweischneidiges Schwert. Der ruhmreich erschienene Kriegsgott würde seine jungen Männer zum unausweichlichen Sieg führen. Wenn er sich jedoch weigerte zu kommen, würde die Armee Zanadons umgeschnitten werden wie Stroh.


  Ich war bereit, diese Schwierigkeit dem Gott selbst zu überlassen.


  21.


  ZWEI WENIGER


  


  Schließlich wurden die Wachen besorgt; einer der Männer klopfte an die Tür und steckte den Kopf herein. Jaxian schrie ihn gereizt an zu verschwinden, doch die Störung zerriss den Faden der Einwände, den er gerade gesponnen hatte.


  Wie ein Greis mühte er sich auf die Beine.


  »Morgen«, murmelte er. »Wenn B-balor nicht k-kommt … werde ich versuchen herauszufinden, w-wer B-b-belhjes nachfolgt.«


  Thorian und ich taten einhellig unsere Zustimmung kund.


  »Wir sehen uns danach wieder hier.«


  Abermals stimmten wir zu. Jaxian schlurfte hinaus und ging mit seiner Leibgarde. Die Außentür wurde zugeworfen. Thorian und ich sanken auf unsere Stühle zurück. Ich wischte mir über das Gesicht. Dieses Gespräch war schwieriger als ein Kampf mit Pythons gewesen, und ich spreche aus Erfahrung.


  Thorian verzog das geschundene Gesicht zu einem anerkennenden Lächeln, wodurch er die neuen Lücken zwischen seinen Zähnen entblößte. Mir brannte die Frage auf der Zunge, ob er Jaxian die Handgreiflichkeit vorsätzlich gewinnen ließ, doch ich war klug genug, die Ehre eines Kriegers nicht anzuzweifeln.


  »Ist es dir ernst damit, das Mädchen zu retten?«, erkundigte er sich unschuldig.


  »Sehr ernst. Offensichtlich wollen die Götter es von mir.«


  »Offensichtlich. Aber zuvor hast du gesagt, das ginge uns nichts an.«


  »Jetzt schon! Du musst doch erkennen, dass die Einführung einer tragischen Liebe die Geschichte verändert, oder?«


  Er setzte eine finstere Miene auf. »Bruder und Schwester? Das ist undenkbar! Es ist ein Verbrechen gegen alles, was heilig ist.«


  »Halbbruder und Halbschwester. Und sei gerecht ihm gegenüber. Wir haben das Wort des Hohepriesters darauf, dass sie noch unberührt ist.«


  »Das ist doch wohl schwer zu hoffen!«


  »Kein Wunder, dass sich der eine der Trunksucht, die andere der Religion zuwandte. Wenngleich natürlich beides nutzlose Lösungen sind.«


  »Das ist Gotteslästerung!«, erboste sich Thorian.


  »Keineswegs. Was erhofft sich jemand davon, ein Problem den Göttern vorzutragen? Die Götter haben das Problem doch selbst geschaffen! Sie wissen darum. Warum sollten sie Heulsusen helfen?«


  »Man kann um Stärke beten.«


  »Die Götter kennen jedermanns Stärke. Sie können höchstens aufzeigen, wozu sie gut ist.«


  »Pah! Du bist verschlagen wie ein Priester, auch wenn du das Gegenteil behauptest. Darf ich an der Rettung mitwirken?«


  »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass Jaxian oder ich es mit dem Gefreiten Fotius aufnehmen, oder? Ich sehe vorher, dass euer beider Schicksal untrennbar miteinander verbunden ist.«


  Der Krieger seufzte zufrieden und lächelte. Ich vermutete, dass sich noch andere Absichten hinter jenem Lächeln verbargen, behielt den Gedanken jedoch für mich.


  »Jaxian ist ein bemerkenswerter Mann«, stellte ich fest. »Er tritt wie zwei verschiedene Menschen auf und wechselt ohne Vorwarnung zwischen den beiden hin und her. Die Erwähnung seiner Schwester scheint die Veränderung auszulösen, ist dir das aufgefallen? Ich bin schon anderen solchen Leuten begegnet. Vlad, der Schändliche zum Beispiel war einer der hingebungsvollsten Väter, die man sich –«


  »Omar? Möchtest du einen Stuhl kosten?«


  Während ich über die Frage nachdachte, platzte der Herbergswirt herein und wirkte zutiefst besorgt – wohl weil er keine Anweisungen hatte, wie er mit uns verfahren sollte. Thorian griff in eine Falte seines Tuchs und holte ein glänzendes Goldstück hervor.


  »Ist unser Zimmer noch frei?«


  Das war etwas anderes! Der stämmige Mann glotzte hoffnungsvoll auf das Funkeln in den kräftigen Fingern des Kriegers. »Ich … ich habe ein besseres, meine Herren.«


  »Dazu dein bestes Essen und deinen erlesensten Wein. Sasi und Elina?«


  »Sie werden sehr bald eintreffen, Herr.«


  »Wir werden ihre Gesellschaft die ganze Nacht benötigen.«


  Unserem Wirt stand der Mund sperrangelweit offen. »Die ganze Nacht? Aber Herr! Was ist mit ihren regelmäßigen Pflichten …«


  Thorian holte ein zweites Goldstück hervor. Das genügte, um die anderweitigen Verpflichtungen der Mädchen aufzuheben. Wir wurden nach oben geleitet. Das neue Zimmer erwies sich als größer, kühler und besser eingerichtet, sogar mit einer großen Kupferbadewanne in einer Ecke. Die sauberen weißen Laken rochen nach Lavendel. Unser Wirt verschwand und brummte etwas von heißem Wasser vor sich her.


  »Die ganze Nacht?«, murmelte ich.


  »Letzte Nacht war ich nicht in der Lage, mein Bestes zu geben«, gab Thorian zurück, streckte die mächtigen Arme und presste die Hände gegen die Decke. Genüsslich seufzte er.


  »Ich auch nicht«, gestand ich. »Ich vermute, ein einfacher Abend kommt den beiden ganz gelegen.«


  »Das hatte ich allerdings nicht im Sinn«, entgegnete Thorian und bückte sich, um mit den Handflächen auf den Boden zu klatschen.


  Die Tür schwang auf, und ich fand mich sofort in der innigen Umarmung meiner geschmeidigen Gefährtin des Vorabends wieder, die ihre süßen Lippen auf die meinen drückte. Hocherfreut von der Neuigkeit, dass sie mir die ganze Nacht widmen konnte, grub sie die Finger in meinen Rücken und schmiegte ihre festen kleinen Brüste an meine Rippen. Ich vernahm ein kehliges Kichern von meinem Freund, dem einen ähnliche Wiedersehensfreude zuteil wurde.


  Ich hatte vergessen, mich zu erkundigen, welche der beiden Sasi und welche Elina war, daher nannte ich meine Gefährtin Rosenknospe, Perle meiner Begierde, Verkörperung Maianas und andere Albernheiten. Auch sie bedachte mich mit allerlei Kosenamen. Und wir taten viele wunderbare Dinge zusammen.


  


  Ich stand auf den Mauern Zanadons und schaute hinaus auf die Ebene. Ich kenne keinen Aussichtspunkt, von dem aus die Welt größer wirkt. Die Sonne war gerade untergegangen, und die dünne Sichel der Göttin hing tief am Himmel unter einer bedrohlichen schwarzen Gewitterwolke, deren Oberseite rot wie Blut schimmerte. Wind kam auf und zerzauste mir das Haar.


  Ich drehte mich um und blickte zu Maiana auf, die sich schillernd hell gegen den dunkeln Osten abzeichnete. Sie stand mit den Schultern zu mir und war halb hinter einem Baum mit gelben Blüten verborgen.


  Ich verließ die Mauern und wanderte den Hügel hinauf in Richtung des Tempels. Blätter wurden darauf geweht, als der Sturm sich näherte. Die Straße erwies sich als kahler Pfad. Kein Gras wuchs in den Furchen, und er stieg steil zwischen verfallenen, anscheinend verwaisten Holzgebäuden an. Dies war ein schmuddeliges Viertel der Stadt, doch bald schon sah ich die Tempelmauer unmittelbar vor mir.


  


  Jemand leckte meine Lippen.


  »Noch mal!«, rief Sasi – oder vielleicht Elina.


  »Sicher, äh, Liebling«, willigte ich ein. Während ich sie küsste, überlegte ich, was mir der Rest meines Traumes verraten hätte.


  


  Wieder wanderte ich den Hügel hinauf. Die letzten Strahlen der Sonne benetzten Maianas Haar und tünchten es blutrot. In den Schatten am Ende der Gasse grenzte ein klappriger Zaun mit einem schief auf rostigen Angeln hängenden Tor an die Tempelmauer. Ich schob es auf und zwängte mich hindurch auf einen von Unkraut und Unrat übersäten Hof.


  


  Jemand kitzelte mich.


  »Noch mal!«, forcierte meine Gefährtin.


  Ich fragte mich, ob Thorians Mädchen ebenso gewissenhaft erpicht darauf war, für das Geld eine entsprechende Gegenleistung zu erbringen.


  »Unmöglich«, gab ich grantig zurück.


  Nach ein paar Minuten flüsterte sie: »Immer noch unmöglich?«


  »Offensichtlich nicht«, brummelte ich. »Warum glaubst du das?«


  Das Ende des Traumes erfuhr ich nie.


  Als der Morgen graute, standen Thorian und ich inmitten der Menschenmassen, die sich auf dem Hof der tausend Götter eingefunden hatten. Viele hatten dort die ganze Nacht Wache gehalten. So riesig der Platz auch ist, er war so dicht gedrängt mit Menschen, dass wir eng aneinander gepresst wurden. Ich habe noch nie eine so große Menge erlebt, die so still war. Ich hörte und spürte das Atmen rings um mich, vernahm aber keinerlei andere Geräusche. Als ich in die Stimmung der Menge versank, begann die Furcht, mein Herz zu beschleunigen, und schon bald schwitzte ich vor Anspannung. Das Warten fühlte sich unerträglich an – war Balor gekommen, um uns zu retten, oder hatte er die Priesterin neuerlich verschmäht? Jener Teil von mir, der Omar war, erahnte die Antwort, Zanadon hingegen nicht, und in jenem taufeuchten Morgengrauen fühlte ich mit Zanadon. Ich schauderte vor Sorge wie vor Schüttelfrost.


  Der Himmel präsentierte sich in einem fahlen Blau, bereit für die Sonne. Das Haus der Göttin zeichnete sich winzig dagegen ab. Der Eingang war dunkel, die Fackeln erloschen.


  Die pummelige, scharlachrote Gestalt von Nagiak setzte sich die Stufen hinauf in Bewegung, gefolgt von einer Doppelreihe Priester. Dahinter gingen die obersten Bürgervertreter, die Händler und die Krieger. Alle bewegten sich quälend langsam.


  Als sie sich dem Gipfel näherten, gleißte Balors goldener Helm auf. Zwei Adler erhoben sich in die Lüfte und schwebten hinfort, und die Menge seufzte. Alle Augen waren auf das Haus der Göttin geheftet und wollten sehen, wer heraustreten würde.


  Niemand trat heraus. Als der Hohepriester oben ankam, blieben die Laien stehen und bildeten zu beiden Seiten der Treppe eine Reihe, sodass die Mitte frei blieb. Das gemeine Volk auf dem Hof stöhnte im Einklang wie ein riesiges Tier. Die Priester gingen weiter und marschierten durch die Tür.


  Das Sonnenlicht berührte das goldene Dach und ließ es funkeln wie Balor.


  Schrille, aber matte Schreie zerrissen die frühmorgendliche Stille. Abermals stöhnten wir.


  Vier junge Priester in blendend weißen Kutten kamen heraus. Zwischen sich trugen sie die ausgestreckte Frau. Unbarmherzig stapften sie bis zur obersten Treppenstufe. Vor, zurück, vor, zurück, mit Schwung hinfort …


  Während sie emporstieg, schrie sie noch einmal, doch der Laut riss jäh ab, als sie auf die Granitstufen tief unten aufschlug. Sie rollte und polterte zwischen der Doppelreihe der Zuseher hinab und hinterließ bis hinunter zum Hof eine Blutspur hinter sich. Unser Geheul stieß in den Himmel empor.


  Thorian kniff mich heftig in die Rippen. Ruckartig löste ich meinen Verstand von dem der Menge. Ich rang mein Schluchzen zurück und wischte mir die Tränen ab. »Danke«, flüsterte ich. Danach hielt ich mich an meine eigenen Gedanken, während die Menge sich auflöste. Die einzigen Geräusche waren das Schlurfen von Füßen und gedämpftes Weinen, aber Furcht und Gram erfüllten die Luft wie unsichtbarer Rauch. Wieder hatte Balor den Lockruf seines Volkes überhört.


  Die Sonne brannte auf den Großen Weg herab. Der Tag würde heißer als üblich werden.


  Die nächste Nacht war die Nacht des Neumonds.


  Thorian und ich hatten gerade unser Frühstück in unserem Zimmer beendet, als Jaxian eintraf. Wie zuvor hatte er Asche im Bart und das rechte Bein entblößt. Nach seinem Gesicht zu urteilen, hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Seine Wangen waren eingefallen, wodurch sein unvereinbarer Zinken von einer Nase umso deutlicher hervortrat. Seine Augen waren gerötet wie Kirschen. Schwerfällig ließ er sich auf einen Stuhl plumpsen und schmollte uns widerwillig an. Thorian schwieg, doch ich spürte seine Missbilligung für unseren rückgratlosen Verbündeten.


  »Was gibt es für Neuigkeiten, Herr?«, erkundigte ich mich.


  Jaxian schüttelte den Kopf. »Ich k-k-konnte nichts herausfinden. Mein Vater grinst von Ohr zu Ohr, falls das etwas zu bedeuten hat.«


  »Dann müssen wir wohl sehr rasch handeln. Der Umzug beginnt bei den Toren, nicht wahr? Sobald wir sicher sind, dass Eure Schwester –«


  »Ich glaube nicht, dass m-m-möglich ist, was du beabsichtigst! Es werden überall Wachen sein! G-glaubst du, die P-p-priester haben die M-möglichkeit einer Rettung oder eines A-a-austauschs nicht bedacht?«


  Sein Stottern war schlimmer als je zuvor. Ich war der Meinung, einem Mann, der von seiner Schwester besessen war, konnte man ein paar äußere Merkmale der Beunruhigung verzeihen. Die Strafe für Inzucht war vermutlich grausamer, als es sich irgendjemand vorstellen konnte – und manche Menschen besitzen eine abscheuliche Vorstellungskraft.


  »Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass die Priester sich Gedanken darüber gemacht haben«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. »Die meisten glauben nach wie vor unerschütterlich an Maiana und Balor – genau wie Ihr, bevor wir Euch aufgeklärt haben.«


  Jaxian funkelte mich zornig an. »Ich glaube immer noch an sie. Und du solltest das auch tun.«


  Das war übel. Ich sah großen Ärger voraus, wenn er sich aus unserer kleinen Verschwörung zurückzöge, tödlichen Ärger.


  »Ich glaube durchaus an sie, Herr. Aber ich glaube auch an menschliche Doppelgänger.«


  »An Letzteres zu sehr. Der Schwindel, den du vorhersagst, ist unmöglich.«


  »Bei allem Respekt, Herr, Ihr selbst habt mir gesagt, dass Ihr Hohepriester Nagiak alles zutrauen würdet.«


  »Außer Zauberei! Außer einem Wunder.« Abermals schleuderte er mir einen wütenden Blick zu, dann rieb er sich erschöpft die Augen. »Ich bin v-vier Mal im Haus der G-göttin gewesen. Es gibt dort k-keinen Geheimgang, wie du vermutet hast. Die Mauern sind fest, ebenso der Boden. Die Statue ist groß – zu groß, um sie zu bewegen, zu klein, um verborgene G-geheimtüren zu enthalten.« Er sah mich an, als wäre er nicht überzeugt davon, dass ich überzeugt war. »Die Steine sind anderthalb Spannen lang! Vielleicht halb so breit. Man brauchte eine ganze Phalanx, um einen einzigen anzuheben, und ein D-dutzend Kamele, um ihn zu ziehen. D-d-daselbe gilt für den B-boden.«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, eine Täuschung zu vollbringen.« Geheimnisvoll lächelte ich … dann fiel mir Roshs Lächeln ein, und ich wechselte zu einem dümmlichen Grinsen.


  »Nenn mir eine.«


  »Habt Ihr die Sänfte bedacht, Herr? Die Priesterin sitzt auf einem silbernen Thron auf einer Sänfte beträchtlicher Größe. Ich kannte einst einen Zauberkünstler, der drei Männer in einer solchen Gerätschaft verbarg. Oder einen Gramian und einen halben Fotius.«


  Abermals setzte Jaxian ob meiner Schlagfertigkeit eine finstere Miene auf. »Im Haus verlässt sie die Sänfte, die danach entfernt wird. Sie wird ihrer Prunkgewänder entledigt, und auch diese werden entfernt. Die Würdenträger gehen und lassen sie nackt zurück … nun ja, sie hat noch ein paar hauchdünne Fetzen an, ist aber so gut wie nackt. Dann harrt sie dort vor der G-g-göttin in einer leeren Halle aus, und sonst ist niemand dort.«


  Ich mied Thorians Blick. »Es wird eine Möglichkeit geben«, beharrte ich stur. »Gibt man ihr kein Ehebett, auf dem sie den Gott verführen kann? Nur kalten Granit?«


  »Die P-priester legen ihr einen H-Haufen Tamariskenwedel hin. Das ist T-t-tradition, der g-göttliche Mythos.« Kurz setzte er ab, dann murmelte er bei sich. »G-göttlich ungemütlich, wenn ihr mich fragt.«


  Die Unmöglichkeit des Unterfangens, die er beschrieb, hörte sich genau wie eines von Pav Im’phas Zauberkunststücke aus der Sicht der Zuseherschaft an. Etwaige künftige Fragen über die Göttlichkeit Balors würden am Wunder seiner Ankunft straucheln. Anscheinend beschritt Jaxians Verstand derlei Pfade nicht, meiner hingegen schon.


  »Dann sind die Tamariskenwedel in der Nacht der Nächte vermutlich schon an Ort und Stelle, und Fotius verbirgt sich darunter!«


  »Unsinn! B-blanker Humbug.« Allerdings vermied er es, mich anzusehen, ganz so, als hätten ihn seine Worte selbst nicht überzeugt. Seine nächste Bemerkung bewies es. »Und selbst wenn ich an dein Verschwörungshirngespinst glaubte, wüsste ich nicht, was wir dagegen unternehmen könnten!«


  »Westlich des Tempels«, sagte ich, »etwa dort, wo wir die Stadtmauer wiederaufgebaut haben, steht ein Baum mit gelben Blüten. Von dort führt ein Trampelpfad zur Mauer des Tempels – es ist nicht weit, wie Ihr wisst. Auf der linken Seite befindet sich ein verlassener Hof. Darauf liegen genug Holzreste, um eine behelfsmäßige Leiter zu bauen. Vielleicht gibt es sogar eine vorhandene Leiter – ich habe mich nicht besonders aufmerksam umgesehen.«


  »Warum nicht?«, fragte er argwöhnisch.


  Künstler träumen, Priester glauben, aber Bauern, Krieger und Händler begegnen dem Leben auf elendiglich praktische, nüchterne Weise. Eine Erklärung der Quelle meiner Auskünfte hätte sein Vertrauen in die Zuverlässigkeit meiner Beobachtungen erschüttert.


  »Ich wurde dabei unterbrochen«, antwortete ich ausweichend. »Im Schutz der Dunkelheit können drei bewegliche Männer mit einer Leiter den Tempel mühelos Stufe für Stufe erklimmen. Falls nötig kann Thorian Eure Schwester auf dem Rücken zurück hinuntertragen. Mir bereitet viel eher Kopfzerbrechen, wohin wir sie danach bringen … Herr.«


  Jaxian starrte mich ungläubig an. Thorian bemühte sich um eine teilnahmslose Miene, doch die Muskeln seiner Arme waren gespannt wie Ankertaue in einer Kabbelung. Auch er erkannte Wahnsinn, wenn er welchen hörte. Zum Glück verkniff er sich eine Äußerung dazu – offensichtlich fasste er allmählich etwas Vertrauen zu meinen kleinen Spinnereien.


  Auf Jaxian traf das nicht zu. Er lachte schrill vor Hohn. »Und wie willst du in das Haus der Göttin gelangen, um mit dem magischen Fotius fertig zu werden? Wie willst du meine Schwester herausholen? Die Fackeln brennen die ganze Nacht. Von nun an wird die halbe Stadt auf dem Hof Wache halten und beten. Jeder, der durch diesen Eingang hineingeht oder herauskommt, zeichnet sich deutlich gegen das Licht ab!«


  Wieder dachte ich an Pav Im’pha! Ich hegte nicht die Absicht, das Haus der Göttin durch diesen öffentlichen Eingang zu betreten, doch ebenso wenig hatte ich vor, Jaxian noch weiter ins Vertrauen zu ziehen. Ich durchforstete mein Gehirn nach einleuchtenden Vorschlägen, die sich vielleicht dorthin verirrt hatten.


  »Gegen Sonnenaufgang hin brennen die Fackeln aus«, meinte ich vorsichtig.


  »Bis dahin wird meine Schwester bereits geschändet sein, und Fotius stolziert in Balors Rüstung umher.«


  »Stimmt. Das wäre unangenehm. Nun, ich denke, wenn sich ein Mann flach hinlegt und auf dem Bauch durch den Eingang robbt, dürfte er vom Hof aus nicht zu sehen sein.«


  Diesmal verlieh Jaxian seinem Unglauben durch einen Schwall von Flüchen Ausdruck, die zu kennen ich ihm nicht zugetraut hätte. Seine Amme hätte ihm öfter den Mund auswaschen sollen, als er noch klein war. Danach starrte er nur zu Boden. Wie ein greises Weib rang er die Hände, obwohl sie so groß und behaart wie jene Thorians waren. Wir hatten unseren Mitverschwörer verloren, und wahrscheinlich war es so sicherer für uns. Schließlich schaute er wieder auf, wandte sich jedoch an Thorian.


  »Du wirst bei der Sache mitmachen?«


  »Bei etwas in der Art.« Das Antlitz des Kriegers war so verschwollen, dass es noch teilnahmsloser als üblich wirkte, und Krieger werden dafür geschult, teilnahmslos auszusehen. Bisweilen mit recht grausamen Mitteln. »Nur an den Einzelheiten muss noch ein wenig gefeilt werden.«


  »Und doch weißt du, was dir blüht, wenn ihr gefasst werdet«, murmelte Jaxian. »Ich bewundere euer beider M-m-mut. Aber ich? Ich habe viel mehr zu verlieren als ihr!«


  »Das würde mich doch sehr überraschen«, meinte Thorian verbindlich.


  »So habe ich das nicht gemeint! K-könnt ihr euch vorstellen, was geschehen würde, wenn ich bei euch wäre? Meine Schwester würde mit hineingezogen … mein Vater und meine Tanten. Die ganze Familie w-w-würde in den D-dreck gezogen, unser gesamter Besitz und all die treuen Menschen, die für uns arbeiten, wären gefährdet! So viele Leben kann ich nicht einmal für Shalial aufs Spiel setzen.«


  »Also wollt Ihr sie Gramian Fotius überlassen?«, fragte Thorian.


  »Ich habe nur euer Wort …« Dann besann er sich, dass er mit einem Krieger sprach, und wechselte jäh die Richtung. »Nein, ich gebe zu, dass ich ein paar Nachforschungen angestellt habe. Niemand scheint zu wissen, wo sich F-fotius derzeit aufhält, also g-g-glaube ich euch. Dem Vernehmen nach ist er ein großer Mann, bestens g-geeignet, um die Rolle B-b-balors zu spielen.«


  »Er ist etwa so groß wie wir«, gab Thorian selbstgefällig zurück. »Mit dem Gesicht eines Gorillas und den Gewohnheiten eines Haifischs.«


  »Wirklich?« Jaxian schwitzte sichtlich. »Ich weiß, dass er g-grob zu Frauen ist. Das sind viele Männer. Aber solange er sich als B-balor ausgibt und meine Schwester als Maiana, k-kann er ihr nichts antun, versteht ihr das denn nicht? Balor verpasst Maiana keine b-blauen Augen oder schlägt ihr Z-z-zähne aus! Ich glaube, ihr übertreibt die G-g-g-gefahr, in der sie schwebt.«


  Selbst mir wurde übel. Es hätte mich nicht im Geringsten überrascht, hätte Thorian den Händler an der Gurgel gepackt und gewürgt.


  »Also wird es keine Rettung für sie geben?«, erkundigte ich mich traurig.


  Der Händler wand sich und blickte wieder zu Boden. »Ich werde keine Einwände dagegen erheben«, flüsterte er.


  Und zweifellos wäre er bereit zu Verhandlungen über eine ansehnliche Belohnung gewesen, hätten wir danach gefragt. Allerdings wagte ich nicht, mich danach zu erkundigen, um zu verhindern, dass Thorian die Läufer der Herberge mit Blutflecken verschandelte.


  »Für mich ist das d-dennoch ein erhebliches W-wagnis«, stammelte Jaxian in ernstem Tonfall an meine Zehen gewandt. »Ihr wurdet in meiner G-gesellschaft gesehen und würdet unter F-folter sicher reden.« Unruhig schaute er zu Thorian auf. »Dich meine ich damit natürlich nicht. Aber Omar ist k-kein ausgebildeter Krieger.«


  »Nein, das ist er nicht, aber er ist ein tapferer Mann. Ihr wärt angenehm überrascht. Glaubt Ihr nicht, dass Euer Vater euch vor wilden, unter Folter vorgebrachten Anschuldigungen beschützen könnte?«


  Wieder wand sich Jaxian auf seinem Stuhl. Er kratzte sich Asche aus dem Bart. »Ich hoffe, d-dazu wird es nicht kommen, und die E-entscheidung liegt ganz allein bei euch.


  Jetzt m-muss ich mich aber wirklich beeilen. M-militärdienst, Schwertübungen – in Zanadon sind wir jetzt alle Krieger!«


  »Erhebend«, meinte Thorian feierlich. »Oh, noch etwas, Herr. Eure Schwester könnte unseren guten Absichten misstrauen. Wie überzeugen wir sie, falls sie sich weigert, mit uns zukommen?«


  Jaxian kramte in seinem Tuch herum und holte ein Stück gefaltetes Pergament hervor. Zögerlich händigte er es Thorian aus. Dessen finsterer Blick sollte den Händler daran erinnern, was wahre Krieger von solch unmännlichen Verhaltensweisen wie Lesen hielten. Hastig reichte er das Pergament an mich weiter.


  Ich entfaltete es und las es für Thorian laut vor. »›Du kannst dem Geschichtenerzähler Omar und seinem Gefährten vertrauen. Es erwartet dich eine sichere Zuflucht an dem Ort, an dem du den silbernen Schmetterling erworben hast.‹ Das Schriftstück ist nicht unterzeichnet, Herr.«


  »Sie kennt meine Handschrift.«


  »Natürlich.«


  Entschuldigend fügte Jaxian hinzu: »Genauer k-k-kann ich den Ort nicht b-benennen … falls dieses Pergament in die falschen Hände gerät … Es wäre einem äußerst treuen Gefolgsmann gegenüber ungerecht.«


  Und uns wollte er den Ort nicht nennen, weil wir gefoltert werden würden.


  Ich hatte nichts mehr zu sagen.


  Thorian auch nicht.


  Jaxian erhob sich, und selbst ihm fiel es schwer, noch weitere Worte zu finden. »Ich … Ihr … Meine G-g-gebete begleiten euch.«


  Schweigend verneigten wir uns.


  Mit steifem Rücken und hochrotem Gesicht ging Jaxian hinaus.


  Thorian ergriff den Stuhl, auf dem der Händler gesessen hatte, und begann, ihn mit bloßen Händen zu zerbrechen. Hartnäckig fuhr er damit fort, bis er ihn zu Feuerholz zerlegt hatte.


  22.


  DER NAME OBELISK


  


  Anschließend verließen wir die Herberge, denn wir waren beide nicht geneigt, Jaxian in seiner neuen Gemütsverfassung zu vertrauen. Sollte sein Vater ihn fragen, weshalb er so bedrückt dreinschaute, würde er die ganze Geschichte hervorsprudeln. Deshalb hatte ich meine Ausführungen unseres Plans so ungenau gehalten. Ich bin kein allzu gewissenhafter Mensch. Nur selten plane ich im Voraus – ich greife Einfälle auf, wenn sie mich ereilen. Ich schlängle mich durch. Es hat sich schon begeben, dass ich die Helden mitten in der Geschichte noch änderte. Aber ich bin nicht so selbstmörderisch, wie ich mich für Jaxian angehört hatte.


  Mit Asche in den Bärten und jeweils einem nackten Bein traten wir hinaus in eine verlorene Stadt. In Zanadon herrschte an jenem Vormittag nicht nur Stille, die Stadt erwies sich auch als so gut wie verwaist. Die Hälfte der Menschen hielt Wache auf dem Hof der Tausend Götter, die andere Hälfte befand sich auf den Mauern und starrte gen Süden auf den Hitzeschleier und den Staub.


  Anscheinend waren die Vorkans im Anmarsch. In jener Brutstätte der Angst vermehrten sich Gerüchte und Hirngespinste wie Maden. Oder wie Pilze, um ein gefälligeres Bild zu verwenden. Thorian und ich bildeten als Gespann einen guten Nachrichtendienst. Ich bin begabt darin, Menschen zum Reden zu ermutigen. Er schlug Fragen vor, die wir stellen sollten, und verlieh den Antworten einen Sinn. Wir erhielten ein Dutzend Namen für den Anführer, der Ordnung in die Ränge der Flüchtlinge gebracht hatte, weshalb Thorian letztlich zu dem Schluss gelangte, dass es einen Rat oder einen Ausschuss mit einem Vorsitzenden geben musste. Als wahrscheinlichster Anwärter für den Oberanführer entpuppte sich ein Prinz aus Polrain namens Obelisk, und bei jeder Erwähnung des Namens wurde Thorian nachdenklicher.


  Es schien tausend verschiedene Berichte über das Treiben der Vorkans zu geben. Thorian verwarf sie alle bis auf einen. Man konnte Staub sehen, meinte er schnaubend. Es war offensichtlich – sie beschrieben einen Kreis Richtung Westen und umgingen so das Meer der Flüchtlinge südlich der Stadt.


  »Ergibt das taktisch einen Sinn?«, erkundigte ich mich.


  »Selbstverständlich. Es stiftet Verwirrung bei der Verteidigung der Flüchtlinge. Außerdem ergibt es strategisch Sinn. In den Hügeln können die Vorkans nicht viel zu essen gefunden haben, aber jetzt befinden sie sich in der Kornkammer. Nun kann Zanadon mit ansehen, wie die Ernte in Flammen aufgeht. Wenn die westlichen Städte Hilfe schicken, können die Vorkans sie abfangen. Oder sie marschieren einfach weiter, überqueren den Fluss und brennen unterwegs alles nieder.


  Darüber hinaus«, fügte er etwas schadenfroh hinzu, »verursacht es den Menschen Unbehagen, wenn sie umzingelt werden, und Zanadon fühlt sich umzingelt.«


  »Glaubst du, der Kriegsherr muss bald etwas unternehmen?«


  Thorian ließ sein Löwenknurren vernehmen, doch diesmal hörte er sich nach einem belustigten Löwen an. »Er kann gar nichts tun, bevor Nagiak handelt. Ohne Balor kann die Armee nun nicht mehr ins Feld ziehen. Ich frage mich, ob der Priester seinen Preis wohl erneut angehoben hat.«


  Wir überließen die Menge ihrer Trauer und schlenderten westwärts, indem wir weitestmöglich den Gassen und Straßen folgten, die parallel zur Mauer verliefen. Wir wussten beide, wohin wir gingen, deshalb ersparten wir es uns, darüber zu reden.


  »Mittlerweile bin ich zufrieden damit, wie Balor mich ansieht«, meinte ich. »Er scheint mir eindeutig freundlicher gewogen als zu Beginn. Ich vermute, er billigt, was wir tun.«


  Thorian entblößte die neue Lücke zwischen seinen Zähnen und lief weiter, ohne etwas zu erwidern.


  »Maiana hingegen …« Ich seufzte. »Tja, es liegt wohl daran, dass wir ein weiteres Eindringen in ihren Tempel planen. Man kann von keiner Frau erwarten, dass sie einen Mann willkommen heißt, der sich so gebart. Oder dass sie auf sein Taktgefühl vertraut. Findest du nicht auch?«


  Thorian grunzte nur.


  »Ist Obelisk nicht ein sonderbarer Name für einen Prinzen?«, fragte ich.


  »Ich kenne keinen solchen Prinzen, aber es ist kein ungewöhnlicher Name für einen Krieger.«


  »Oh, das finde ich aber schon. Ich habe schon viele Krieger kennen gelernt, aber nie einen, der Obelisk hieß.«


  »Wenn du meinst, er sei ungewöhnlich, dann muss er wohl ungewöhnlich sein, mein wortkarger Freund.«


  »Fühlst du dich männlich dabei, wenn du dich über mich lustig machst?«


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn mit einer Nadel gestochen. »Es bedarf unaussprechlicher Selbstbeherrschung, meine Hände davon abzuhalten, dir an die Gurgel zu gehen. Du bist ein unverbesserlicher Quälgeist! Du schnatterst und plapperst die ganze Zeit, und du schnüffelst an allem wie ein Hund. Versprich mir ein Viertelstündchen männlichen Schweigens, dann erkläre ich dir, was es mit dem Namen Obelisk auf sich hat.«


  »Zehn Minuten.«


  Abermals grunzte Thorian. »Das ist viel zu billig. Aber gut, hör zu. Wenn in Polrain ein Jüngling der Kriegerkaste das Mannesalter erreicht, nimmt er seinen wahren Namen an und schwört Sztatch, den du als Balor bezeichnest, bestimmte Eide …«


  »Ich nenne ihn für gewöhnlich Krazath. Balor ist der Name, dem man ihm hier in – ich bitte um Verzeihung. Bitte fahr fort.«


  »Grr! Die Namensgebung ist der feierlichste Augenblick im Leben eines Mannes. Er besinnt sich der Taten der großen Helden aus der Vergangenheit, die er sich als Vorbilder auserkoren hat, und ahmt sie mit der Hilfe seiner drei besten Freunde nach. Das ist für alle Beteiligten ein äußerst wichtiges Ritual. Sehr oft geloben dieselben vier, füreinander als Namensfreunde zu dienen, und so entsteht eine eingeschworene Gruppe … Aber das alles brauchst du nicht zu wissen.«


  Er verstummte und brütete eine Weile im Gehen vor sich hin – trotz seiner Größe lief Thorian mit den vorgeschriebenen Schritten eines Soldaten. Ich fragte mich, ob er meine Entschlossenheit, still zu bleiben, auf die Probe stellen wollte oder ob er sich an sein eigenes Erwachsenwerden und an nunmehr tote Jugendfreunde erinnerte. Als er weitersprach, wirkte seine Stimme schroffer.


  »Der neue Name eines Mannes wird von seinen drei Freunden für ihn ausgewählt, und weder er noch sonst jemand hat dabei etwas mitzureden. Rein gar nichts! Selbst der König besitzt kein Mitspracherecht bei der Namensgebung für seine Söhne. Häufig ist der solchermaßen auserkorene Name jener von einem der Vorbilder, für das der Junge sich entschieden hat. ›Obelisk‹ wird auf diese Weise seit Jahrhunderten verwendet, und deshalb haben sich im Lauf der Zeit mehrere Obeliske hervorgetan, denen nachzueifern als hehres Ziel galt. Aber vor etwa fünfzehn Jahren führte ein gewisser Obelisk Pheotin einen großen Überraschungsangriff über den Jungfernpass an und kehrte mit unzähligen Rindern zurück, wie es seit einer Generation nicht mehr vollbracht worden war. Danach wurden viele junge Männer von ihren Namensfreunden Obelisk gerufen und schluchzten vor Stolz darüber. Verstehst du jetzt?«


  »Nicht ganz«, gestand ich unglücklich.


  »Hrmpf! Natürlich bleibt der Name eines Mannes oft der Kindesname, dem ihm seine Mutter gab, oder der Name seines Großvaters, ein Spitzname oder der Name eines Gottes. Aber wenn seine Freunde entscheiden, dass Obelisk der geeignetste Name für ihn ist, bleibt er bis zur Stunde seines Todes Obelisk und fühlt sich geehrt dabei. Ich kannte einen ›Gottähnlich‹ und einen ›Blutliebhaber‹. Ein guter Freund von mir hieß ›Hastig‹. Das war sein wahrer Name, und die Götter erbarmen sich jedem, der darüber lächelt. Dadurch hat er sich bereits vier Todfeinde geschaffen. Begreifst du jetzt?«


  »Das trägt zur Erklärung einiger Geschichten bei, die ich –«


  »Grrrrr!«, knurrte er. »Du schwafelst wie ein Waschweib und hast mich dazu gebracht, ebenfalls damit anzufangen. Schweig wie ein Mann.«


  Ich nahm an, die Lehrstunde war vorüber, und hatte mich gedanklich bereits anderen Dingen zugewandt, als er leise fortfuhr.


  »Wenn die drei ihrem Freund einen sehr seltsamen Namen geben, drücken sie ihm damit große Hochachtung aus. Verstehst du das, Winzling?«


  »Nein.« Ich wirkte nur neben ihm winzig!


  »Natürlich ist das ein weiteres Treuegelöbnis, hauptsächlich jedoch beweist es, dass sie ihn für fähig halten, diese Bürde zu tragen. Solche Namen werden als Geweihnamen bezeichnet.«


  Nach ein paar weiteren Schritten verkündete er stolz: »Ich hatte einen Bruder namens Grübchen.« Danach stapfte er schweigend weiter und starrte geradeaus, während der Wind die Tränen auf seinen Wangen trocknete.


  Schließlich erreichten wir die Westmauer und konnten die halbe Welt überblicken. In der Ferne zu beiden Seiten schritten Beobachtungsposten auf und ab, ansonsten jedoch waren wir allein, denn die Menge der Vorkan-Beobachter hatte sich noch nicht so weit vorgearbeitet. Die Mauern von Zanadon sind breit genug für zwei Streitwagen nebeneinander. An manchen Stellen ragen sie zu beiden Seiten hoch auf. An anderen reichen sie nur bis zur Bodenhöhe auf der Stadtseite empor. Dies war eine jener Stellen. Ich drehte mich in die Richtung von Maianas Schulter und entdeckte den Baum mit den goldenen Blüten.


  »Da ist der Pfad, den ich erwähnte«, sagte ich. »Ich muss dir etwas gestehen, Thorian – ich habe von diesem Ort geträumt.«


  »Ich auch«, brummte er, lehnte sich auf die Brustwehr und starrte zum fernen Dunst und den weißen Wolken über dem Horizont. »Trotz meiner schnippischen Bemerkungen bin ich dir sehr dankbar, Omar.«


  Ich würgte eine Frage zurück und betrachtete meine Umgebung eingehender. Ich besitze die Ohren eines Geschichtenerzählers, Thorian die geschulte Sicht eines Kriegers. Mir war zunächst entgangen, dass die Rinne unmittelbar vor uns die Stelle war, an der die Mauer eingebrochen und instand gesetzt worden war. Nun war sie wieder in Ordnung. Die Arbeiten waren abgeschlossen, und jegliche Anzeichen darauf waren beseitigt worden. Ich beugte mich über die Zinnen und blickte auf den ausgebeuteten Wald darunter hinab. Sogleich fragte ich mich, weshalb dort so viele Vögel kreisten …


  »Thorian! Hast du das da unten gesehen?«


  »Ich hab’s gesehen«, antwortete er und starrte weiter geradeaus.


  Zanadon brauchte seine Sklaven nicht mehr. Hätte Jaxian uns nicht geholt, wären auch wir dort unten gelegen.


  Wir erklommen den unkrautüberwucherten Pfad zwischen den Katen und gelangten zu dem Hof, von dem ich geträumt hatte. Weit und breit war niemand in Sicht, denn jeder hatte sich zum Tempel oder zu den Mauern begeben. Ein Großteil des Gerümpels, das mir aufgefallen war, entpuppte sich als von den Arbeiten übrig gebliebene Ausrüstung – Leitern, Flaschenzüge, Seile, Werkzeug. Zu gegebener Zeit würden die Überbleibsel vermutlich verkauft und entfernt werden, aber vorerst lagen sie zur freien Entnahme herum.


  Thorian betrachtete die hohen Steinblöcke der Tempelmauer.


  »Da könnten wir drüberklettern«, stimmte er meiner Einschätzung zu.


  »Auf der anderen Seite wären wir auf Bodenhöhe. Aber wir können nicht weit von der Tür entfernt sein, durch die wir herausgekommen sind.«


  »Es war doch nicht dein Ernst, dass wir außen am Tempel emporklettern sollen, oder?«


  »Das war nur für Jaxians Ohren gedacht. Wir haben ja die geheimen Treppen im Inneren gesehen.«


  Nachdenklich nickte er. »Dann werden wir Laternen und Waffen brauchen.«


  »Keine Waffen! Wenn du jetzt versuchst, in Zanadon ein Schwert zu erwerben, bist du binnen einer Stunde einen Kopf kürzer.«


  Verhalten kicherte er. »Wodurch ich etwa deine Größe hätte! Na gut, keine Waffen. Aber vielleicht eine Rolle Seil? So etwas ist immer nützlich. Und lass uns nicht länger hier verweilen, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  23.


  ZWEI MEHR


  


  Der Rest jenes Tages verlief als trübsinniges, nervenaufreibendes Warten. Sogar als die offizielle Trauer zu Mittag endete, hob sich der schwere Schleier der Sorge und der Furcht nicht von der Stadt. Überall blieben mit Asche verschmierte Barte und nackte Beine in Sicht. Das Wetter wurde drückend schwül, sodass selbst die geringste Anstrengung Kurzatmigkeit, empfindliche Erschöpfung und Fluten von Schweiß auslöste.


  Mich persönlich ermutigte, dass Balor meine Absichten weiterhin guthieß. Er schien unter seinem goldenen Helm beinah zu lächeln. Maiana allerdings wirkte bei jedem Blick, den ich über die Dächer hinweg auf sie erhaschte, grimmiger als bei jenem zuvor. Thorian gegenüber erwähnte ich nichts davon. Ich wollte ihn nicht beunruhigen.


  Beim Einbruch der Dämmerung hielten wir uns am Rand der Menschenmenge in der Nähe des großen Torhauses auf. Wir trugen einen Lederbeutel bei uns, in dem sich zwei Laternen und einige andere Dinge befanden, auf die wir uns geeinigt hatten. Unsere Mägen waren voll – auf Thorians Drängen, denn ich selbst hatte den Appetit verloren. Nun jedoch erkannte ich, dass es eine weise Entscheidung gewesen war zu essen.


  Der Tross des Umzugs kam zum Vorschein. Anfangs blieb die Menge stumm und wartete. Zuerst zeigten sich die Priester, dann die Würdenträger der Stadt – und schließlich die Fackeln und die Sänfte.


  Da brach die Menge in tosenden Jubel aus, der von den hoch aufragenden Gebäuden widerhallte und Schwärme erschrockener Vögel aufstieben ließ.


  Es war Shalial. Sogar Belhjes hatte in der Maske Maianas wunderschön gewirkt. Shalial glich einem wahr gewordenen Traum. Ihre angeborene Schönheit leuchtete durch die Farbe, überstrahlte die Juwelen und das Silber und ließ das Zierwerk billig wirken. Sofern sie sich fürchtete, vermochte niemand, es zu erkennen. Sie stellte ein leichtes Lächeln zur Schau, hielt den Blick jedoch geradeaus gerichtet und schaute nicht auf den brüllenden Pöbel. Das brauchte sie auch nicht – keiner der anwesenden Männer wäre nicht für diese Göttin gestorben.


  Außerdem wurde mir nun klar, weshalb mir ihr Antlitz seit dem ersten Blick darauf so unheimlich vertraut vorgekommen war. Ich fragte mich, ob Hohepriester Nagiak die Ähnlichkeit bemerkt und dies seine Pläne beeinflusst hatte. Maiana! Die sanfte Krümmung der Nase, die stolze Haltung … Die Ähnlichkeit war nicht so ausgeprägt wie jene zwischen mir und der Statue Roshs, dennoch war sie da, wenn man darauf achtete, und ich war sicher, dass meine Augen nicht die einzigen waren, denen sie auffiel.


  Ich widerstand dem Sog der Menge und blieb ich selbst. Es bedurfte einiger Anstrengung, aber es war notwendig. Sobald sie vorübergezogen war und alle anderen auf dem Weg zum Tempel hinter ihr herscharwenzelten, huschten Thorian und ich von dannen und rannten, so schnell wir in der stickigen Hitze konnten.


  Unter dem Baum mit den gelben Blüten hielten wir an, um zu verschnaufen, und blickten über die fruchtbare Ebene. Wir wussten beide, dass wir die Welt womöglich nie wieder so sehen würden. Ich spürte die Gefahr ebenso, wie Thorian sie spüren musste. Zwar vertraute ich den Göttern nach wie vor, allerdings nicht ganz so sehr wie sonst, denn mir war durchaus bewusst, dass ich mich unter Umständen über meinen Auftrag hinausbewegte. Ich beobachtete nicht nur, ich mischte mich ein, und das tue ich selten. Wir gingen ein schauerliches Wagnis ein, und es war uns beiden klar. Für mich wäre es unhöflich gewesen, dies auszusprechen, für ihn undenkbar.


  Die Sonne war gerade erst untergegangen, und ich vermeinte, tief am Himmel unter einer mächtigen schwarzen Gewitterwolke, deren Oberseite rot wie Blut schimmerte, die schmale Sichel der Göttin auszumachen. Die Luft fühlte sich in der Kehle dick, heiß und schwer wie siedendes Öl an.


  »Wenn dieses Unwetter eintrifft, wird es eine stürmische Nacht«, meinte ich.


  »Sztatch und Zomapp sind Brüder. Hoffen wir, dass es ein gutes Omen ist. Komm.« Damit wandte Thorian sich ab und erklomm den Hang.


  Auf dem Hof zogen wir die bauschigen Gewänder aus, die wir von Jaxian Tharpit erhalten hatten, und versteckten sie. Danach legten wir unscheinbare schwarze Lendenschurze an, die spärlich genug waren, um uns nicht zu behindern. Selbst auf die Entfernung verursachte mir das Tosen der Menge auf dem Hof eine Gänsehaut. Ich wusste, dass jeder der dort versammelten Männer zu Shalial aufschauen und denken würde, dass Balor kein echter Gott wäre, wenn er eine solche Schönheit verschmähte. Zanadon konnte unmöglich eine prächtigere Frau anzubieten haben.


  Wir lehnten unsere Leiter gegen die Mauer. Thorian kletterte zuerst hinauf. Mir war die Reihenfolge einerlei. Die Priester würden alle mit der Zeremonie beschäftigt sein … hoffte ich.


  Wir gelangten im Schutz tiefer Schatten auf einen Obstgarten mit Zitronenbäumen. Wir wagten nicht zu sprechen und eilten sogleich zum Tempel. Dass sich das Gras unter meinen Füßen abgenagt anfühlte, bereitete mir Sorgen, denn es herrschte zu wenig Licht, um zu erkennen, welche Ausscheidungen herumlagen. Schafe hätten mich nicht gestört, aber Gänse sind wesentlich bessere Wachhunde, als Wachhunde es je sein können. Zum Glück kam uns nichts aufgeregt schnatternd und nach uns schnappend entgegen. Das Zwielicht stellte zugleich einen Segen und eine Gefahr dar. Wenn wir uns ohne Lichter fortbewegen konnten, galt das auch für andere, und wir würden sie nicht rechtzeitig erspähen.


  Die Menge hatte zu singen begonnen, was bedeutete, dass der Tross bereits die Treppe erklomm. Das Gefühl der Dringlichkeit brannte mir unter den Fersen und schnürte mir die Kehle zu. Wir gelangten zur hinteren Mauer des Kreuzgangs, danach zu einer Stelle, an der die Mauer unmittelbar an den Tempel grenzte. Die Gesänge wurden lauter. Hier begann die wahre Gefahr. Bisher waren wir zwar eingedrungen, hatten aber noch die Möglichkeit, die Beine zurück zum Obstgarten in die Hand zu nehmen und über die Mauer zu klettern. Von nun an würde es keine rasche Flucht mehr geben.


  Thorian hielt inne. Ich ging an ihm vorbei und schwang verwegen das Tor auf. Zu meiner Linken befand sich die Tempeltür. Zu meiner Rechten verliefen die Kreuzgänge, und unmittelbar vor mir schimmerte in der Dunkelheit Fackellicht auf Maianas Fersen. Ich sah und hörte die Massen, dennoch eilte ich in den Tempel, ohne zu zögern. Hinter mir nahm ich das Klatschen zweier nackter Füße wahr. Der Gang wirkte zwar vollkommen finster, trotzdem mussten wir uns gegen den Lichtschein abzeichnen, der durch den Eingang hinter uns einfiel. Mein Magen hatte sich mit der Überzeugung verknotet, dass jeden Augenblick jemand aufschreien oder ich in einen geistesabwesenden Priester rennen würde, der in der Düsternis seinen Gedanken nachhing. Nichtsdestotrotz fuhr ich mit einer Hand die Wand entlang und hastete zu Nagiaks Kammer am Ende des Ganges. Als ich sie erreichte, hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Unsere Pläne wären vereitelt, wenn die Tür versperrt wäre.


  Sie war es nicht. Wir schlossen sie hinter uns, und mir war klar, dass ich zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder richtig Luft holte. Ich erkannte den unangenehmen, stickigen Geruch des verschwenderischen Raums, doch die Einrichtung und die Kunstgegenstände zeichneten sich nur als undeutliche Schatten im matten Schimmer ab, der durch die Dachluken einfiel. Wunder über Wunder! – der Teppich war zu einer Seite aufgerollt worden. Das entledigte uns einer weiteren Sorge, nämlich jener, wie wir ihn wieder über der Falltür glätten sollten, nachdem wir durch sie hinabgestiegen waren. Bisher schienen uns die Götter wahrhaftig zu ermutigen. Belustigten wir sie etwa?


  Wäre ich alleine gewesen, hätte mein Vordringen dort in Nagiaks Schlafgemach geendet, denn eine geheime Falltür ist nicht mit geschnitzten Elfenbeingriffen oder Bronzeringen versehen. Da ich wusste, dass es sie gab, hätte ich die richtige Steinplatte vermutlich gefunden, schließlich bin ich kein völliger Tor, aber ich hätte sie niemals zu öffnen vermocht – nicht einmal, wenn ich sämtliche Fingernägel, Zehennägel und Zähne geopfert hätte. Zum Glück war dem stets praktisch denkenden Thorian bei unserem vorherigen Besuch aufgefallen, dass die Falltür auf Zapfen, nicht auf Angeln befestigt war. Als er sich mit den Zehen auf die Hinterkante stellte und sich anschließend auf die Zehenspitzen aufrichtete, musste sich die dämonische Vorrichtung geschlagen geben. Der vordere Rand hob sich gerade so weit an, dass ich mit den Fingern Halt fand. Die Falltür kam hoch. Wir gingen runter.


  Wahrscheinlich habt Ihr die Geschichte über die unruhige Jungfer schon gehört, die ihre Kammertür abschließt, verriegelt, mit einer Kette und einem Balken versieht und gerade erst die Frisierkommode davor geschoben hat, als sie eine Stimme hört, die hinter ihr …


  Aha, Ihr kennt sie. Ich habe nie behauptet, sie wäre nicht alt.


  Jedenfalls war das die Geschichte, an die ich denken musste, während ich in pechschwarzer Dunkelheit mit Thorian neben mir auf den harten Steinstufen saß. Ich hechelte wie ein Hund, teils wegen der muffigen Luft, überwiegend deshalb, weil die Spannung allmählich von mir abfiel. Wie ich hörte, schnaufte Thorian beinah genauso heftig. Ich verspürte eine widersinnige Freude darüber, das Kellergewölbe erreicht zu haben. Bei unserem vorigen Besuch hatte es mich als Beinhaus entsetzt, nun aber stellte es einen sicheren Hafen für uns dar. Ich hatte das Gefühl, den schlimmsten Teil überstanden zu haben, sobald wir wohlbehalten den geheimen Teil des Tempels erreicht hatten. Sollte uns danach jemand über den Weg laufen, führte derjenige wahrscheinlich selber nichts Gutes im Schilde und konnte nicht einfach durch einen Schrei Verstärkung herbeirufen. Es war kein besonders vernünftiges Gefühl, dennoch ging es mir dadurch besser. Gleichzeitig musste ich immerzu an die beunruhigte Jungfer denken und stellte mir vor, wie Gramian Fotius in der Dunkelheit die Lippen dicht zu meinem Ohr führte und Buh! flüsterte.


  Ich habe schon Menschen vor Angst sterben sehen. Es ist eine äußerst schnelle Möglichkeit des Dahinscheidens.


  Thorian kramte in unserem Sack mit Ausrüstung nach einem Licht. Ich saß einfach da. Die Gruft wirkte kalt, nicht zuletzt, weil mir der Schweiß in Strömen über den Körper lief, was wiederum auf die faulige Luft zurückzuführen war. In meinem Kopf dröhnte es bereits wie in einer Steinmetzwerkstatt. Mir war klar, dass ich in Gefahr schwebte, das Bewusstsein zu verlieren. Dasselbe galt für Thorian, denn körperliche Kraft wappnet nicht gegen schlechte Luft. Wenn wir ohnmächtig würden, wären wir tot. Diese Katakomben mochten eine sehr wirkungsvolle Einbrecherfalle sein, und ich fragte mich, ob dieser schlichte Umstand einige der Skelette am anderen Ende des Gewölbes erklärte.


  Ein Funke blitzte auf, gefolgt von einem weiteren. Entweder beeinträchtigte die erbärmliche Luft den Feuerstein, oder wir hatten schlechten Zunder gekauft. Thorian murmelte polrainische Unanständigkeiten vor sich hin und schlug weiter Funken, die wie verglühende Sterne aufstoben. Ich spürte, wie sich Panik in mir regte. Mittlerweile konnte Hohepriester Nagiak durchaus in sein Gemach zurückgekehrt sein und sich unmittelbar über unseren Köpfen befinden. Er könnte beschließen, herunterzukommen und Knochen zu zählen. Und selbst, wenn er sich nur auf seinem Bett ausstreckte und sich mit einem guten Buch entspannte, hielte er uns dadurch in diesem Leichenkeller gefangen.


  Thorian hatte von wüsten Flüchen zu Gebeten gewechselt, was immer ein schlechtes Zeichen ist. Vielleicht war es jedoch auch eine weise Entscheidung gewesen, denn endlich erblühte im Zunder eine Flamme. Eigentlich brauchten wir nur eine Laterne, dennoch zündete er beide an, und ich erhob keine Einwände dagegen. Uralte Mauern und die Decke gerieten wabernd in Sicht, zudem die verrottende Unordnung der über den Boden verstreuten Tempelarchive. Ein paar kleine Wesen huschten in die Dunkelheit davon.


  Ich hob eine der Laternen an. Schatten schwollen an, schrumpften und schwankten. Thorian reichte mir den mittlerweile fast leeren Ausrüstungssack. Er selbst behielt die andere Laterne und eine Holzaxt. Letztere stellte die tödlichste Waffe dar, die zu erwerben wir gewagt hatten. Wir brachen den Tunnel entlang auf.


  Ich fragte mich, ob in den vergangenen drei Tagen jemand hier durchgekommen war. Eigentlich war ich überzeugt davon, dass der fette Hohepriester es vorziehen würde, sich hinauf zur Kapelle tragen zu lassen und jenen anderen Eingang zu verwenden, wenn er die geheimen Orte des Tempels betreten musste. Andererseits würde es ihm vermutlich schwerfallen zu erklären, was er längere Zeit in den Gemächern der Hohepriesterin tat – ich vermutete damals ebenso wie jetzt, dass nur wenige Mitglieder der Priesterschaft in den Plan eingeweiht waren.


  Wir erreichten die Treppe. Ich wandte mich zur Seite, doch Thorian lief mit leopardengleichen Schritten geradeaus weiter.


  »Du dummer Muskelprotz!«, rief ich ihm hinterher und verursachte ein rollendes Echo. »Hier entlang!«


  »Schweig still!«, brummte er nur und ging weiter.


  Ich eilte hinter ihm her. »Bist du wahnsinnig? Verschwinden wir aus dieser Jauchengrube, bevor wir ersticken.«


  »Gramian Fotius wird mit einem Schwert bewaffnet sein«, sagte er leise – und dennoch hallte seine tiefe Grollstimme durch das Gewölbe – »und möglicherweise eine Rüstung tragen. Wenn es sein muss, trete ich mit einer Axt gegen ihn an, aber ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht etwas übersehen haben …«


  Wir blieben gleichzeitig stehen, als wir sahen, dass die Gebeinsammlung ergänzt worden war. Eine bleiche Masse lag zwischen dem Gewirr der dunklen und staubigen Knochen. Hunderte winzige Augen funkelten uns an; schlanke Nagetierkörper wuselten dunkel über das Fleisch. Thorian ging näher hin, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Ich machte kehrt und flüchtete zur Treppe. Meine Füße fühlten sich schwer an, mein Herz raste. Als ich die Stufen zu erklimmen begann, geriet ich ins Taumeln. Ich musste mehrere Male anhalten und mich gegen die Wand lehnen.


  Dann spürte ich urplötzlich, wie der Nebel in meinem Verstand sich lichtete. Ich war noch nicht weit hinaufgestiegen – etwa bis auf die Höhe des Erdgeschosses, vermute ich –, dennoch empfand ich die Veränderung als offenkundig und sehr willkommen. Ich überlegte, ob Maiana das Kellergewölbe ihres Tempels einem übellaunigen Gott vermietet hatte, der keine Besucher mochte. Erleichtert setzte ich mich auf die Stufen und atmete tief ein und aus, während ich auf meinen Gefährten wartete. Erst sah ich sein Licht herannahen, dann stapfte er mit der Laterne in der einen Hand und der Axt in der anderen zu mir herauf. Sein riesiger Schatten waberte an der Decke. Auf der Stufe unter meinen Füßen blieb er stehen, aber er nahm nicht Platz. Er stand nur da, blickte auf mich herab und sog die herrlich frische Luft in mächtigen Zügen ein.


  »Jemand, den wir kennen?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll, wobei ich Fotius im Sinn hatte.


  »Nein.«


  »Sag es mir ruhig. Ich werde schon nicht aufschreien.«


  »Eine Frau. Eigentlich noch ein Mädchen. Niemand Besonderes. Weder eine Dame noch eine Priesterin – sie hat Schwielen an den Händen.«


  »Irgendwelche Anzeichen darauf, wie sie gestorben ist?«


  »Qualvoll«, gab Thorian mit leiser Stimme zurück. »Größtenteils durch Fäuste. Am Ende wurde sie erdrosselt. Dazu lässt er sich bisweilen hinreißen. Wann immer du diese Geschichte erzählst, Geschichtenhändler, vergiss nie, dieses Mädchen zu erwähnen.«


  »Ich verspreche es.«


  »Sie kann noch nicht lange hier sein.«


  »Nein.«


  »Wir müssen die Laternen jetzt ausmachen. Und dann lässt du besser mich vorausgehen, Winzling.«


  Wieder erhob ich keine Einwände.


  Durch die Stufenpyramide von Zanadon ist es ein langer Anstieg. Wir verglichen unsere Erinnerungen und kamen überein, dass die Treppe weder durch Absätze noch durch Abzweigungen unterbrochen wurde, und sofern sie überhaupt gewunden verlief, dann so geringfügig, dass man es nicht bemerkte. Daher würden wir, so wir unsere Lichter verwendeten, während des gesamten Aufstiegs von oben zu sehen sein. Wir hatten ein Glimmseil mitgebracht, und es war meine Aufgabe, das glimmende Ende in dem Lederbeutel zu verbergen. Somit hätten wir rasch ein Feuer zur Hand, falls es sich als nötig erweisen sollte, würden aber kein Licht ausstrahlen. Wie die meisten guten Einfälle wirkten auch Glimmseile nicht immer so, wie sie sollten.


  Wie lange wir für den Aufstieg brauchten, vermag ich nicht einmal zu schätzen – es fühlte sich lang genug an, um ein Heufeld mit einem Taschenmesser zu mähen. Die Stufen erwiesen sich als unstet, und nichts ist tückischer oder schwieriger zu bewältigen als eine unregelmäßige Treppe, selbst bei Tageslicht. In Finsternis kommt es einer unerträglichen Qual gleich. Darüber hinaus hatte Thorian es eilig. Aus taktischer Sicht befanden wir uns in einer ungünstigen Lage, und er war ein überzeugter Verfechter der Ansicht, dass bei der Kriegsführung Geschwindigkeit die höchste Tugend ist. Ich bin recht beweglich und hätte darauf gewettet, bei der Beinarbeit mit ihm mithalten zu können, doch er war mir überlegen. Anfangs stolperte ich, stieß mir die Zehen, lief ihm in den Rücken und brummte Unflätigkeiten. Später lief er mir voraus, sodass ich ihm nicht mehr in den Rücken laufen konnte. Alles Übrige allerdings tat ich weiterhin.


  Als ich den Versuch, mit ihm Schritt zu halten, schließlich aufgegeben hatte und mit meiner eigenen Geschwindigkeit vor mich hinstapfte, hörte ich über meinem Schnaufen und meinem pochenden Herzen ein sonderbares Geräusch. Es beunruhigte mich, zumal ich es nicht einzuordnen vermochte. Dann vernahm ich es erneut und fragte mich, ob sich womöglich die Grundmauern des Tempels setzten.


  Beim dritten Mal ertönte es lauter, und ich erkannte es als die Stimme Zomapps. Der nächste Blitz musste näher gezuckt haben, denn ich erspähte kurz meinen Gefährten nicht weit vor mir. Das Gewitter befand sich fast über uns.


  So gut es mir neben dem Problem, die Stufen zu bewältigen, möglich war, dachte ich darüber nach. Mächtige Unwetter sind Furcht einflößend – die Menge würde beeindruckt sein. Wenn der Regen heftig genug herniederprasselte, würde dies Schaulustige vom Hof vertreiben – aber die Priester würden vermutlich einigen gestatten, auf den Kreuzgängen Unterstand zu suchen. Der Donner würde vielleicht verdächtige Geräusche übertönen. Die Blitze würden unter Umständen Dinge offenbaren, die besser nicht offenbart werden sollten … Insgesamt jedoch empfand ich das Gewitter als ermutigend. Vielleicht hatte Balor uns seinen Bruder als Unterstützung gesandt. Zomapp gilt gleichermaßen als Bote und als Vollstrecker der Götter.


  Dann erblickte ich Thorian abermals. Diesmal hielt das Licht länger an, und er befand sich mir näher. Ein weiterer, lauterer Donnerschlag folgte.


  Ich hörte ein schweres Prasseln.


  Thorian war stehen geblieben. Ich zog mit ihm gleich und spähte um seine Schulter herum. Geradeaus vor uns befand sich die geheime Kammer hinter der Kapelle, in der eine Kerzenflamme wild flackerte. Regentropfen fielen durch die Dachluke. Dann erhellte durch die Dachöffnung ein zartlila Blitz die gesamte Kammer, die gleich darauf wieder in Dunkelheit versank.


  Das Bild hatte sich mir in die Augen eingebrannt, und während sie sich langsam erholten, bis ich die Kerze wieder sehen konnte, ließ ich mir durch den Kopf gehen, was sich mir präsentiert hatte. In den vergangenen drei Tagen waren Veränderungen vorgenommen worden. Die Kammer wirkte ordentlicher und bewohnter. Der Tisch, dessen weißes Leinentuch heftig im Wind flatterte, war neu. Das Sofa war verschwunden, und die Stühle standen um den Tisch. Ich vermeinte, weniger Truhen als zuvor erkannt zu haben. Unter Umständen war dies der Ort, an dem Gramian Fotius die letzten drei Tage verbracht hatte, doch irgendwie bezweifelte ich es. Mir kam es eher wie ein Besprechungsraum vor, wie der Hauptsitz der Verschwörer.


  Donner grollte am Himmel und verhallte in der Ferne.


  Wir hielten uns an einem heiklen Standort auf. Feinde konnten sich uns aus drei Richtungen nähern – über die Treppe aus der Gruft, über die Geheimtür aus der Kapelle oder von jener anderen Treppe herab, die wir nicht erkundet hatten.


  »Hol eine Laterne hervor«, forderte Thorian mich auf und erklomm die letzten Stufen. Dann bog er um die Ecke und verschwand die zweite Treppe hinauf.


  Durch das gleichzeitige Hantieren mit meinem Sack, dem Glimmseil und den Laternen lief ich gegen den Tisch. Ungeschickt ob meiner Hast stieß ich zuerst die Kerze aus meiner Laterne und verbrannte mir anschließend die Finger am Glimmseil – das ich natürlich nicht mehr brauchte. Ich wollte die Laterne gerade am Kerzenständer anzünden, als ein Windstoß die Flamme ausblies. Also musste ich auf dem Boden nach dem Glimmseil tasten. Letzten Endes gelang es mir, die Laterne zu entfachen, und die Kammer um mich herum wurde wieder sichtbar. Ich hob alles auf, was ich mitgebracht hatte, und eilte hinter Thorian her. Der Regenguss verstärkte sich.


  Die Treppe stieg parallel zur Vorderseite des Tempels steil an. Bald erblickte ich vor mir zwei Beine wie Eichen, die in den obersten Stufen verwurzelt zu sein schienen. Dann jedoch bewegten sie sich, um Platz für mich zu schaffen. Der Rest von Thorian befand sich bereits im Raum über uns. Ich gelangte neben ihn, hob das Licht an – und in der Dunkelheit tauchten Gesichter auf. Mir entfuhr ein schriller, trällernder Laut, und ich hätte um ein Haar die Laterne fallen lassen.


  »Pst!«, zischte mein Gefährte.


  Es waren Statuen. Wir spähten in einen großen, hohen Raum, gerammelt voll mit Statuen auf der einen Seite und Truhen sowie geheimnisvollen Bündeln auf der anderen. Das Dach konnte ich kaum erkennen, ich vermochte nur festzustellen, dass es eine gekrümmte Sattelform zu besitzen schien. Der Raum war vielleicht drei Spannen breit und erstreckte sich zu beiden Seiten in Finsternis. Ein junger Mann in der vordersten Reihe starrte mich spöttisch an, und ich dachte an Rosh unten auf dem Hof, der mit meinem Antlitz lächelte. Dieser Jüngling endete gleich unterhalb der Leibesmitte, weshalb er sich auf Augenhöhe mit mir befand. Hinter ihm machte ich eine altehrwürdige Greisin aus.


  Plunder. Die Priester verwendeten diese geheime Dachkammer, um Plunder zu lagern. Was soll man mit einem beschädigten Gott oder einer beschädigten Göttin tun? Eine solche Statue zu zerstören wäre Frevel. Sie anzubeten wäre Gotteslästerung. Also verfrachtet man sie außer Sicht. Dies war der Ort, an den die Götter und Göttinnen zum Sterben verfrachtet wurden.


  Langsam erklommen wir die letzten paar Stufen und begaben uns in die himmlische Gesellschaft. Zu beiden Seiten verlief ein schmaler Pfad zwischen dem Wald aus Gerümpel. Welchen sollten wir einschlagen?


  Thorian umfasste meine Schulter und flüsterte mir ins Ohr. »Ich glaube, von links habe ich ein Licht gesehen. Verdeck die Lampe.«


  Ich steckte die Laterne in den Sack. Thorian verschwand. Alles verschwand. Ich verharrte, wo ich stand, wankte am Rand der Falltür und versuchte, meine Zähne vom Klappern abzuhalten – ich malte mir nämlich ständig aus, die Statuen würden sich näher schleichen, während ich sie nicht sehen konnte.


  Lichtblitze zuckten über uns und verloschen wieder. Bei unserem ersten Besuch im Tempel hatten wir im Kranzgesims, das die oberste Stufe der Pyramide zierte, Luftlöcher entdeckt. Es musste sich um lange Röhren handeln, die zur Belüftung reichten, aber nicht dick genug waren, um Beobachter draußen in der Stadt Licht erkennen zu lassen, wenn nachts jemand hier oben beschäftigt war. Wieder grollte draußen Donner, allerdings stark gedämpft. Von hinter mir, die Treppe herauf, hörte ich ihn deutlicher als durch die Belüftungsöffnungen über mir. Aber ich spürte Bewegung in der Luft.


  Ich beschloss, dass ich mich, falls eine Phalanx zorniger Priester auftauchen sollte, zwischen den Statuen verstecken und geheimnisvoll lächeln würde. Vielleicht würde ich mir sogar einen Arm abreißen, um weniger lebensecht auszusehen.


  Nun konnte ich zur Linken verschwommen einen Schimmer ausmachen. Wo steckte Gramian Fotius? Er konnte sich unmittelbar über mir im Haus der Göttin befinden und seine Vergöttlichung an einer kreischenden Shalial Tharpit vollziehen.


  Ebenso gut konnte er sich zu meiner Linken aufhalten, wo das Licht schimmerte. Vielleicht wurde er gerade von einem Dutzend priesterlicher Gehilfen in Balors Rüstung gekleidet. Andererseits würde ich es bis so kurz vor dem Sonnenuntergang hinauszögern, wie ich es wagte, wenn mir ein ganzer Tag in einer schweren Rüstung bevorstünde. Und ich würde nicht darin stecken wollen, wenn ich mit einer wunderschönen Frau schäkerte.


  Er konnte sich auch unten im Tempel aufhalten und mit Hohepriester Nagiak sowie einigen auserwählten Würdenträgern zu Abend speisen, um zum hundertsten Male eingebläut zu bekommen, was von ihm erwartet wurde – natürlich nicht seine Pflichten der kommenden Nacht betreffend, sondern jene der bevorstehenden Tage.


  Weitere Blitze zuckten, diesmal zwei in rascher Folge, und ich vermeinte, Thorian in der Nähe der Ecke zu erkennen. Aber wahrscheinlich bildete ich mir das ein.


  Ich beauftragte meinen Verstand, sich Gedanken über die Örtlichkeiten zu machen. Ich musste beinahe unmittelbar unter dem oberen Ende der langen Treppe vor dem Haus der Göttin stehen. Es bedurfte keiner geistigen Erhabenheit, um zu erahnen, dass der Raum quadratisch war. Das Haus der Göttin musste von einer Säule aus festem Mauerwerk in der Mitte der Pyramide gestützt werden, und dieser Gang würde ganz um jene Säule herum verlaufen. Die Räume auf allen anderen Ebenen bildeten drei Seiten eines Quadrats, weil die Vorderseite des Bauwerks solide war, doch auf dieser geheimen Ebene gab es keine Dachluken, weshalb sie durchgängig sein konnte.


  Sollte hinter mir ein Tross Priester auftauchen, gäbe es reichlich Verstecke – vorausgesetzt, es herrschte überall eine solche Unordnung wie in jenem Teil, den ich erkennen konnte.


  Das Licht war verschwunden.


  Ich vergewisserte mich, dass die Laterne im Sack noch brannte und das Seil nicht angezündet hatte. Kurz führte ich der Flamme mehr Luft zu, dann schloss ich den Sack wieder, aber nicht ganz. Der grelle Schein hatte mich geblendet, weshalb ich vorübergehend nichts sehen konnte.


  Ich musste dringend niesen.


  Ich rieb mir die Nase, bis es schmerzte.


  Ein Blitz. Ein Donnerschlag. Ich war noch nie jemandem von Thorians Größe begegnet, der sich so geräuschlos zu bewegen vermochte wie er. Aber die Stille verhieß gute Neuigkeiten. Wäre ihm jemand über den Weg gelaufen, hätte ich die Geräusche der Auseinandersetzung gehört.


  Meine Beine waren vom langen Anstieg erschöpft, und nun waren sie mir eingeschlafen und stichelten. Ich wackelte mit den Zehen. Ich musste niesen.


  Dann erspähte ich einen Schimmer zu meiner Rechten, der flackerte und heller wurde. Mir war klar, dass es nur Thorian sein konnte, der die gesamte Runde des Ganges zurückgelegt hatte, dennoch hämmerte mein Herz lauter, als Zomapp grollte, bis mein Gefährte in Sicht geriet. Die Kerze, die er mit der freien Hand abschirmte, erhellte sein Antlitz. Die Axt hatte er sich unter einen Arm geklemmt.


  Behutsam bahnte er sich den Weg zwischen den Haufen von Unrat und den Göttern hindurch, bis er wieder an meiner Seite ankam und seine Zähne zu einem Lächeln aufblitzten.


  »Niemand hier«, flüsterte er.


  »Bist du sicher?« Ich schauderte vor Erleichterung.


  »Ich glaube kaum, dass dieses große Schwein so schlau wäre, sich zu verstecken.« Das Lächeln verpuffte. »Aber er könnte sich natürlich oben befinden.«


  »Gibt es ein oben?«


  »Ja. Wieder eine Art Falltür. Wer immer diesen Ort entworfen hat, er hatte eine Vorliebe für Falltüren. Machen wir mehr Licht.«


  Er stellte seinen silbernen Kerzenhalter auf einer Truhe ab, und ich holte die Laterne hervor.


  »Ist das auch sicher?«, erkundigte ich mich.


  »Das wird es bald sein.« Thorian bückte sich und ergriff die Klappe, die aus dickem Holz mit Metallbeschlag bestand und so voll Staub war, dass sie offensichtlich seit Jahren nicht mehr geschlossen worden war. Die Angeln quietschten, und er hielt inne.


  »Was im Namen Balors tust du?«, fragte ich.


  »Ich warte auf Donner. Ah!« Wider zuckten nadelgleiche Lichtblitze auf das Dach herab.


  »Thorian! Wenn du diese Falltür schließt, schneidest du unseren Fluchtweg ab!«


  Er wollte etwas sagen, doch der Donner grollte lauter denn je zuvor. Für mich hörte sich das Quietschen der Angeln noch lauter an, als Thorian die Klappe absenkte, aber natürlich ertönte der Laut nur näher als der Donner. Mit einem dumpfen Knall fiel die Falltür zu. Staub wirbelte nebelgleich auf und schlug um die Kerze herum Funken.


  Er kicherte zufrieden. »Du meinst wohl, ich schneide Verfolgern den Weg ab. Und jetzt … Hmpf. Hilf mir mal.« Er versuchte, die uns am nächsten befindliche Truhe zu verschieben.


  »Nein!«, widersprach ich. Es war zwar nicht mehr nötig, sich leise zu gebaren, dennoch flüsterte ich. »Du hast den Verstand verloren!«


  Allerdings wusste ich auch, inwiefern er den Verstand verloren hatte. Ich hatte seit einiger Zeit geahnt, dass er eigene Pläne schmiedete, nur hatte ich es mir nicht eingestehen wollen. Nun musste ich mich dem Problem wohl oder übel stellen.


  »Was glaubst du, dass sie …« Thorian hob den Deckel der Truhe an und stieß einen Pfiff aus. Gold gleißte im Kerzenschein – dann in einem weiteren Blitz von oben. Er sah sich um, und ich tat es ihm gleich. Es gab sechs der großen Truhen, alle aus dickem Holz, alle metallbeschlagen. Dies war die Schatzkammer des Tempels. Kein Wunder, dass die Truhen sich als so schwer erwiesen.


  »Mach schon!«, fauchte er mich an und ging in Stellung, um zu schieben.


  »Und wie schaffen wir Shalial hier raus?«, fauchte ich zurück. »Sie muss dort oben sein, im Haus der Göttin. Wir sind gekommen, um sie zu retten, oder hast du das vergessen?«


  Er richtete sich auf. Dann vollführte er einen langen Schritt, durch den wir einander Zehenspitzen an Zehenspitzen gegenüberstanden. Bedrohlich blickte er auf mich herab und stupste mir einen warnenden Finger in die Brust.


  »Nein, das sind wir nicht, Geschichtenhändler. Ich glaube, du weißt bereits, dass dies nicht der Grund war, weshalb ich dich heute Nacht begleitet habe. Du bist nach Zanadon gekommen, um einen Gott zu sehen. Nun, du betrachtest gerade einen. Ich bin Balor. Knie gefälligst nieder.«


  24.


  DREI MEHR


  


  »Einen Dreck bist du!«, widersprach ich.


  Aber um ehrlich zu sein, war ich nicht ganz sicher, ob er es war oder nicht. Oh, ich hegte keine Zweifel daran, dass er ein Sterblicher war, doch ich hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass die Götter Thorian für einen bestimmten Zweck vorgesehen hatten. Er war in meinen Pfad geworfen worden, und selbst, nachdem wir uns in einem Augenblick des Schmollens getrennt hatten, waren wir nach sehr kurzer Zeit wieder vereint worden.


  Ich bin ein Zeuge. Ich war nach Zanadon gerufen worden, um zu beobachten, und bereits in meinen ersten Stunden in der Stadt waren mir zahlreiche verborgene Dinge gezeigt worden. Ohne Thorian hätte ich es nie zu Wege gebracht, diese Dinge zu sehen. Das war eine Möglichkeit – dass er mir als Helfer zugewiesen worden war. Diese Vorstellung gefiel mir am besten.


  Ich hoffte immer noch, dass Balor wahrhaftig in all seiner Pracht erscheinen würde, um Shalial vor einem abscheulichen Tod auf den Tempelstufen zu retten. Ich hoffte immer noch, diese Fleischwerdung in jener Nacht mitzuerleben – und wiederum verdankte ich mein Eintreffen hier in erheblichem Ausmaß dem Zutun meines kräftigen Gefährten.


  Aber falls Balor nicht höchstpersönlich auftauchte, wäre es dann nicht denkbar, dass er einen geeigneten Sterblichen an seiner statt schickte? Das mochte ohne weiteres die Wahrheit hinter der Legende sein. Das war vielleicht schon immer die Wahrheit gewesen. Jedenfalls entsprach es weit mehr der Art und Weise, wie die Götter üblicherweise wirkten. Thorian selbst hatte an jenem ersten Abend etwas in dieser Richtung angedeutet – der richtige Mann offenbart sich zu gegebener Zeit.


  Womöglich war es so! Thorian verkörperte einen Krieger, und er war den Leuten unbekannt, folglich würde er nicht erkannt werden. Er war klug und fähig. Ich empfand ihn als wesentlich glaubwürdigeren Kriegsherrn als den flegelhaften Fotius, der als seines Großvaters Marionette wirkte. Die Möglichkeit, dass Thorian von den Göttern gesandt worden war, bestand durchaus, und wenn dem so war, dann war ich es, dem die Rolle des Helfers zugedacht war.


  Er legte eine Hand um meine Kehle.


  »Ich bin jetzt Balor. Ich gehe nach oben zu Shalial und erkläre es ihr. Falls sie Fotius schon begegnet ist, wird sie den Wechsel begrüßen. Falls nicht, wird sie mich immer noch einem schauderhaften Tod vorziehen. Ich bin nicht unbegabt im Umgang mit Frauen, Freund Omar. Ist dir nicht aufgefallen, wie sie mich angesehen hat?«


  Ja, es war mir aufgefallen.


  »Ich werde sie ehrenvoll behandeln«, knurrte er. »Ich bewundere ihren Mut mehr, als Worte es auszudrücken vermögen, und das werde ich ihr auch sagen.«


  »Aber da gibt es ein Problem, Thorian«, murmelte ich und hatte Schwierigkeiten, meinen Adamsapfel zu bewegen.


  »Es gibt zahllose Probleme, aber die Götter werden Vorsorge treffen. Du hast keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu raten, den Göttern zu vertrauen. Das habe ich getan, und hier bin ich. Jetzt wirst du mir helfen. Nicht wahr?«


  Der Druck seiner Hand verstärkte sich. Mir gelang ein kaum merkliches Nicken, und ich durfte wieder atmen.


  Schließlich gab es ohnehin nichts, was ich tun konnte, um ihn aufzuhalten. Die Falltür war bereits geschlossen, und er würde sie mich nicht wieder öffnen lassen. Vielleicht konnte ich es ihm später noch ausreden. Vielleicht sollte ich das aber auch gar nicht.


  Ich spürte, wie mich eine sonderbare Endgültigkeit umfing. Ich bin ein Beobachter. Das ist mein Geschick, meine Pflicht, meine Bestimmung, und nun fühlte ich, dass ich nur noch beobachten und abwarten konnte, was geschehen würde. Die Ereignisse hatten sich weit über meine bescheidenen Fähigkeiten, sie zu beeinflussen, hinaus entwickelt.


  Die Geschichte hatte den Bissen zwischen den Zähnen.


  Ich ging Thorian zur Hand. Gemeinsam gelang es uns, die Truhe auf die Falltür zu schieben. Wir fanden eine weitere, nur halb volle Truhe und hievten sie irgendwie auf die erste. Ich war ziemlich sicher, mir das Kreuz dauerhaft verrissen zu haben. Thorian krümmte sich stärker, als ich es für möglich gehalten hätte und ließ mich unwillkürlich überlegen, wie Balor der Stadt dienen sollte, wenn er sich einen Bruch hob.


  Zu guter Letzt türmten wir eine halbe Granitstatue auf den Stapel. Die Priester würden sich mit Äxten einen Weg hereinhacken müssen. Wofür sie Tage brauchen würden. Aus dieser Richtung stand keine Störung zu befürchten.


  Während ich mir immer noch den Rücken rieb, ergriff ich die Laterne und stapfte los, um mir die Dachkammer des Tempels anzusehen. In jener ersten Galerie stieß ich auf eine erstaunliche Ansammlung von Statuen und sonstigem Gerümpel. Erst fragte ich mich, wie der Boden das Gewicht zu tragen vermochte, dann erinnerte ich mich daran, dass der Stein unter mir bis hinab zum Felsboden solide war.


  Die zweite Galerie auf der Westseite erwies sich als weniger dicht voll gestopft. Ich sah riesige Haufen schimmelnder Priestergewänder, die ich als gefährliche mögliche Brandherde empfand. Wahrscheinlich galten solche Kleidungsstücke als zu heilig angehaucht, um vernichtet zu werden. Auch zusammengerollte Teppiche erblickte ich. Ferner Stapel von Tischen und Stühlen, viele davon zerbrochen. Da standen geheimnisvolle Schränke, so eng verkeilt, dass sie seit Jahrhunderten von niemandem mehr geöffnet worden sein konnten. Unbeschreiblicher Dreck verkrustete alles. Ich spähte zur Decke empor und sah Schwalbennester, die sich dicht wie Kiesel an einem Strand aneinander reihten. Auch nach Fledermäusen hielt ich Ausschau, war jedoch nicht sicher, ob sich welche dort eingenistet hatten.


  Gegen Ende der Galerie jedoch gelangte ich zu einem offenen Raum. Dort deuteten Anzeichen darauf hin, dass er unlängst bewohnt worden war – ein Sofa mit vergleichsweise sauberen Laken, ein Tisch mit Essensresten drauf, ein paar Stühle. Dies, so folgerte ich, war Gramian Fotius’ Unterschlupf gewesen. Als ich einige weitere silberne Kerzenhalter entdeckte, allesamt dick mit daran herabgeronnenem Wachs überzogen, zündete ich ein paar davon an, um mehr Licht zu schaffen. Allerdings erreichte ich dadurch lediglich, dass die Dunkelheit ringsum noch dunkler wirkte.


  »Sieh nur!«, stieß Thorian an meinem Ellbogen hervor. Er deutete auf das Sofa und den Boden daneben. »Blut, noch nicht sehr alt. Hier ist sie gestorben.«


  Ich gab einen erstickten Laut von mir. Wie auf ein Stichwort grollte Donner.


  In der Nähe meiner Füße lag eine Haarbürste, außerdem ein Tuch, das durchaus als Lendenschurz gedient haben mochte und offenbar von jemandem abgelegt worden war, der es vorzog, seine Kleider auf dem Boden zu lagern.


  »Und komm her und schau dir das an.« Thorian ging mit seiner Laterne weiter und löste die Dunkelheit vor sich auf, bis er die Ecke erreichte. Dann hob er das Licht an und offenbarte eine massive Werkbank aus Holz, groß genug für eine ganze Phalanx von Soldaten, wäre es ein Esstisch gewesen. Die unverkennbaren Farben von Gold und Bronze schimmerten im Schein der Laterne und boten uns den ersten handfesten Beweis für die geplante Täuschung. Hier lag die Rüstung des Gottes und spiegelte unsere Lichter in tausenderlei gleißendem Funkeln wider – Helm, Brustpanzer und Hüftschutz, Rüstungsstiefel, Armschienen und Panzerhandschuhe. Der Stil ähnelte nichts, was ich je in Verwendung gesehen hatte, aber Balor wurde schon immer in derlei altertümlichen Schabracken abgebildet.


  Thorian hob das Schwert an und überprüfte dessen Ausgewogenheit. Das Heft schimmerte vor Juwelen. Anerkennend grunzte er, dann betastete er mit dem Daumen die Schneide und nickte. Anschließend ergriff er den Helm und setzte ihn auf. Auch dieser war mit Gold, Silber sowie einer Anordnung erlesener Edelsteine verziert. Er schien ihm problemlos zu passen – und er sah darin erschreckend wie Balor aus. Allerdings würde das auf jeden zutreffen, redete ich mir ein.


  »Glaubst du, er … ich meine, du … glaubst du, ein Mann könnte darin überhaupt stehen?«, fragte ich Thorian.


  »Ich schon! Ich könnte sogar den ganzen Tag lang darin kämpfen. Diese Rüstung ist wunderschön angefertigt. Sehr, sehr alt, aber herausragende Handwerkskunst. Ich habe noch nie eine prächtigere gesehen, nicht einmal im Palast von Polrain. Es wäre die reinste Verschwendung, diesen unaussprechlichen Fotius damit zu kleiden.« Ehrfürchtig legte er den Helm zurück auf die Werkbank. »Natürlich wurde ein Großteil des ursprünglichen Leders ausgetauscht. Sogar der Ersatz erscheint mir alt, aber alles ist geschmeidig und bestens gewartet. Einfach wunderbar.«


  Die Werkbank war mit Lumpen übersät, und die Luft roch nach Öl. Anscheinend hatte man dafür gesorgt, dass Fotius beschäftigt blieb. Unbehaglich spähte ich in die lauernde Dunkelheit. Irgendwie erwies sich alles als zu einfach. Wo blieb die Dramatik? Wo steckte der Schurke? Die Essensreste und die Anzeichen jüngster Tätigkeiten legten nahe, dass er erst kürzlich gegangen war – und jeden Augenblick zurückkommen konnte.


  Thorian bewegte sich weiter, und das Licht entlockte der Finsternis weitere Wunder – ein Bündel sauber aussehender Baumwollgewänder hatte offenbar nicht mehr als ein paar Tage zwischen dem Rest des Drecks gelegen, vielleicht sogar nur einige Stunden. Ich ging hinüber, um sie zu begutachten, und stellte fest, dass es sich um eine unter der Rüstung zu tragende Polsterung handelte.


  Danach erwies sich eine kopflose silberne Frau als Kleid an einer Schneiderpuppe. Auch dieses Stück war zu sauber, um lange dort gehangen zu haben. Auch den dazu passenden Kopfschmuck fand ich …


  Mittlerweile befanden wir uns in der nördlichen Galerie. Das Gerümpel wurde spärlicher und bestand überwiegend aus leichteren Gegenständen, die aus dem Weg geräumt worden waren – größtenteils Möbel und Kisten voller Schriftrollen. Auf halbem Wege durch die Galerie gelangte ich zu einer Öffnung mit einer Treppe, die in die Mittelsäule hinaufführte. Ich befragte den Lageplan in meinem Kopf und entschied, dass sie fast unmittelbar unter Maiana verlaufen musste, leicht seitlich. Um mehr zu erkennen, hob ich meine Laterne an.


  Alle Dächer im Tempel ragten mehr als doppelt mannshoch auf, und dieser Geheimraum bildete keine Ausnahme. Die Stufen führten bis zur Decke, die ihrerseits den Boden des Hauses der Göttin darstellen mussten. Wie Thorian gesagt hatte, musste es auch hier eine Falltür geben, andernfalls hätte die Bauweise keinen Sinn ergeben. Ich erklomm ein paar Stufen und entdeckte einen großen Griff sowie zwei riesige Bronzebolzen. Der Schimmer des Metalls verriet mir, dass sie erst unlängst gereinigt und geölt worden waren.


  »Nun?«, brummte eine Stimme hinter mir so unverhofft, dass ich zusammenzuckte. »Was meinst du, Geschichtenhändler, sollen wir hinaufgehen und der liebreizenden Shalial die Planänderung verkünden?«


  Ich zögerte. »Was ist auf der Ostseite?«


  »Dasselbe wie in den anderen Räumen, außerdem ein ziemlich übel riechender Nachttopf. Ein einziger großer Schweinestall! Und jetzt beweg dich!« Thorian konnte es anscheinend kaum erwarten, Shalial wiederzusehen.


  »Solltest du für den Fall, dass sie bereits Gesellschaft hat, nicht Balors Schwert mitnehmen?«


  »Die Falltür ist von dieser Seite aus versperrt, Omar. Und Balors Rüstung befindet sich auf dieser Seite. Ich glaube kaum, dass wir Fotius auf der anderen antreffen. Das nennt man strategisches Denken.«


  Verärgert darüber, den Kürzeren gezogen zu haben, eilte ich, dicht gefolgt von Thorian, die Stufen hinauf. Als mein Kopf die Steinplatte über mir berührte, betrachtete ich bestürzt ihre Ausmaße. »Das ist unmöglich!«, stieß ich hervor. »Jaxian hatte Recht! Zwei Männer können dieses Ungetüm nie und nimmer anheben.«


  »Es ist auf Zapfen gelagert, du Dummkopf! Siehst du? In die Wand sind Bremsklötze eingelassen. Zieh diese Bolzen raus oder lass mich ran.«


  Ich duckte mich, bis ich beinahe ausgestreckt auf den Stufen lag, dann griff ich nach den Bolzen. Ich zog am ersten. Er ließ sich mühelos bewegen. Ich wechselte zum anderen, der mir ebenso wenig Ärger bereitete. Also stemmte ich meine Schultern gegen den kalten, glatten Granit über mir. Vermutlich half Thorian mit, doch ich tat so, als wäre es allein mein Werk. Die riesige Steinplatte war so schwer, dass ich jede Sehne zum Zerreißen spannen musste, um sie in Bewegung zu setzen, doch dann hob sie sich von meinem Rücken und drehte sich von ganz allein um den Angelpunkt in der Mitte. Licht strömte mir in die Augen und blendete mich vorübergehend. Der schale Gestank brennenden Pechs ließ mich würgen.


  Als der Stein sich etwa so weit geneigt hatte, dass er parallel zum Winkel der Stufen stand, traf das Gegengewicht auf die Bremsklötze, und die Platte kam erzitternd zum Stillstand. Tatsächlich schien der gesamte Tempel zu erbeben. Immer noch blinzelnd richtete ich mich auf, um den Blick prüfend durch das Haus der Göttin wandern zu lassen.


  Nahe der Mitte des Raums waren Blätterwedel zu einer Art Sofa aufgehäuft worden. Der Stapel war nicht hoch genug, um bequem darauf zu sitzen, dennoch saß Shalial Tharpit darauf – anmutig auf die Arme zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt, einen makellosen Knöchel über den anderen geschlagen. Sie musterte mich mit einem argwöhnischen, fragenden Blick in den atemberaubenden dunklen Augen und leicht geneigtem Kinn.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht doch lieber mit Dithian Lius vermählt werden möchtet?«, erkundigte ich mich höflich.


  25.


  DER TAMARISKENHAIN


  


  Rings entlang der Wände flackerten und rauchten etwa vierzig große Fackeln in Halterungen, doch durch den Eingang gleißten teils weiße, teils zartlila Blitze und zauberten Schatten an Stellen, an denen zuvor keine gewesen waren. Danach schienen wir im Vergleich dazu in Dunkelheit gestürzt zu werden.


  Im selben Augenblick ertönte ein krachender Donnerschlag so laut, um einem Menschen das Gehirn durcheinanderzubringen. Das Unwetter befand sich unmittelbar über uns und erwies sich als reißender Sturm. Regen prasselte tosend auf das goldene Dach. Draußen vor dem Torbogen spritzte er wie silbriges Gras von der Granitplattform auf. Zum ersten Mal, seit ich in den Gewürzländern eingetroffen war, empfand ich die Luft als kühl.


  Ich kroch unter der Steinplatte hervor, richtete mich auf, strich meine spärliche Kluft über meinem ausgesprochen flachen Bauch zurecht, fuhr mir mit einer Hand durch meine kunstfertig zerzauste Haartracht und setzte mein bestes, preisgekröntes Lächeln auf. Eine solche Wirkung musste Shalial auf jeden haben, dem Haare am Kinn sprossen, irgendwann Haare am Kinn sprießen würden oder dereinst Haare am Kinn gesprossen waren. Thorian kam auf Händen und Knien hervor, erhob sich zu seiner eindrucksvollen Größe und vollführte dieselben Gesten wie ich. Allerdings gelang es ihm, ein paar Wölbungen zur Geltung zu bringen, die ich nicht besaß.


  Wie Jaxian vorhergesagt hatte, trug sie nur noch einen dünnen Flaum von einem Gewand. Zwar bauschte es sich in der zugigen Luft reichlich, dennoch erwies es sich als durchscheinend wie zarter Nebel. Ihre Glieder und ihr Leib zeichneten sich deutlich dadurch ab. Ihr Haar war zu Löckchen gekräuselt worden, und sie trug eine Hornkrone aus Silber. Sonst nichts. Verständlicherweise sah sie aus, als wäre ihr kalt, dennoch war sie so betörend schön wie Ashfer höchstpersönlich.


  Ich konnte nicht begreifen, weshalb die Götter sich nicht in der Kammer drängten.


  »Ich glaube, ihr habt euch im Haus geirrt, meine Herren«, sprach sie schließlich. Irgendwie schien sie sonderbar widerwillig, gerettet zu werden. Tatsächlich schien sie mir regelrecht verärgert zu sein.


  Ein Blitz! Bis zu jenem Augenblick hatte ich Maiana übersehen, doch das plötzliche Spiel des Lichts auf ihrer silbrigen Haut erweckte den Eindruck, als träte sie vor. Die Leidenschaftliche beherrschte die große Kammer. Durch das Funkeln der Juwelen und des Metalls im Schein der Fackeln präsentierte sie sich als eine Göttin des Feuers und des Lichts – ein sternenübersäter Himmel in Gestalt einer Frau. Die Statue war überaus hübsch anzusehen, dennoch spürte ich die Gegenwart der Göttin nicht an diesem Ort. Meine Augen kehrten zur liebreizenden Shalial zurück.


  Ein Krachen!


  Das Licht der Fackeln in den Halterungen entlang der Wände flackerte, als der Wind die Flammen in einen wilden Tanz peitschte. Einige verloschen vollends, verströmten Rauch und einen Pechgeruch, der einem das Wasser in die Augen trieb. Vor dem Eingang hing ein silbriger Regenschleier. Wieder zuckte es! Für gewöhnlich erhellen Blitze die ganze Welt, doch ich sah draußen nur den Regen und noch mehr Regen dahinter.


  »Vielleicht erinnert Ihr Euch an mich. Ich bin Omar. Mein Freund trägt den Namen Thorian. Wir sind gekommen, um Euch zu retten.«


  Ungläubig zog Shalial eine Augenbraue hoch. »Und was ist, wenn ich gar nicht gerettet werden möchte?«


  »Er lügt«, grunzte Thorian. Er schritt durch den Raum und kniete vor Shalial nieder. Sie musterte ihn mit offenkundigem Argwohn, den er mit offenkundigem Selbstvertrauen abschmetterte. »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu retten, holdes Fräulein. Ich bin gekommen, um Zanadon in der Stunde der Not zu helfen. Ich bin Balor.«


  Shalial schürzte die Lippen. »Tatsächlich? Aber Euer Gesicht wurde übel zugerichtet, Ihr weist Schwertnarben auf, und als Ihr hereingekommen seid, vermeinte ich, die Male einer tüchtigen Auspeitschung auf Eurem Rücken zu erkennen.« Ein Blitz! »Kann der Gott des Krieges eine Schlacht verlieren? Wer vermag, ihn zu bezwingen? Haben sich die anderen Götter gegen Euch zusammengerottet, mein Herr?« Ein Donnerschlag!


  Da hatten wir das Problem, das ich Thorian zu erklären versucht hatte – wie konnte ein derart übel zugerichteter Mann hoffen, als Gott anerkannt zu werden?


  Er zuckte mit den Schultern. »Der Helm wird mein Gesicht verbergen. Möglicherweise zeigt sich das Fehlen eines Zahnes, wenn ich Befehle erteile, aber ich vermute, das wird meiner Grimasse eine angemessen bedrohliche Note verleihen – erwachsene Männer werden bei meinem Lächeln weinen. Durch die Rüstung wird keine der Wunden an meinem Körper zu sehen sein. Ihr mögt davon wissen, aber niemand sonst. Für die Öffentlichkeit werde ich ein Gott sein, für Euch ein Mensch.«


  Sie schien, ein Schaudern zu unterdrücken. »Es stimmt, dass ich heute Nacht göttliche Gesellschaft erwarte, aber ich bin nicht sicher, ob Ihr der Beschreibung entsprecht. Habt Ihr Eure Zeugnisse dabei?«


  »Ich berufe mich auf das Wetter als mein Zeugnis. Findet Ihr es nicht ausgesprochen passend für das Werben eines Kriegsgottes?« Krach!, ertönte ein Donnerschlag. Mächtige gelbe Flammen züngelten von den Fackeln; ihr Rauch brannte mir in den Augen und verursachte mir Hustenreiz. Der Regen hämmerte unbarmherzig auf das Dach ein. Romantisch?


  Shalial musste das Tosen regelrecht überbrüllen. »Mag sein, aber wenn dies unser künftiges gemeinsames Leben erahnen lässt, könnten sich die Nachbarn über den Lärm beschweren.«


  Sie drehte mir den Kopf zu und sah mich mit einer Erhabenheit an, die ich als wundersam für eine so junge Frau empfand, die obendrein noch in solcher Gefahr schwebte. Sie musste wissen, was Squicalm und Belhjes widerfahren war; ich konnte nur vermuten, dass sie mittlerweile in die Verschwörung eingeweiht worden war – aber hatte sie ihre Zustimmung zu Fotius gegeben? Hatte sie ihn überhaupt je zu Gesicht bekommen?


  Ich hatte mich ein paar Schritte zurückgezogen und mich mit untergeschlagenen Beinen hingehockt, um zu beobachten, wie Thorian ihr den Hof machte. Bei meinem ersten Besuch hatte ich diese große Halle als ungestörten Hort des Friedens wahrgenommen, nun aber empfand ich die blendend grellen Blitze und das widerhallende Grollen des Donners als beunruhigend. Die Kammer wirkte nach wie vor praktisch leer – nur wir drei, eine offene Falltür und ein Haufen Weidenwedel störten die Vollkommenheit der riesigen Fläche. Ich hatte das Gefühl, leicht über den Ereignissen zu schweben, eher ein Beobachter als ein Teil des Bilds zu sein. Aber Shalial wollte mich darin haben. Sie lächelte mich an.


  »Ich denke, Omar dürfte besser dafür geeignet sein. Ich weiß aus hervorragender Quelle – nämlich von ihm selbst –, dass er der Sohn des Heiligen Rosh ist.« Das Aufflackern von Belustigung hellte ihren Blick auf. Ein Blitz!


  Mein Herz begann zu rasen. Eine solche Möglichkeit hatte ich nie erwogen, aber ich wäre zweifellos in der Lage, die Rolle des Balor überzeugender zu spielen, als Gramian Fotius es je könnte. Gewiss, ich war kein Krieger. Zugegeben, mir mangelte es an der Masse und den Muskeln, die Fotius und Thorian besaßen, trotzdem bin ich ein durchaus ansehnliches Mannsbild, zudem erfahren in dramatischen Auftritten. Schon vieles bin ich gewesen – Kesselflicker, Kleidermacher, Krieger, Seemann, Landbesitzer, Mittelloser, Bettelmönch, Politiker … die Liste ist so lang, dass ich die Hälfte davon vergessen habe.


  Aber ich war noch nie ein Gott gewesen.


  Shalial drehte sich wieder zu Thorian um, der eine finstere Miene zur Schau stellte. »Ein halber Gott ist besser als gar keine Göttlichkeit, Herr. Und sein Körper ist nicht so offenkundig entstellt wie der Eure. So glaube ich beispielsweise, dass er noch alle Zähne besitzt.«


  Thorian schleuderte mir einen überaus bedrohlichen Blick zu. Es herrschte Brunftzeit. Er war besessen von ihr, schon vom ersten Augenblick an, in dem er sie in ihres Vaters Haus gesehen hatte.


  »Er würde in Balors Rüstung verschwinden! Er würde darin umkippen! Der Helm würde ihm bis auf die Schultern reichen.«


  »Hervorragend! Dann kann niemand sein Gesicht erkennen.«


  »Ihr seid sehr tapfer, Shalial«, stellte Thorian fest. »Mut ist die oberste Tugend eines Mannes. Für eine Frau ist er eine feine Zier.«


  Kurz zuckte sie zusammen, dann kehrte sie zu ihrer marmorkühlen Erhabenheit zurück. »In jener ersten Nacht habe ich Euch nicht wirklich geglaubt. Ich gebe es zu und entschuldige mich dafür, an Euren Worten gezweifelt zu haben. Doch heute wurde ich von Seiner Heiligkeit aufgeklärt. Mein Vater war dabei und bestätigte es.«


  »Was genau haben sie Euch erklärt?«


  »Das viele Jahrhunderte verstrichen sind, seit der unsterbliche Balor zuletzt gerufen wurde, und er in diesen verkommeneren Zeiten unter Umständen nicht erscheinen wird. Er hat drei Gelegenheiten erhalten. Wenn er nicht vor dem Sonnenaufgang kommt, ist es notwendig, für einen Ersatz zu sorgen. Die Stadt schwebt in höchster Gefahr, und die Armee braucht einen Anführer. Die Frage ist: Seid Ihr dieser Ersatz?«


  »Ich bin erheblich besser als der Mann, den man dafür auserkoren hat.«


  »Hm? Verzeiht, aber könnte es sein, dass Ihr möglicherweise voreingenommen in Eurer Einschätzung seid?« Ein Blitz! Ein Donnerschlag!


  Thorian lächelte sie an, was vielleicht nicht besonders geschickt war, zumal er dadurch seine abgebrochenen Zähne und die Zahnlücken zeigte. Er kniete sich wieder vor sie und begann zu reden, wobei er gegen das Unwetter anbrüllen musste.


  »Holdes Fräulein, lasst mich Euch von mir erzählen. Thorian ist nicht mein richtiger Name, aber ich bin ein echter Krieger und von edler Geburt. Mein Vater war der Vetter des Königs von Polrain. Ich stand etwa an fünfzehnter Stelle der Thronfolge, wenngleich das wenig zur Sache tut. Meine Familie besitzt weitläufige Ländereien, obwohl auch das nun unerheblich ist. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und unvermählt. Und obschon auch dies mittlerweile keine Rolle mehr spielt, hatte ich begonnen, mir auch außerhalb meiner Sippe einen Namen zu machen.


  Ich wurde bei Gizath verwundet, als die Blume meines Heimatlandes unter dem Ansturm der Vorkans verwelkte. Unter den Gefallenen waren mein Vater und meine Brüder, die nun mit den anderen Wackeren in Sztatchs Hallen feiern. Ihr könnt mir glauben, dass ich ihrem Beispiel keine Schande bereitete, doch ich will nicht mit meinen Taten prahlen. Jedenfalls zog ich mir diese Wunde hier zu. Viele Tage lang wandelte ich am Rand des Todes. Sobald ich mich ausreichend erholt hatte, um auf einem Pferd sitzen zu können, beschloss ich, den Kampf gegen die Eindringlinge weiterzuführen. Es gelang mir, zu ihnen aufzuschließen und sie zu überholen, und ich begab mich in dem Glauben nach Zanadon, dass hier der letzte Widerstand geleistet werden würde. Als ich in Eurem Land eintraf, ritt ich zu einer Gruppe Soldaten, um Eurer Stadt meine Dienste anzubieten. Ich wurde entwaffnet, geknüppelt und versklavt.«


  Shalial hatte die Beine unter sich gezogen und die Arme um sich geschlungen. Vermutlich spürte sie die Kälte. Oder sie fühlte sich bedroht. Dennoch lauschte sie Thorian wie gebannt. Ich seufzte und verwarf meine wahnwitzigen Träume, ein Gott sein zu dürfen.


  Ein Blitz! Maiana schien zu zucken. Ein Donnerschlag!


  Thorian fuhr fort. »Shalial Tharpit, Ihr seid ohne jeden Zweifel die wunderschönste Frau, die ich je gesehen habe. Nehmt meine Liebe an, und ich stelle Euer Glück über mein Leben, meinen Körper, meinen Reichtum und alles sonst, was mir lieb und teuer ist. Ich schwöre es bei meinem wahren Namen, bei meiner Ehre und bei meinen Ahnen. Nehmt mich als den Balor, den Ihr sucht, und ich will Eurer Stadt um Euretwillen dienen. Ich werde gegen die Vorkans für die Seelen meiner Brüder und Namensfreunde Vergeltung üben. Ich weiß mehr über Kriegsführung und diesen Feind als jeder andere in Zanadon. Ich kann Eure Armee zum Sieg führen – davon bin ich überzeugt. Und wenn der Krieg gewonnen ist, will ich Euch mit in mein Heimatland nehmen und den Bund der Ehe mit Euch beschließen. Ihr werdet an meiner Seite über unser Land herrschen, auf ewig verehrt als meine Fürstin und einzig wahre Liebe. Für Euch will ich allen anderen Frauen entsagen, was ich vor allem anderen schwöre.«


  Es war eine beeindruckende Ansprache, und sie zeigte sich gerührt. Farbe war ihr ins Gesicht gestiegen, und sie war außerstande, seinem Blick zu begegnen. Doch sie war eine tapfere Frau und sprach mit Mut in der Stimme.


  »Herr, Ihr ehrt mich zutiefst, und ich zweifle an keinem Eurer Worte. Hättet Ihr diese vor drei Nächten gehalten, wäre ich wohl geneigt gewesen, Euer Angebot anzunehmen, mag es auch verrückt klingen, zumal wir Fremde füreinander waren. Aber Ihr vergesset, dass ich mich mittlerweile der Göttin dieser Stadt verschworen habe. Ich bin die Hohepriesterin Maianas und kann keinem Mann mehr die Ehe versprechen, so edel sein Blut oder so rein sein Herz auch sein mögen.« Sie blinzelte eine Träne fort. »Verzeiht mir, Herr. Ihr seid zu spät gekommen. Was Ihr vorschlagt, kann niemals sein.«


  Thorian knurrte. »Und was ist mit diesem falschen Balor, der Euch versprochen wurde?«


  Überrascht schaute sie auf. »Was soll mit ihm sein? Ich glaube an den Gott, Herr! Es ist der wahre Balor, auf den ich warte, mit tief empfundenen Glauben sowohl an ihn als auch an seine Liebe für seine Stadt. Erscheint der Gott, muss sich eine Priesterin ihm natürlich hingeben. Bin ich aber in seinen Augen unwürdig, werde ich meine Pflicht der Stadt gegenüber erfüllen. Ich habe Euch bereits gesagt, was geschehen wird. Vor Sonnenaufgang präsentieren der Heilige Nagiak und mein Vater einen Mann, der für die Menschen in die Rolle des Gottes schlüpfen wird. Ihr behauptet, sein Name sei Fotius, doch ich habe mich nicht danach erkundigt. Sie haben mir gesagt, er sei ein geeigneter Anwärter, ein edler Krieger, und ich verlasse mich auf ihr Urteil. Was sollte ich um der Menschen willen sonst tun? Ich werde an seiner Seite am Gipfel der Treppe stehen, wenn sie ihn preisen. Was hat das mit einer Vermählung zu tun, Herr?«


  Ja, was eigentlich?


  Blitz! Donner! Der Widerhall verebbte in der Ferne.


  Thorian öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Kurz schaute er zu mir, dann hinab auf seine Knie.


  Wir hatten es vermasselt! Wir hatten uns von der Legende über die Priesterin und den Gott blenden lassen. Was Thorian über diesen Fotius und dessen todbringende Gelüste wusste, hatte uns in die Irre geleitet. Dabei war es belanglos, was der verschlagene Nagiak im Gegensatz zu uns erkannt hatte. Es würde weder eine geheiligte Vereinigung noch eine Vergewaltigung geben. Es gab keine Romantik, nur nüchterne Politik. Shalial verkörperte die Hohepriesterin, Fotius den formbaren, unbekannten Krieger, der als Balor verkleidet die Armee anführen würde. Eine körperliche Vereinigung war in keiner Weise vorgesehen.


  Offenbar hatten wir Bedian Tharpit falsch eingeschätzt. Wenn selbst sein Weichling von einem Sohn Gramians Ruf kannte, dann der Vater erst recht. Wenn er seine einzige Tochter für dieses Ränkespiel hergab, dann hatte er sich zuvor gewiss die Gewähr gesichert, dass ihr kein Leid angetan würde. Was immer man Fotius in den Kopf gesetzt hatte – und die Götter allein wussten, was ihm versprochen worden sein mochte –, er würde als Marionette dienen, kein rotes Fleisch erhalten und mit Gespielinnen von niedriger Geburt versorgt werden. Shalial würde als Hohepriesterin herrschen. Sie würden sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen und ansonsten voneinander getrennt gehalten werden. Es ging ausschließlich um nackte Politik, in die keinerlei Romantik hineinspielte.


  Wir hatten uns als entsetzliche Stümper erwiesen.


  Shalial schien das Schweigen ihres Freiers zu verwirren. »Sie werden vor Sonnenaufgang kommen, Herr. Falls Ihr nicht der Mann seid, den sie bringen werden, schlage ich vor, dass Ihr eiligst geht. Schließlich erwarte ich hier einen Gott, und Götter sind bekannterweise scheu. Womöglich hält ihn Eure Gegenwart fern. Ich danke Euch für Eure Worte. Geht mit dem Segen der Heiligen Mutter.«


  Das Feuer, das in ihr loderte, war erhebend. Wie launisch von den Göttern, der Tochter solchen Mut verliehen zu haben und dem Sohn so wenig!


  »Ich kann nicht gehen!«, knurrte Thorian. »Wir haben den Zugang versperrt, durch den wir gekommen sind. Inzwischen haben die Priester es bestimmt schon gemerkt, also können wir ihn nicht mehr öffnen. Ich bin der Balor an Eurer Seite, holdes Fräulein, sonst bin ich ein toter Mann.«


  Ich blickte nachdenklich zum strömenden Regen, der durch den Torbogen hereingeweht wurde. Der Sturm tobte unvermindert weiter, und die Flammen der Fackeln tänzelten. Einige weitere waren erloschen. Niemand unten auf dem Hof würde zwei Männer bemerken, die bei diesem Regenguss aus dem Haus der Göttin huschten. Vielleicht würde das Unwetter nicht mehr lange anhalten, doch solange es wütete, konnten wir durch diesen Eingang das Weite suchen. Mit der Hilfe der Götter würde es uns gelingen, auf die nächste Ebene hinabzugelangen, durch die Dachluke in die geheime Kammer hinter der Kapelle zu klettern und über die lange Treppe zurück hinunter in die Gruft zu eilen. Während Nagiak sich um seine frühmorgendlichen Pflichten kümmerte, konnten wir unter Umständen durch sein Schlafgemach fliehen. Aber für all das mussten wir bald aufbrechen, solange das Gewitter noch andauerte.


  Shalial war erbleicht. »Ihr weigert Euch zu gehen?«


  »Ich kann nicht gehen!«, herrschte Thorian sie an. »Und aus demselben Grund kann der falsche Balor, den Ihr erwartet, nicht kommen. Bei Sonnenaufgang werdet Ihr mich oder niemanden an Eurer Seite haben. In letzterem Fall müssen die Priester das Ritual vollenden, und Ihr werdet Squicalm und Belhjes folgen.«


  Er hatte Recht! Unsere Stümperei mochte für sie ein noch schlimmeres Schicksal als das von uns vorausgesehene besiegelt haben.


  Sie errötete vor Zorn. »Ihr seid ein lästiger, mit den Muskeln denkender Trottel! Ich sitze hier und erwarte einen Gott, und stattdessen bekomme ich ein Zweiergespann zweier von einem ländlichen Jahrmarkt geflohener Possenreißer. Nehmt Euren dürren, flaumgesichtigen Freund dort mit, kriecht zurück in Euren Bau und lasst mich zufrieden!«


  Blitz!


  »Holdes Fräulein! Erst verschmäht Ihr meinen Antrag –«


  Mittlerweile siedete Shalial vor blanker Wut. »Ich bin eine Priesterin! Eure Worte waren gotteslästerlich!«


  »Aber Ihr könnt mir nicht die Gelegenheit verweigern, meine Familie zu rächen! Erkennt mich als Balor an, und ich schwöre –«


  »Ihr schwört zu viel! Der Mann, der neben mir stehen soll, wurde von den Stadtobersten handverlesen. Hätten sie einen ausgepeitschten Sklaven wie Euch gewollt, hätten sie eine riesige Auswahl unter dem Kehricht auf der Ebene gehabt, der vor unseren Toren verhungert. Erwartet Ihr von mir, das Schicksal Zanadons auf Geheiß eines landstreichenden Abenteurers in dessen Hände zu legen? Hinfort mit Euch, sage ich! Und macht die Tür hinter Euch zu!«


  Wohlhabende, muskelbepackte junge Männer, die an fünfzehnter Stelle einer Thronfolge stehen, erlangen selten Erfahrung im Umgang mit Zurückweisungen. Thorian wusste überhaupt nicht, wie er sich verhalten sollte und schwankte wie ein Hund zwischen zwei Katzen zwischen Zorn und Bestürzung. »Dann werdet Ihr in den Tod gestürzt, Weib!«


  »Und wenn schon!« Shalial hatte sich das hochmütige Gebaren einer Hohepriesterin überaus rasch angeeignet.


  »Äh?« Ich räusperte mich. Argwöhnisch drehte sie sich zu mir um, dann auch Thorian.


  »Mir scheint«, sagte ich, »dass der Gott nicht kommen wird und der Mann nicht kommen kann. Wäre es nicht möglich, dass jemand anders erscheint, jemand, der zwischen einem Mann und einem Gott steht?«


  Thorian gab seinen löwengleichen Laut von sich. »Ist das der Beginn einer weiteren deiner verfluchten Geschichten?«


  »Aber selbstverständlich.«


  »Ist sie kurz?«, erkundigte Shalial sich.


  »Sehr kurz, Herrin.«


  »Dann dürft Ihr sie erzählen. Und anschließend geht Ihr beide.« Als bedauerte sie den vorübergehenden Verlust ihrer Wut, richtete sie sich darauf ein zuzuhören und schenkte dem vor Wut schäumenden Mann zu ihren Füßen keine weitere Beachtung.


  »Vor langer, langer Zeit«, begann ich, »noch bevor die Geschichte zu kriechen lernte, als die Götter noch bisweilen auf Erden wandelten und als Zanadon noch ein schlichtes Dorf aus Flechtwerkhütten auf einem Hügel war – gab es noch keinen großen Tempel, nur einen Maiana geweihten Hain aus Tamarisken. In jenen Tagen näherte sich eine Gruppe von Feinden dem Dorf. Sie schwangen Äxte aus Stein und besaßen keine Ponys, dennoch waren sie gefährlich, und die Menschen fürchteten sich.«


  »Und?«, drängte mich Shalial mürrisch.


  »Unter den Kriegern des Dorfes entbrannte ein großer Streit darüber, wer die jungen Männer gegen den Feind anführen sollte. Während sie sich zankten, rückte die Gefahr näher und näher, trotzdem konnte nichts unternommen werden, bis ein Anführer auserkoren und von allen gebilligt wurde. Krieger haben es an sich, dass sie stolz sind und ungern untereinander dienen. Sie erwählen ihre eigenen Anführer und folgen allein ihnen. So ist es von jeher gewesen.«


  »Und?«, brummte sie erneut mit einem Seitenblick zu Thorian.


  »Also ersann der Hohepriester des Dorfes einen Plan. Er verkündete, dass er einen Gott herbeibeschwören würde, um die jungen Männer anzuführen, und alle waren sich darin einig, dass sie einem Gott folgen würden. Nachdem der Priester ihre Zustimmung zu seinem Plan eingeholt hatte, gab er bekannt, dass die Hohepriesterin die Nacht in dem geheiligten Hain verbringen würde, um den Gott herbeizurufen, der von ihrer Schönheit angezogen werden und kommen würde, um sich mit ihr zu vereinen. Nach dem Beischlaf würde sie ihn anflehen, den Befehl über die Männer des Dorfes zu übernehmen und den Feind zu zerschmettern, und er würde einwilligen, denn wer vermag schon, in einem solchen Augenblick der Zufriedenheit eine bescheidene Bitte auszuschlagen? Gewiss kein Mann, nicht einmal ein Gott. Und so begab sich die Hohepriesterin, die sich zutiefst geschmeichelt fühlte, bei Sonnenuntergang in den Hain und wartete auf den Gott. Die Bewohner des Dorfes waren schlichte Menschen, aber keineswegs dumm. Sie erkannten die Möglichkeit eines Betrugs. Um einen ebensolchen zu vermeiden, stellte der Priester Wachen auf, die den Hain die ganze Nacht lang beobachteten und unter Androhung des Todes keinen Sterblichen hineinließen.«


  Thorians Augen leuchteten.


  »Doch leider«, fuhr ich fort, »als der Morgen dämmerte, war weit und breit kein Gott zugegen. Der Priester verkündete, dass die Priesterin sich als unwürdig erwiesen hatte, woraufhin sie sogleich zu Tode gebracht wurde. Das Dorf erwählte eine andere Hohepriesterin, die in der nächsten Nacht in dem Hain des Gottes harrte.«


  »Wie lang wird sich das jetzt fortsetzen?«, verlangte Shalial mit frostiger Stimme zu erfahren.


  »Dasselbe begannen die Dorfbewohner sich zu fragen. Und letztlich wurde eine Maid auserkoren, die einen Geliebten hatte, einen gewieften, starken Krieger. Die Vorstellung, im kalten Licht der Morgendämmerung – oder zu einer sonstigen Tageszeit, wie ich vermute – mit ansehen zu müssen, wie seine Liebste enthauptet wurde, widerstrebte ihm zutiefst. Um sie zu retten, war er sogar bereit, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, wie es wahre Liebende immer tun werden. Also schlich er sich in der Dunkelheit an den Wachen vorbei, betrat den geheiligten Hain und hielt Beischlaf mit seiner Geliebten.«


  Donner!


  »Und sie hat ihn in der Finsternis nicht erkannt?«, fragte Shalial nachdenklich.


  »Wer weiß? Wen kümmert es? Am nächsten Morgen wurde er als der Gott gepriesen und führte die anderen jungen Männer in die Schlacht.«


  »Haben sie gewonnen?«


  »Selbstverständlich haben sie gewonnen!«, rief Thorian aus. Stürmisch ergriff er ihre Hand und begann, sie zu reiben, als fröstelte sie. »Immerhin wurden sie von einem Mann mit Mut und Verstand angeführt, der sich als würdig erwiesen hatte, indem er für seine wahre Liebe das Wagnis des Todes eingegangen war. Was sonst sollte eine Armee brauchen?«


  Sie zog die Hand nicht zurück. Stattdessen bedachte sie mich mit einem Stirnrunzeln. »Löst Euer Rätsel für mich, Herr. Wer steht zwischen einem Mann und einem Gott?«


  Ich hatte keine Gelegenheit zu antworten.


  »Ein Held«, kam mir Thorian zuvor. »Ein Mann, der seine Schläue, seine Tapferkeit … und seine Liebe bewiesen hat. So wie ich, indem ich heute Nacht Euretwegen hierherkam. Deshalb seid Ihr hier, holdes Fräulein – um Zanadon einen Helden zu entlocken. Keinen echten Gott. Auch keinen falschen, den die Priester ausgewählt haben. Einen echten Helden, der sich bewährt hat, wie es Helden immer tun.«


  Ohne ihn anzusehen, wischte sich Shalial über die Wange. »Die Geschichte Eures Freundes hat mich bewegt, Herr. Sie erklärt viel.«


  »Oh, lasst mich Euer Held sein, Shalial!«


  Blitz!


  »Er hat den Teil mit dem Kampf gegen den Drachen ausgelassen«, sagte Gramian Fotius, der durch die Falltür kam.


  Donner!


  26.


  VIER MEHR


  


  Als er sich zu voller Größe aufrichtete, sahen wir, dass er Balors mächtiges Schwert trug. Er war mit Stiefeln, Balors Helm und sonst nichts bekleidet. Und er wirkte ungemein groß.


  Shalial kreischte. Ich sprang auf, doch Thorian erwies sich als schneller. Ich bekam gar nicht mit, wie er auf die Füße kam. Er schien über das Tamariskensofa zu fliegen, rutschte einen Lidschlag darauf gegen die Wand dahinter und griff nach einer Fackel.


  Vielleicht sollte ich die Fackeln für jene beschreiben, die noch nie die Gewürzländer oder andere Orte besucht haben, in denen Erdharz als Brennstoff herangezogen wird. Als Thorian herumwirbelte, um dem Angriff seines Widersachers zu begegnen, schwang er eine Bronzekeule, die sowohl länger als auch schwerer als ein Schwert war. Das obere Ende einer solchen Fackel ist hohl und enthält einen in geschmolzenes Pech getünchten Hanfdocht. Der Docht brennt mit einem grellen Licht, und solche Lichter werden überwiegend im Freien verwendet. Einer der Vorteile besteht darin, dass Winde, die stark genug wehen, um gewöhnliche Laternen zu löschen, das Pech nur noch heißer lodern lassen. Natürlich ist die Nutzung in Räumlichkeiten wegen der schweren Dämpfe nur beschränkt möglich.


  Häufig weisen die Fackeln an den unteren Enden Holzgriffe auf, da das Metall über die gesamte Länge unangenehm heiß werden kann. Die Fackel, die Thorian ergriffen hatte, war nicht zum Tragen gedacht. Sie war aus solider Bronze gegossen, mit Silber und Gold verziert und vermutlich schmerzlich heiß in seinen Händen.


  In jener Nacht hatte das Unwetter so heftig getobt, dass selbst im Haus der Göttin die Hälfte der Flammen ausgeblasen worden war, während der Rest mit einem ganz besonders hellen Schein flackerte. Daher präsentierte sich das obere Ende von Thorians Keule rot glühend, und das noch darin verbliebene Pech musste dicht am Siedepunkt brodeln. Gegen einen Mann, der dumm genug war, sich nicht mit einer Rüstung zu schützen, wenn ihm eine Rüstung zur Verfügung stand, schien die Fackel eine beträchtliche Bedrohung.


  Aber sie war trotz allem kein Schwert. Sie besaß weder eine Schneide, noch einen Fingerschutz. Wenngleich die beiden Gegner in Alter, Größe und Kraft vergleichbar waren, hatte Fotius einen klaren Vorteil. Seine Klinge krachte an der Stelle in die Wand, an der Thorian gestanden hatte, dann zuckte sie seitwärts, um den ersten Hieb der Fackel abzuwehren. Anschließend wichen die beiden kurz voreinander zurück, um sich gegenseitig abzuwägen.


  Mir standen zwei Möglichkeiten offen: Ich konnte versuchen, mir selbst eine Fackel zu holen und in den Kampf einzugreifen, oder ich konnte Shalial trösten. Ich entschied mich für Letzteres. Man mag dies als Feigheit betrachten, doch ich empfand es zu jenem Zeitpunkt nicht so, zumal ich das Wagnis einging, dass Fotius den Sieg davontragen könnte. Um meinetwillen hätte ich in das Gefecht eingreifen müssen. Aber bedenkt, dass ich als Beobachter zugegen war, und Beobachter müssen unparteiisch bleiben. Darüber hinaus erinnerte ich mich deutlich daran, dass Thorian sich danach sehnte, seine Rechnung mit dem rabiaten Sklaventreiber zu begleichen, und ich wusste, dass er meinen Beistand eher abgelehnt als willkommen geheißen hätte. Sorgen machte ich mir keine, denn ich habe Vertrauen in die Götter. Vor mir entfaltete sich das Aufeinandertreffen, das ich als vorherbestimmt empfunden hatte. Thorian hatte gesagt, dass er es begrüßen würde, wenn die Ausgangslage nur annähernd gleich wäre. Seine Gebete waren erhört worden.


  Fotius lachte und ließ das Schwert in dem Versuch herabschnellen, seinem Gegner die Hände abzuhacken. Thorian lenkte den Schlag mit der Fackel ab, die er lotrecht hielt. Die Flamme flackerte und spie Rauch über ihre Köpfe. Fotius stach auf seinen Bauch zu. Thorian wich seitlich aus und wehrte den Hieb abermals ab.


  Während dieser Eröffnungsrunde hatte ich Shalial auf die Beine geholfen, schützend einen Arm um sie geschlungen und sie zurück an die Wand geführt, um das Geschehen zu beobachten. Sie zitterte und klammerte sich an mir fest. Ich war mit meiner Rolle als Beobachter rundum zufrieden.


  Möglicherweise habe ich einen falschen Eindruck von Gramian Fotius vermittelt, denn Thorians Meinung über ihn hatte nachdrücklich auf meine Gedanken abgefärbt. Der Mann war zweifellos dumm und gewalttätig. Jedoch besaß er auch eine gewisse tierähnliche Schläue und offenbarte alsbald, dass er kein schlechter Kämpfer war. Es tut mir leid – ich gebe zu, versöhnliche Eigenschaften eines Schurken sind ein Ärgernis.


  Wie er uns in der geheimen Kammer ausgewichen war, weiß ich nicht, und ich habe es nie herausgefunden. Wir Ihr wisst, berichte ich stets nur die reine Wahrheit, und ich kann mich nicht für etwas verbürgen, was ich nicht bezeugt habe. Allerdings können wir der Vollständigkeit halber Vermutungen anstellen. Behaltet jedoch vor Augen, dass es sich nur um Mutmaßungen handelt.


  Der Tag war ungemein heiß und schwül gewesen. Vielleicht hatten ihm die Priester mit Predigten zugesetzt, oder er hatte an der Rüstung gearbeitet, und wahrscheinlich hatte er sich beim Liebesspiel verausgabt, sofern dies unter den gegebenen Umständen ein zulässiger Begriff ist. Jedenfalls vermute ich, dass er deshalb auf dem Sofa eingeschlafen war. Er könnte durchaus von den Gesängen geweckt worden sein, als Shalial zum Haus der Göttin geleitet wurde. Als er den Raum dunkel vorfand, dürfte er eine Kerze angezündet haben, und es scheint mir bemerkenswert, dass nur eine einzige Kerze gebrannt hatte, als Thorian und ich eintrafen.


  Ich vermute – und ich betone nochmals, dass es sich lediglich um Mutmaßungen handelt –, dass er mit den Füßen in die Stiefel schlüpfte und losschlenderte, ohne das Licht mitzunehmen. In jenem Fall scheint mir sein wahrscheinlichstes Ziel der Nachttopf, den Thorian entdeckt hatte. Als Fotius zurückkehrte, muss er den Eindringling gesehen haben.


  Wie ich schon sagte, er besitzt eine gewisse tierähnliche Schläue. Er konnte nicht wissen, um wen es sich handelte oder wie viele Gefährten der Eindringling haben mochte, doch selbst Fotius konnte Thorian unmöglich für einen Priester gehalten haben. Sogar für einen so großen Mann wie Fotius gab es in jenem Geröllhaufen tausenderlei Verstecke. Er musste sich also versteckt und beobachtet haben, was wir taten. Höchstwahrscheinlich wollte er danach zum Ausgang und uns den Priestern melden, fand den Weg jedoch unumstößlich versperrt vor. Also ergriff er das Schwert und den Helm und folgte uns die Stufen hinauf, um zu lauschen. Zumindest muss ich das annehmen.


  Blitz! Donner!


  Da beide Männer auf Vorsicht bedacht waren, bestand der Kampf aus mehr Bein- als Armarbeit. Das Unwetter versuchte indes, sich selbst zu übertreffen. Der Wind heulte rings um uns, peitschte Shalials hauchdünne Gewänder und begann sogar, Zweige aus dem Tamariskenhaufen zu lösen und über den Boden zu wehen. Maiana beobachtete teilnahmslos, wie die beiden Möchtegernfreier unter ihr gegeneinander fochten. Flammen wehten von den Fackeln, und immer mehr davon erloschen. Draußen zuckten beinahe durchgehend Blitze. Es war in der Tat eine stürmische Nacht.


  Thorian brachte es immer noch fertig, die brennende Fackel lotrecht zu halten und sie als Kampfstab zu verwenden. Fotius erkannte, dass er es mit mehr als einer bloßen Keule zu tun hatte, und begann, den Abstand zu vergrößern, indem er die Schwertspitze vermehrt zum Einsatz brachte. Schließlich erspähte Thorian eine Öffnung, stieß die Klinge beiseite und schwang die Fackel auf die Augen seines Gegners zu.


  Fotius trug einen Helm mit Nasenpanzer und Wangenteilen, der Rest seiner selbst jedoch war ungeschützt. Ein Hieb gegen das Gesicht hätte ihm an sich wohl keine großen Sorgen bereitet, doch in diesem Fall fing sein Bart Feuer, außerdem spritzte ihm brennendes Pech auf die Brust. Die Fackelflamme erlosch. Kurz darauf erstickte auch das Feuer in Fotius’ Bart, aber geschmolzenes Pech ist sehr heiß und äußerst klebrig. Ich weiß nicht, warum er nicht geblendet wurde. Sehr wohl hingegen weiß ich, dass er eine Menge Fleisch verlor. Nach allen Regeln der Kampfkunst hätte das Gefecht an dieser Stelle enden müssen.


  Ein lang anhaltendes Donnergrollen übertönte die ersten Schreie des Mannes, andernfalls hätte die Menge unten in den Kreuzgängen ihn gewiss klar und deutlich vernommen. Vermutlich hörte man das Gebrüll bis nach Polrain. Shalial und ich erschauderten im Einklang.


  Eigentlich hätte der Kampf vorüber sein müssen. Hätte einer von Thorians nachfolgenden Schlägen getroffen, wäre dem wohl auch so gewesen. Doch es kam anders. Ich hasse es, Bewunderung für einen mordlüsternen Abartigen wie Gramian Fotius einzugestehen, trotzdem muss ich seinem Mut Tribut zollen. Mit einer so beeindruckenden Willenskraft, wie ich sie noch nie erlebt hatte, behielt er trotz jener schrecklichen Folter die Herrschaft über seine Glieder. Noch während er brannte, wehrte er Thorians Angriff ab. Gleich darauf ging er selbst wieder zum Angriff über.


  Vor Schmerzen dem Wahnsinn nah, verfiel er in Raserei. Er schrie ohne Unterlass und übertönte sogar das fortwährende Krachen des Donners. Dazu schwang er das riesige beidhändige Schwert, als wäre es ein Rattanstock. Wie ein Wirbelwind ging er auf Thorian los.


  Die Fackel war erloschen und enthielt kein Pech mehr zum Verspritzen, doch das Ende war noch heiß. Thorian stieß damit zu und brandmarkte seinen Gegner mit großen Ringen. Er landete widerhallende Treffer auf dem Helm und wiederholt so kraftvoll am Körper, dass meiner Ansicht nach die Knochen jedes gewöhnlichen Mannes hätten brechen müssen. Aber er hätte ebenso gut mit einer Fliegenklatsche kämpfen können, denn nichts schien den Gefreiten aufzuhalten. Trotz der eigenen Wut und seines Könnens wurde Thorian flugs von jenem glitzernden, verschwommen wirbelnden Bronzeschwert zurückgedrängt.


  Shalial und ich beobachteten das Geschehen ehrfürchtig. Mir wurde klar, dass ich meine Gewissensbisse vielleicht doch überdenken und eine tatkräftigere Rolle übernehmen sollte, bevor ich feststellen müsste, dass ich zu lange gewartet hatte.


  »Entschuldigt mich einen Augenblick«, murmelte ich höflich und löste widerwillig meinen Arm um Shalial. »Pass auf, hinter dir!«, rief ich, als ich sah, dass Thorian rasch rücklings getrieben wurde. Ein Donnerschlag übertönte meine Worte, und der Kampf war vorüber. Thorian war verschwunden, und Fotius beherrschte das Feld … allein.


  Thorian war in das Loch im Boden gefallen – nicht auf der Seite der Treppe, sondern auf jener des Gegengewichts, die genauso groß und wesentlich gefährlicher war. Er stürzte auf die schräg stehende Steinplatte, sauste daran hinunter und verschwand in Begleitung eines weiteren Donnergrollens in der Dunkelheit.


  Einen langen Augenblick später hörten wir, wie die Fackel auf dem Boden unten aufschlug. Höchstwahrscheinlich hatte sich Thorian beide Beine oder sogar den Rücken gebrochen. Jedenfalls war der Kampf für ihn beendet.


  Fotius tollte immer noch umher und starrte eine Weile verdutzt auf das Loch. Dann brüllte er sein Hochgefühl hinaus und schwenkte das Schwert über dem Kopf. Seine Brust war an manchen Stellen bis auf den Knochen verkohlt, und was sich unter dem Helm verbarg, wollte ich gar nicht sehen.


  Ich ergriff Shalials Hand. »Ich glaube, wir sollten gehen, meine Liebe«, schlug ich vor. Ich wog die Entfernung zur Tür ab. Fotius beobachtete mich und schien zu lachen.


  Dann begann er, sich auf uns zuzubewegen.


  »Lauft!«, brüllte ich, gab Shalial einen Stoß und hechtete in Richtung der nächsten Fackel.


  Ein jäher Windstoß heulte in die Kammer und blies alle Flammen aus. Einen Lidschlag lang setzten die Blitze aus, zurück blieben nur das Prasseln des Regens und das Kreischen des Windes. Der Torbogen hätte sich als fahler Schimmer abzeichnen müssen, doch meine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit angepasst. Ich fühlte mich vollkommen blind.


  Ich ging mit der Hand an der Wand entlang los, um nicht wie Thorian in das Loch zu fallen. Letztlich musste ich so zur Tür gelangen. Allerdings erwartete ich dabei, jeden Augenblick mit Fotius zusammenzustoßen.


  Einige matte blaue Lichter begannen zu flackern, als sich zwei Fackeln von dem Windstoß erholten.


  Dann kreischte Shalial.


  Blitz! Fotius hatte die hinter ihr herwehenden Enden ihrer Gewänder gepackt. Ich dachte, sie müssten zerreißen, was sie jedoch nicht taten. Blitz! Sein Griff war zu ihrem Arm vorgewandert; hilflos setzte sie sich zur Wehr.


  Blitz!


  »Komm her, Sklave!«, brüllte er mir zu. »Sonst schneide ich ihr die Brüste ab.«


  »Lass sofort diese Frau los!«, grollte eine neue Stimme donnergleich. »Oder b-b-bezahl den P-p-preis!«, fügte sie hinzu.


  Blitz! Blitz! Blitz!


  Ein Mann mit einem Schwert stand im Eingang.


  27.


  FÜNF MEHR


  


  Ja, es war Jaxian Tharpit. Selbstverständlich war es Jaxian Tharpit! Wer sonst hätte es sein können?


  Zu diesem Zeitpunkt des Abends beschleunigte sich der Verlauf der Dinge, und ein gewisses Maß an Verwirrung schlich sich in die Lage ein. Zum einen flackerten die beiden wieder belebten Fackeln unstet, drohten manchmal, im Wind erneut zu ersterben und loderten manchmal auf. Maiana erschien und verschwand jäh am hinteren Ende der Kammer, während die Blitze in einem ähnlich unregelmäßigen Muster zuckten. Bald umhüllte uns pechschwarze Finsternis, dann wieder grelles Licht. Der Lärm des Donners erscholl so beharrlich und schmerzlich, dass es nahezu unmöglich war, einen klaren Gedanken zu fassen. Der gesamte Tempel schien unter dem Getöse zu erbeben.


  All dies soll die mangelhafte Güte meiner Beobachtungen und meiner Schilderung erklären. An die Ereignisse nach Jaxians Auftritt besitze ich nur eine recht lückenhafte Erinnerung.


  Ich weiß noch, dass ich auf Shalial zulief und sie in einer Abfolge von Einzelbildern sah, bald in diese Richtung verrenkt, bald in eine andere, als sie versuchte, sich von Fotius zu befreien. Ihre Bewegungen zwischen diesen sonderbaren Posen wurden von Dunkelheit verhüllt und blieben mir somit verborgen. Sie glich einer Heldin in einem Buch mit Zeichnungen, in dem jemand wahllos die Seiten weiterblätterte.


  Ähnlich erinnere ich mich, dass Jaxian mit gezücktem Schwert vom Eingang herbeirannte. Wiederum besinne ich mich einer Abfolge von Tintenbildern. Sein langer Schatten zeichnete sich dunkel vor ihm ab und schien mit jedem Bild näher zu rücken, ohne dazwischen eine Bewegung aufzuweisen.


  Ich glaube, dass ich im Vorbeilaufen just in dem Augenblick Shalials Arm packte, als Fotius sie losließ, ganz so, als wären wir eine Staffellaufmannschaft und sie das Staffelholz. Mit Sicherheit weiß ich, dass sie bei mir war, ich den Arm um sie geschlungen hatte und wir die Wand entlang durch die Kammer kreisten, um zum Torbogen zu gelangen, als das Klirren von Bronze den Beginn des Schwertkampfs ankündigte.


  Und ich weiß, dass sie mir »Jaxian!« unmittelbar ins Ohr brüllte.


  »Er kommt gleich nach!«, beruhigte ich sie, als ich sie aus dem Haus der Göttin schleifte. Sie wollte ihn nicht verlassen, obwohl mir schleierhaft war, was sie zu tun vermocht hätte, um ihm zu helfen.


  Von der Tür aus schaute ich zurück und sah zwei im Blitzlicht erstarrte, miteinander ringende Krieger: Balors Metallhelm gleißte an einem dunklen Fotius, und Jaxian, dessen Haut klatschnass war, schimmerte silbrig wie Maiana im Hintergrund. Ein körperloser Kopf, der gegen einen kopflosen Körper kämpfte.


  Dann huschten Shalial und ich hinaus in das Unwetter und wurden beinah auf der Stelle verweht. Was drinnen wie eine stürmische Nacht gewirkt hatte, entpuppte sich draußen als den Verstand übersteigend. Die Wucht des Regens erwies sich als Folter, als Auspeitschen mit einer Knute aus Eis. Der Tropfenschleier raubte die Sicht vollkommener als die Dunkelheit. Wer je versucht hat, mit geschlossenen Augen in einem tropischen Wolkenbruch über den Gipfel einer Pyramide zu laufen und eine kreischende Frau in einer heftigen Brandung hinter sich herzuschleifen, wird verstehen, was ich meine. Wer nicht, kann es sich unmöglich vorstellen.


  Shalial wollte zurück und ihren Bruder retten. Ich wollte die Leiter finden.


  »In Zanadon sind wir jetzt alle Krieger«, hatte Jaxian gesagt und damit gemeint, dass aufgrund des Notfalls alle tauglichen Männer zum Heeresdienst eingezogen worden waren. Aber ich hatte mit angesehen, wie Fotius gegen Thorian gesiegt hatte, und ein Aushilfsschwertkämpfer wie Jaxian war gegen den Gefreiten hoffnungslos verloren. In meinen Augen war Jaxian so gut wie tot, und Balor brauchte einen Bart.


  Verzeiht … war ich zu schnell?


  Dann will ich es rasch erläutern, wenngleich ich damals nicht streng logisch darüber nachdachte. Thorian hatte den geheimen Eingang blockiert, weshalb die Priester bei Sonnenaufgang nicht hinauf in das Haus der Göttin gelangen konnten, um den falschen Balor für seinen Auftritt vorzubereiten. Allerdings mussten sie wissen, dass Fotius sich dort oben befand und dass die öffentliche Zeremonie in aller Frühe stattfinden sollte. Sie würden davon ausgehen, dass Fotius für das Blockieren der Falltür verantwortlich zeichnete. Gleichermaßen mochten sie vermuten, dass er frevelhafte Gründe dafür hatte, bei denen es um Shalial und den Wunsch ging, ungestört zu bleiben. Somit würden sie nur hoffen können, dass sie die Begegnung überlebte und Fotius in der Lage sein würde, die göttliche Rüstung selbst anzulegen und den Auftritt ohne weitere Unterstützung ihrerseits zu bewältigen.


  Aber Balor wird ausnahmslos mit einem üppigen, kantigen Bart dargestellt, der ihm fast bis auf die Brust hinabreicht, und Fotius’ Bart war in Flammen aufgegangen. Thorian war tot oder verkrüppelt. Jaxian würde von Fotius gleich in kleine Scheibchen gehackt werden. Mein Bart war zu kümmerlich, und Shalial besaß gar keinen. Somit würde die gesamte Täuschung zum Scheitern verurteilt sein.


  Offenbar hatte Jaxian, von Schmach ob seiner Feigheit überwältigt, letztlich beschlossen, doch an der Rettung seiner Schwester mitzuwirken. Ich hatte ihm eine unwahrscheinliche Geschichte darüber aufgetischt, die Pyramide außen mit einer Leiter zu erklimmen. Ein solches Unterfangen mochte mit zwei Männern in einer ruhigen Nacht unter Umständen möglich sein, augenscheinlich jedoch unmöglich für einen Mann allein in einem solchen Unwetter – nur musste er es dennoch irgendwie vollbracht haben, denn schließlich war er hier. Demnach musste sich irgendwo eine Leiter befinden, und ich hatte die feste Absicht, sie zu finden und mit Shalial zu fliehen.


  Scheint das sinnvoll? Zu jenem Zeitpunkt empfand ich es so.


  Zumindest, bis ich mich draußen im Sturm befand. Vom Regen halb in die Knie gezwungen, vom Wind bald hierhin, bald dorthin gebeutelt, von Blitzen und Dunkelheit in rascher Abfolge geblendet, verlor ich binnen weniger Lidschläge völlig die Übersicht. Ich wandte mich nach rechts, da ich wusste, Jaxian würde die Leiter von Westen her mitgebracht haben. Dann kam mir der Gedanke, dass er einen Umweg über Norden eingeschlagen haben konnte, wo die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, geringer war. Shalial entwand sich meinem Griff und verschwand. Ich beschloss, nach ihr zu suchen. Andererseits sollte ich vielleicht doch zuerst die Leiter aufspüren.


  Mittlerweile wusste ich nicht mehr, welche Hand welche war und wohin ich eigentlich wollte.


  Wasser strömte über den Boden, von dem ich wusste, dass er eine leichte Neigung aufwies, um es zum Rand zu befördern. Vorsichtig bewegte ich mich in die Richtung der Strömung. Glücklicherweise zeigte mir ein Blitz, dass mich nur noch ein Schritt vom Tode trennte, woraufhin ich innehielt. Da wurde mir klar, dass die Leiter womöglich nicht lang genug war, um über den Rand zu ragen. Wenn dem so war, würde ich die ganze restliche Nacht brauchen, um sie zu finden. Also drehte ich mich um, suchte im nächsten Blitz das Haus der Göttin und kehrte in diese Richtung zurück.


  Falls sich dies verwirrt anhört, wird es der damaligen Lage nicht gerecht. Sie war nicht annähernd so geordnet, wie ich sie schildere.


  Und plötzlich befanden sich alle draußen im Wolkenbruch. Ich sah Jaxian, der verzweifelt zurückwich, aber noch lebte, anscheinend unverletzt war und sich nach wie vor Fotius’ mörderischen Sturmangriffs erwehrte. Allerdings steuerten sie auf den Rand der Ebene zu, und in Kürze würde Jaxians flinker Rückzug ihn so jäh verschwinden lassen wie zuvor Thorian. Shalial hielt auf die beiden zu. Da ich wusste, was meine Pflicht war, eilte ich hinüber, um zu helfen. Wir vier stießen am Rand des Abgrunds zusammen, als plötzlich eine gleißende Helligkeit …


  Auf mein Gesicht und meine Brust trommelnder Regen weckte mich. In meinem Kopf surrte ein hoher Laut, und es kribbelte mich sonderbar am ganzen Körper. Außerdem war ich halb ertrunken und gänzlich blind.


  Ich stemmte mich auf die Ellbogen und überlegte, wo ich mich befand. Dann erinnerte ich mich und wünschte sogleich, es wäre mir nicht wieder eingefallen. Ich drehte den Kopf nach links und wartete. Indes prustete und spuckte ich. Das Unwetter schien allmählich nachzulassen und den nächsten Blitz vorsätzlich zurückzuhalten. Als er endlich zuckte, offenbarte er mir nur Wasser, das sich über Granit ergoss. Also drehte ich in der Dunkelheit den Kopf in die andere Richtung und wartete erneut.


  Als mir zu Bewusstsein geriet, dass meine Füße in der Luft hingen, zog ich sie ein. Ich habe schon gesehen, wie Menschen vom Blitz getroffen wurden. Die Auswirkungen sind so unvorhersehbar, dass Zomapp in manchen Ländern als Göttin verehrt wird. Einmal erlebte ich mit, wie ein Blitzschlag eine Rüstungen tragende Phalanx auf den Zinnen von Otranthan traf. Vier der Männer starben auf der Stelle, etwa ebenso viele erlitten schlimme Verbrennungen, der Rest wurde lediglich zu Boden geschleudert oder betäubt.


  Daher war ich nicht allzu erstaunt, als mir der nächste Blitz einen Mann zeigte, der mit dem Gesicht nach unten neben mir lag. Sonst war niemand in Sicht. Gleich darauf setzte wieder Dunkelheit ein, doch nach einiger Überlegung besann ich mich, nur ein Gewand, aber keinen Helm erspäht zu haben. Demnach handelte es sich um Jaxian. Ich vermochte weder zu sagen, ob er tot war, noch ob Fotius oder Zomapp dafür verantwortlich zeichneten, falls dem so wäre. Ergebnislos schüttelte ich ihn an der Schulter. Natürlich fühlte er sich kalt wie ein Leichnam an. Was übrigens auch für mich galt.


  Als ich mich auf die Knie rappelte, spiegelte sich ein weiterer Blitz in der Nähe seiner ausgestreckten Hand auf Bronze wider. In der Finsternis kroch ich hinüber, bis meine Finger den Griff seines Schwertes ertasteten.


  Offenbar erwarteten die Götter von mir nun, die liebreizende Shalial selbst zu retten – wobei zwei größere, stärkere Männer als ich versagt hatten. Verschwommen nahm ich über das Summen in meinem Kopf eine leise Stimme wahr, die mir zuflüsterte, mich zu beeilen, da ich sonst zu spät kommen könnte.


  Selbst wenn ich Fotius zu bezwingen vermöchte, was dann? Eigentlich wollte ich über das »was dann« nicht nachdenken.


  Wankend und torkelnd wie ein Betrunkener bahnte ich mir einen Weg zurück zum Torbogen und in das Haus der Göttin. Es wirkte viel größer als zuvor und wurde von zwei weit voneinander entfernten, flackernden Flammen erhellt. Ich rieb mir die Augen, genehmigte mir herzhafte Atemzüge, die nicht größtenteils aus Wasser bestanden, und tat mein Bestes, dem Chor in meinem Kopf keine Beachtung zu schenken, während ich das Problem zu erfassen versuchte. Shalial setzte sich neben der völlig zerrütteten Tamariskenliegestatt gegen Fotius zur Wehr. Er hatte den Helm abgenommen und ihr die Kleider vom Leib gerissen, die ein Stück entfernt lagen und klagend im Wind flatterten. Benommen folgerte ich, dass er nach wie vor nur mit ihr spielte und ich noch rechtzeitig eingetroffen war, um eine ernsthafte Verletzung zu verhindern.


  Ich möchte gerne darauf hinweisen, dass ich als Nächstes wutentbrannt brüllte: »Lass ab von dieser Frau, Schurke!« Nun ja, zumindest versuchte ich es. Heraus kam freilich nur ein schrilles Krächzen. Vermutlich ertönte es dennoch lauter, als meine summenden Ohren es vernahmen, denn Fotius hörte mich. Er schaute auf und erblickte mich gerne würde ich behaupten, wie ich zielstrebig auf ihn zustapfte. Der Wahrheit näher kommt allerdings, dass ich unstet in seine Richtung wankte.


  Achtlos warf er Shalial auf den Boden, womit er bewies, dass er dazu schon längst mühelos in der Lage gewesen wäre. Dann ergriff er Balors Schwert vom Boden und näherte sich mir unangenehm schnell.


  Ich habe schon häufig ein Schwert geführt und wage zu behaupten, in der hehren Kunst des Schwertkampfes nicht ganz unbedarft zu sein. Nachdem ich Fotius zuvor jedoch gegen Thorian kämpfen gesehen hatte, gab ich mich keinerlei Trugschlüssen hin, auch nur annähernd in seiner Klasse zu sein.


  Nichtsdestotrotz: Pflicht bleibt Pflicht. Also schlurfte ich mit meinen widerwilligen Füßen ungefähr in die Ausgangsstellung und hob das Schwert an …


  Nun, eigentlich hob ich den Schwertgriff an. Wie ich nun feststellte, war die Klinge von Jaxians Waffe verschwunden. Nur ein winziger Stumpen war zurückgeblieben, dessen Ende deutliche Schmelzspuren aufwies. Dümmlich starrte ich auf das seltsame Phänomen, während ich mich an den Grund dafür zu erinnern versuchte, weshalb ich den Bösewicht der Geschichte nur mit einem Heft bewaffnet herauszufordern trachtete.


  Fotius baute sich vor mir auf. Er stemmte die Knöchel in die Hüften und musterte mich genüsslich. Ein übler Gestank nach verbranntem Haar und Fleisch ging von ihm aus, und ich wollte aus dieser Nähe nicht in sein Gesicht emporblicken. Am liebsten wäre ich einfach von dannen gezogen, was mir jedoch keine sehr wahrscheinliche Möglichkeit mehr zu sein schien.


  Er sagte etwas Beleidigendes, dass glücklicherweise von dem Summen in meinem Kopf übertönt wurde. Und es kribbelte immer noch überall an meinem Körper. Ich ließ das Schwertheft fallen und wich einen Schritt zurück. Gefolgt von einem weiteren.


  Ermutigt wurde ich dazu von der Spitze eines Schwertes an der Spitze meiner Nase. Fotius grinste höhnisch auf mich herab – vermute ich zumindest. Was von seinem Gesicht übrig geblieben war, hätte mit jeder Miene unerfreulich ausgesehen. Er gab Geräusche von sich, die meiner Ansicht nach nur Gelächter darstellen konnten. Mein Rücken prallte hart gegen die Wand der Kammer, und ich konnte nicht weiter zurückweichen.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Shalial zu meiner Rettung eilte. Sie hielt Balors Helm hoch über dem Kopf, wahrscheinlich in der Absicht, ihn jäh auf Fotius’ Hinterkopf herabschnellen zu lassen. Ich fragte mich, was beim Aufprall mehr Schaden davontragen würde. Jedenfalls bezweifelte ich, dass sie heftig genug zuzuschlagen vermöchte, um etwas auszurichten. Sie würde ihn eher wütend machen.


  Jemand brüllte, und diesmal war es ein echtes Brüllen. Es beschwor einen donnergleichen Widerhall herauf. Meiner Ansicht nach besagte es »Schluss damit!«. Mir fiel auf, dass Shalial innegehalten hatte und sowohl sie als auch Fotius zum Torbogen starrten. Kurz dachte ich darüber nach, denn drehte ich den Kopf, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


  28.


  DIE GESCHICHTE VOM


  LÖWENMANN


  


  Jaxian Tharpit kam auf uns zugeschritten. Er schien seinen Zusammenstoß mit dem Unwetter völlig unbeschadet überstanden zu haben, außer dass er natürlich bis auf die Knochen durchnässt war und sein Gewand eine Tropfspur hinter ihm zurückließ. Seine Haare und den Bart hatte ihm das Wasser ins Gesicht geklatscht, in dem eine äußerst bedrohliche, stirnrunzelnde Miene prangte.


  Fotius schrie vor Wut auf und vergaß mich vorerst. Er griff den Neuankömmling wie ein wilder Stier an – oder vielleicht wie ein Einhorn, denn er schien darauf bedacht, Jaxian durch das Brustbein aufzuspießen.


  Wie ich schon sagte, um meine Beobachtungsgabe stand es in jener Nacht nicht zum Besten. Ich kann nicht beschwören, was genau als Nächstes geschah. Ich glaube allerdings, dass Jaxian dem Schwert auswich und seinem Angreifer mit der Faust auf das Handgelenk schlug. Etwas Ähnliches muss sich ereignet haben, denn ich bin sicher, dass Fotius’ Schwert über den Boden schlitterte, Fotius selbst wirr seitwärtstaumelte, bevor er das Gleichgewicht wiedererlangte, und Jaxian wie angewurzelt stehen blieb und sich nur drehte, um seinen Gegner zu beobachten.


  Fotius heulte so laut auf, dass selbst ich ihn hören konnte. Dann griff er neuerlich an und wollte Jaxian mit bloßen Händen an die Gurgel gehen. Man mag dies als töricht oder mutig betrachten, weil die beiden einander an Größe etwa ebenbürtig waren. Ich glaube nicht, dass Jaxian sich überhaupt bewegte, außer vielleicht, um einen Fuß zwecks Stütze nach hinten zu stemmen, doch so viel weiß ich mit Sicherheit – er taumelte nicht einmal, als der Gefreite gegen ihn prallte. Vielmehr fing er die Wucht wie eine Granitsäule ab. Dann hob er Fotius hoch und warf ihn.


  Damit meine ich keinen Ringerwurf. Ich meine einen Speerwurf.


  Fotius segelte als verschwommener Schemen durch die Luft und donnerte mit dem Kopf voraus gegen die Wand – die sich mindestens sechs Schritte entfernt befand, und der Gefreite schlug immer noch auf Schulterhöhe in sie ein. Schlaff wie ein leerer Sack stürzte er zu Boden und blieb in einer jener unvorstellbar verworrenen Posen liegen, die außergewöhnlich junge Verrenkungskünstlerinnen bisweilen zu Stande bringen, niemals jedoch ein lebendiger Mann.


  Jaxian wandte sich Shalial zu und streckte die Hände aus. Sie eilte zu ihm, und die beiden umarmten einander. Ich wünschte, die Göttin hätte Stühle für ihre Gäste vorgesehen, und schlurfte hinüber zur nach wie vor offen stehenden Falltür, an deren Seite ich mich lehnte. Dann fragte ich mich, ob ich wohl bald erwachen würde und was ich von all dem halten würde, wenn ich es tat.


  Jaxian küsste seine Schwester immer noch.


  Nun, das ging mich nichts an.


  Allerdings kümmert mich das in der Regel wenig.


  Ich wünschte, das Summen in meinem Kopf würde verstummen und meine Augen würden aufhören, den Dingen ständig wechselnde Farben zu verpassen.


  Die Nacht war halb verstrichen, wir waren nach wie vor im Haus der Göttin gefangen, und wir hatten keinen Balor. Der Regen ließ nach, und der Donner schien aufgehört zu haben … was mir seltsam erschien, denn für gewöhnlich verziehen sich Gewitter in die Ferne und verhallen dabei allmählich. Vielleicht betrachtete Zomapp seine Botschaft als übermittelt.


  Shalial war immer noch auf Zungenfühlung mit ihrem Bruder.


  Natürlich hätte ich in der Zwischenzeit die Fackeln wieder anzünden können, doch die beiden, die noch brannten, spendeten mittlerweile ein steteres Licht, das ich als ausreichend empfand. Also beschloss ich, nach unten zu gehen und nachzusehen, was aus Thorian geworden war.


  Ich duckte mich unter der Falltürklappe hindurch und erblickte ihn bereits auf halbem Wege die Treppe hinauf. In seinem Haar und Bart prangte Blut, und er lehnte sich an die Wand, als fehlte ihm die Kraft, weiter emporzusteigen. In seiner Hand baumelte ein Schwert, aber mich hätte nichts überrascht, was er in jener Tempeldachkammer gefunden hätte.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich und erwartete als Antwort »Scheußlich«.


  »Scheußlich«, murmelte er. »Aber ich kann dieses Schwein trotzdem noch umbringen.«


  »Jaxian ist dir zuvorgekommen.«


  Ungläubig glotzte er mich an und blinzelte. Seine Augen schienen sich unabhängig voneinander zu bewegen. Offensichtlich war er benommen und hatte starke Schmerzen. Immerhin hatte er einen üblen Sturz erlitten. »Jaxian? Tharpit? Ehrlich?«


  »Komm, ich helfe dir. Stütz dich auf mich.«


  »Ich würde dich zerquetschen.«


  Doch ich beharrte darauf. Ich schlang mir seinen Schwertarm um den Hals und schleifte ihn mehr oder weniger die Stufen hinauf – wenn es sein muss, kann ich kräftiger sein, als ich aussehe. Wir kamen unter der Falltürklappe hervor.


  Jaxian und Shalial hatten sich gerade so weit voneinander gelöst, dass sie sich in die Augen blicken konnten. Sie hielten Händchen. Sie starrte bewundernd zu ihm empor, er lächelte liebevoll auf sie hinab.


  Ich schlenderte zu den beiden hinüber. Thorian humpelte irgendwo hinter mir drein. Jaxian wandte sich mir zu und lächelte. Mir blieb unverhofft eine geistreiche Bemerkung im Halse stecken. Seine Augen strahlten ein dunkles Bewusstsein aus, das mir zuvor nicht aufgefallen war und das ich mit Sicherheit nicht erwartet hatte. Ich entdeckte eine erhabene Zufriedenheit und eine selbstsichere Belustigung, die nahe legten, dass er weit mehr als ich über etwas wusste. Oder über alles.


  Vlad, der Schändliche hatte manchmal so ausgesehen, für gewöhnlich dann, wenn er im Begriff war, jemandem die Haut abzuziehen.


  »Nun, du, der du dich Omar nennst?«, sagte er – und selbst seiner Stimme haftete ein volltönender Klang an, an den ich mich nicht erinnerte. Sie hallte wie mächtige Glocken in den Ohren wider. »Heute Nacht hast du genügend Wunder beobachtet, um jahrelang darüber zu reden, nicht wahr?«


  Unsicher nickte ich, dann murmelte ich: »Ja … Herr.«


  Etwas an meiner Erwiderung schien seine Erheiterung zu steigern. Er zog eine buschige Augenbraue hoch, gab jedoch keine Äußerung von sich. Dann schaute er zu Thorian, und seine Miene verfinsterte sich. Keiner der beiden sprach ein Wort.


  Auch ich blickte zu Thorian, und die Verwirrung in seinem Gesicht war wundersam anzusehen. Ich wünschte, ich könnte sie beschreiben, doch dafür fehlen mir die Worte. So wie ich war er außerstande, diesen unvertrauten Jaxian einzuordnen. War dies tatsächlich der verweichlichte Hasenfuß, der sich geweigert hatte, bei der Rettung seiner Schwester zu helfen? Selbst der hochmütige Adelige, auf den wir einige Male flüchtige Blicke erhascht hatten, bot keinen Vergleich zu diesem neuen Auftreten. Der neue Jaxian schien in der Lage, den Tempel ganz alleine zu erstürmen und jeden Priester zu meucheln, der sich ihm dabei in den Weg stellte. Allein die Selbstsicherheit, mit der er die ochsenbreiten Schultern straffte, ließ ihn größer als zuvor wirken. Unglaublich, was ein kleiner Erfolg in einem Mann auszulösen vermag, dachte ich ungewiss.


  Auch Shalial schien überrascht, zugleich jedoch stolz. Sie sah mir in die Augen und lächelte glücklich. Dann wurde uns beiden klar, dass sie keine Kleider trug. Sie errötete, ich wandte mich hastig ab.


  »Ich hole Euer Gewand, holdes Fräulein«, bot ich an.


  »Das wird nicht nötig sein.« Die schiere Endgültigkeit in Jaxians tiefer Stimme hätte einen angreifenden Bullen aufgehalten, und ich verharrte mitten in der Bewegung. »Leg ruhig selbst deinen Lendenschurz ab, wenn du willst«, fügte er hinzu. »Hier gibt es keine Scham.«


  Mein Lendenschurz war triefnass und fühlte sich dementsprechend unangenehm auf der Haut an, dennoch zögerte ich. Jaxian griff zu seiner Brosche und ließ das eigene Gewand zu den Knöcheln fallen. Darob tat auch ich, was er vorgeschlagen hatte.


  Somit blieb Thorian als Einziger angekleidet. »Was geht hier vor?«, brüllte er. Was ich als eine berechtigte Frage empfand. Die Welt wurde mit jeder verstreichenden Minute unwirklicher.


  Abermals bedachte Jaxian ihn mit jenem gefährlich unfreundlichen Starren. »Was geht dich das an?«, fragte er frostig. »Du hast unsere Erlaubnis, dich zurückzuziehen.« Damit wandte er sich wieder seiner Schwester zu und lächelte. »O Geliebte!«


  »Jaxian! Was redest du da?«


  »Du bist Maiana!« Er beugte sich hinab, um die Lippen erneut auf die ihren zu pressen, während seine Hand zu ihrer Brust wanderte.


  Thorian stimmte sein löwenähnlichstes Knurren an und stapfte mit zwei flinken Schritten zu den beiden hinüber. Er setzte das Schwert an Jaxians Kehle an. »Das ist Eure Schwester! Lasst ab von Ihr und bedeckt Euch! Dies ist eine Abscheulichkeit in den Augen der Menschheit und –«


  Jaxian ließ Shalial los und drehte sich seinem Ankläger mit einem lodernden Zorn zu, der mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Er packte das ihn bedrohende Schwert und schleuderte es hinfort. Geräuschvoll klirrte es an die ferne Wand der Kammer hinter ihm.


  Ja, ich habe es deutlich gesehen.


  Er griff mit bloßer Hand an die Klinge. Allerdings beweist dies wenig, zumal die Waffe vermutlich jahrhundertelang inmitten all des Gerümpels in der Dachkammer gelegen hatte, und wäre es ein brauchbares Schwert gewesen, wäre es wohl nie dort gelandet. Wahrscheinlich war es stumpf wie ein Spaten. Nein, der Vorfall mit dem Schwert beweist gar nichts.


  Andererseits bleibt die Tatsache, dass er das Heft Thorians Griff entwand. Als Zeichen von Kraft empfand ich dies als fast genauso beeindruckend wie die Art und Weise, mit der er sich des Gefreiten Fotius entledigt hatte. Offenbar war Jaxian Tharpit ein überragend kraftvoller Mann.


  Dann aber packte er Thorian am Bart und ruckte ihn mit einer flinken Bewegung auf die Knie. Thorian schrie auf und verharrte in jener Haltung. Sein blutverschmiertes Antlitz blickte zu dem Mann über ihm auf, dessen Griff er anscheinend hilflos ausgeliefert war.


  »Diesen Monat vor neun Jahren hast du uns bestimmte Eide geschworen, Löwenmann Thorian von Quilthan!« Schaurig hallte seine Stimme wider.


  Thorian wimmerte.


  »Nun?«, grollte Jaxian. Shalial wich vor ihm zurück, die Augen vor Erstaunen oder Furcht geweitet.


  »Sztatch?«


  »Ja, Sztatch! Und bist du diesen Eiden treu geblieben?«


  »Das bin ich!«, gellte Thorian.


  Jaxian versetzte seinem Bart einen Ruck, der geeignet schien, ihm den Hals zu brechen. »Nein, bist du nicht! Oh, bei Gizath hast du dich wacker geschlagen! Gizath halten wir dir zugute. Am Tag von Gizath herrschte großer Jubel in unseren Hallen. Mächtig waren die Heldentaten und blutig das Gemetzel! Deine Vorbilder und Namensfreunde brüllten ihre Anerkennung hinaus und weinten vor Stolz, und keiner prahlte ausschweifender mit dir als Tapfer Thrumin, Telobl Summinam und Rosenknospe Shandile. ›Seht nur!‹, riefen sie. ›Seht das Blut, das er vergießt, und die Seelen, die er Morphith schickt! Seht, wie Löwenmann unser Andenken ehrt!‹ Erinnerst du dich an sie?«


  Thorian stöhnte. »Meine Vorbilder! Sie haben es gesehen?«


  »Selbstverständlich haben sie es gesehen! Und als dein Vater und deine Brüder an jenem Tag unsere Hallen betraten und als Helden willkommen geheißen wurden, wie es ihnen gebührte, priesen auch sie das Festmahl für die Geier, das ihr Anverwandter veranstaltete, der mächtige Löwenmann! Ihre Freude kannte keine Grenzen.«


  Thorian schluchzte hilflos, und Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln zurück in die Ohren.


  »Aber dann!«, donnerte Jaxian. »Ah, aber dann! Als Morphith dich verschonte, was war dann? Dich dürstete nach Vergeltung, ja. ›Er erinnert sich an mich!‹, rief Telobl. ›Und mächtig wird unsere Vergeltung sein!‹ Du hast die Reise überlebt – obwohl hohe Wetten abgeschlossen wurden, dass dem nicht so sein würde. Doch dann hast du dich von den Sklaventreibern fangen lassen!«


  »Ich hatte keine Wahl!«, schrie Thorian. »Ich war unbewaffnet!«


  »Du hattest eine Wahl! Du hast dich entschieden weiterzuleben – als Sklave! Welcher Krieger würde auch nur eine Stunde als Sklave leben wollen? Oder eine Minute? Und du hast ihnen gesagt, dein Name sei Thorian!«


  Die Abscheu in seiner Stimme verursachte mir ein Kribbeln auf der Haut, das sich wie Maden anfühlte.


  »So ist es hier Brauch! Das ist nicht unser Volk! Man hätte …« Thorians Stimme verflachte zu einem Murmeln.


  Jaxians Zorn schien nur noch heißer zu lodern. »Man hätte über einen Sklaven namens Löwenmann gelacht? Natürlich hätte man das! Dafür wurden solche Namen ersonnen! Und dann hättest du Vergeltung üben und sterben können, wie es sein sollte. Ob man dich mit einem Schwert gemetzelt oder zu Tode geprügelt hätte, du hättest für deinen wahren Namen das Leben lassen können. Es war ein guter Name, und die drei trafen zu jenem Zeitpunkt eine weise Wahl, doch letzten Endes hast du dich des Namens als unwürdig erwiesen. Was denkst du wohl, wie deine Namensfreunde sich jetzt fühlen, Sklave? Sie kommen nicht zu den Festschmausen. Sie sprechen nicht über ihren edlen Tod und die Vorkans, die sie töteten. Nein, sie wehklagen als Schatten im Gebälk. Sie huschen umher wie Eulen im Nebel. Und deine Vorbilder lassen die Köpfe hängen und sprechen von anderen Verehrern.«


  Jaxian löste den Griff um Thorians Bart, woraufhin der Krieger auf den Boden zu seinen Zehen sank.


  Nach einer Weile fügte Jaxian hinzu: »Und obendrein entschuldigst du dich noch bei Händlern?« Wieder krochen mir Maden über die Haut. Eine solche Niedertracht verursachte mir regelrecht Übelkeit, obwohl ich Thorians Entschuldigung damals als völlig angebracht empfunden hatte.


  Thorian hob das Gesicht einen Deut an und flüsterte: »Lasst mich gehen, Herr, und ich werde sterben.«


  »Dafür ist es zu spät. Es gibt nicht genug Vorkans, um deine Schande zu tilgen. Dies ist unser Urteil und Erlass – fortan sollst du nur noch Thorian und nicht mehr Löwenmann heißen.«


  Thorian heulte auf und drosch das Gesicht zu Boden.


  »Herr?«


  Jaxian drehte sich der leisen Stimme zu. Seine Züge hellten sich auf, doch jene Helligkeit erschien mir tödlich wie die blanke Mittagssonne. »Geliebte? Sprich!«


  Shalial betrachtete Thorian mit kummervoller Miene – immerhin hatte er darum gebeten, ihr Held sein zu dürfen. »Gibt es denn gar keine Wiedergutmachung, Herr? Keine Möglichkeit für ihn, seine Ehre wiederherzustellen?«


  Jaxian runzelte die Stirn, wobei ich unwillkürlich an mitternächtliches Grauen und die Gefahren tiefer Gewässer denken musste. Obwohl jenes Stirnrunzeln nicht mir, sondern dem wimmernden, reuigen Sünder galt, wäre ich am liebsten davor geflohen.


  »Eine Möglichkeit gibt es. Manche Straßen sind so beschwerlich, dass sie alle verändern, die darauf reisen. Niemand, der sie beschreitet, erreicht das Ende, und niemand, der das Ende erreicht, hat sie beschritten. Kann dieser erbärmliche Feigling eine solche Straße entdecken und ihr weit genug folgen, findet er seinen wahren Namen vielleicht wieder. Der Mann, der ihn danach trägt, wird nicht mehr derselbe wie dieser hier sein.«


  »Werdet Ihr ihm von einer solchen Straße erzählen, Herr?«, bohrte Shalial vorsichtig nach.


  »Er weiß, was erforderlich ist. Unterwegs findet er eher den Tod und noch mehr Schande als Ehre, denn nicht immer erkennt er, was Ehre bedeutet. Geh jetzt, entflohener Sklave. Nimm unser Schwert und unseren Helm und kümmere dich um sie. Warte unten, bis wir dich rufen.«


  Thorian robbte rücklings über den Boden. Er war immer noch auf den Knien, als er durch die Falltür verschwand und sowohl den rußigen Helm als auch Balors großes Schwert hinter sich herschleifte.


  Ich habe gesagt, dass die Art und Weise, wie Jaxian Thorian dessen Schwert entriss, nichts bewies, aber die Art und Weise, wie er Thorian seines Namens beraubte, erschütterte mich. Woher konnte Jaxian Tharpit, der Händler, etwas vom Löwenmann oder dessen Vorbildern gewusst haben? Es gab auf der ganzen Welt keine Schwindelei, Drohung oder Belohnung, die Thorian bewogen hätte, sich vor einem Sterblichen dermaßen zu erniedrigen.


  Jaxian sah nun mich an, und jene schreckliche Belustigung kehrte zurück, ganz so, als wüsste er, wie verwirrt ich war. »Hast du gesehen, Geschichtenhändler?«


  Ich hatte es gesehen und gehört, und ich hoffte, der Krieger war nicht bloß gequält worden, um mir eine Lehre zu erteilen. Shalial hatte ihren Bruder mit »Herr« angeredet …


  Nickend sank ich auf die Knie. Mir fehlen nicht oft die Worte. Das Summen in meinem Kopf schwoll an. In der Düsternis schien das nackte Paar vor mir bisweilen zu verschwimmen und bald die Beschaffenheit eines verblassten alten Gemäldes anzunehmen, bald jene eines Mosaiks in den Ruinen von Pollidi. Ich war ganz und gar nicht mehr sicher, ob ich Jaxian vor mir hatte.


  Dasselbe galt für Shalial. Sie wich ein wenig zurück, als er die Arme um sie schlang, und sie starrte furchtsam in sein Antlitz empor.


  »Wer seid Ihr?«


  »Wir sind Balor. Und wir sind persönlich gekommen, um dein Flehen als Maiana zu erhören.«


  »Du bist mein Bruder!«


  Plötzlich kicherte er und lächelte ein überaus sterbliches Lächeln. Das Mosaik glättete sich zu einem Bild der Wirklichkeit. Seine Stimme erklang wieder als jene Jaxians. »Ja, das bin ich. Halbbruder. Aber Balor und Maiana sind Zwillinge, nicht wahr?« Er grinste mit schelmischer Häme. »Und haben sie nicht als die ersten Erdgeborenen die Freuden der Liebe zwischen den Tamarisken entdeckt? Einem Gott darf sich eine Priesterin nicht verweigern, meine Liebe. Verstehst du denn nicht? Das ist die Antwort, nach der wir gesucht haben!«


  Shalial schien mir äußerst blass. »Was den Göttern in den Goldenen Tagen gestattet war, ist Sterblichen heutzutage längst nicht gestattet.«


  »Aber es ist uns gestattet.« Die bedrohlichen Obertöne fluteten zurück.


  »Du willst die Rüstung anlegen und vor das Volk treten? Du willst die Rolle Balors spielen?«


  »Wir sind Balor!« Die volle Macht war in sein Gesicht zurückgekehrt.


  Shalial schloss kurz die Augen. Dann drehte sie sich um und entfernte sich von ihm, bis sie vor dem hoch aufragenden, geheimnisvollen Abbild Maianas stand. Während die Göttin aus Metall geschmiedet war, auf dessen silbriger Haut sich der Fackelschein funkelnd widerspiegelte, prangten an der Priesterin immer noch juwelengleiche Regentropfen, sodass auch sie in der Düsternis glitzerte und die beiden wie eine größere und eine kleinere Ausgabe desselben Wesens wirkten.


  Sie sank zu einem Fußfall auf den Boden, aber ich hörte sie kein Gebet murmeln. Daher weiß ich nicht, ob sie sich bedankte, ein Gelübde abgab oder stumm um Vergebung oder Geleit bat. Ihr stilles Zwiegespräch muss kurz gewesen sein, denn ich glaube, ich hielt während der gesamten Länge den Atem an. Als sie sich erhob, lächelte sie. Langsam kehrte sie zur Tamariskenliegestatt zurück. Ehrfürchtig beobachtete ich die Bewegungen ihrer Hüften und langen Beine. Sie glich einem Wunder an vereinter Zierlichkeit und üppiger Weiblichkeit. Männer würden mit Freuden für wesentlich weniger als den Anblick solcher Brüste oder eines Lächelns von solchen Lippen in den Tod gehen.


  Unweigerlich dachte ich, dass ich an Jaxian Tharpits Stelle ebenfalls eine Möglichkeit gefunden hätte.


  Sie setzte sich, schwang die langen Beine hoch und legte sich hin. All dies beobachtete ihr Bruder billigend.


  Ich begann indes, auf die Falltür zuzuschleichen, doch jene entsetzlichen dunklen Augen hefteten sich auf mich. »Du bleibst.«


  Die Frau hatte die Arme bereits einladend ausgestreckt. Nun ließ sie die Hände sinken. »Aber Herr!«


  Er lächelte zu ihr hinüber. »Erkennst du ihn nicht, Geliebte? Erinnerst du dich an den ersten Tag, an dem wir zusammen den Tempel aufgesucht haben? Zwei Tage, nachdem Jaxian eingetroffen war? Ich glaube, es war der erste Tag, an dem ihm klar wurde, dass er im Begriff war, sich zu verlieben. Jedenfalls war es der erste Tag, an dem du erkanntest, dass du dich bereits verliebt hattest. An jenem Nachmittag haben wir zu sieben Göttern und Göttinnen gebetet, um uns für Jaxians wohlbehaltene Rückkehr und andere Segnungen zu bedanken.«


  Shalial musterte mich, wobei ein leichtes Runzeln auf ihre Stirn kroch. Ich war zu verängstigt, um mir meiner Nacktheit bewusst zu sein. Nacktheit war eine belanglose sterbliche Sorge, und im Haus der Göttin ging etwas vor sich, das weit die Welt überstieg, die ich für die Wirklichkeit hielt. Ich konnte nicht einmal den Steinboden unter meinen Knien spüren. Der große, über mir aufragende Mann flackerte vor mir. Im einen Augenblick nahm ich ihn als Balor war, im nächsten als Jaxian. Ich bemerkte, dass jenes Singen in meinem Kopf sich zu neuen Höhen, neuen Wohlklängen aufschwang. Die Halle tanzte rings um mich.


  »Rosh?«, murmelte sie.


  »Der Gott der Erinnerung«, pflichtete Balor ihr bei. »Unser Bruder der Geschichte. Bleib, kleiner Bruder, denn dies ist die Ankunft Balors, und es dürfen keine Zweifel bestehen. Lass niemanden behaupten, dass Jaxian Tharpit ein falscher Gott sei oder Balor sich von seinen Pflichten und Rechten abhalten ließe. Zeichne es auf.«


  Sein schrecklicher Blick hatte mich auf dem Boden erstarren lassen, sodass ich nur nicken konnte.


  Danach begab er sich in ihre Arme, während ich an Ort und Stelle blieb und als Beobachter diente, wie die Götter es stets von mir verlangen.


  Ich bezeugte, dass Balor ins Haus der Göttin kam und sich auf der Liegestatt aus Tamarisken mit der Hohepriesterin vereinte. Erwartungsvoll ging er zu ihr, glücklich hieß sie ihn willkommen. Groß war ihre Liebe, und beide schrien gemeinsam ob der Freude auf, die sie einander bescherten.


  29.


  DIE ANKUNFT BALORS


  


  Thorian kauerte im Zwielicht einer einzigen Kerze und schärfte immer noch Balors Schwert am Waffentisch. Er musste seit Stunden daran gesessen und gute Arbeit verrichtet haben, wie ich alsbald feststellen sollte.


  Mir fiel auf, dass er zudem sein Haar gestutzt und den Bart unmittelbar unter dem Kinn abgeschnitten hatte. Seine Schultern hingen herab wie die einer Großmutter. Das einzige Heilmittel gegen Schande ist Leiden, und ich hegte nicht das Verlangen, in diesem Fall der Leidtragende zu werden, daher brachte ich ihm weder Mitgefühl noch aufmunternde Worte entgegen. Ich überbrachte ihm lediglich die Botschaft, dass man oben nach ihm verlangte. Ohne mich anzusehen oder ein Wort zu erwidern, eilte er los. Ich sammelte die Prunkgewänder der Hohepriesterin ein und folgte ihm.


  Jenseits des Torbogens verblassten die Sterne über der Ebene. Das Morgengrauen war nicht mehr weit.


  Shalial strahlte übers ganze Gesicht – sie wirkte noch leicht gerötet und zerzaust, aber offenkundig so glücklich an ihrem Vermählungstag wie es je eine Jungfrau in der Geschichte der Welt gewesen war. Als ich ihr das Kleid überreichte, dankte sie mir herzlich. Ich wollte anbieten, ihr zu helfen, aber Balor näherte sich mit einer Fackel, und ich vermutete, dass der Kriegsgott ein äußerst scharfes Gehör besitzen und mit ungemein ausgeprägter Eifersucht geschlagen sein könnte.


  Thorian war bereits von der fernen Seite der Halle zurückgekehrt, gebückt unter der Last von Fotius’ Leichnam. Obwohl der tote Körper bereits steif zu werden begann, wirkte er schaudervoll gestaltlos. Thorian ließ ihn teilnahmslos auf die Schütte fallen, auf die er selbst während des Gefechts gefallen war, dann humpelte er zur anderen Seite mit der Treppe herum. Balor folgte ihm. Ich folgte Balor und überließ Shalial dem Ritual, sich anzukleiden.


  Als wir die Falltür zur nächstniedrigeren Ebene erreichten, hob Balor eigenhändig die Statue und die Truhen beiseite. Dabei schien er sich kaum anzustrengen. Ich bückte mich, um die Klappe zu öffnen, und überlegte, was ich sagen sollte, falls Hohepriester Nagiak auf den Stufen darunter stünde. Was er nicht tat.


  Thorian erkundigte sich nicht, ob sein Fluchtweg bis hinunter in die Gruft und darüber hinaus frei war. Vielleicht hatte er zuvor danach gefragt, ohne dass ich es gehört hatte. Vielleicht war es ihm einerlei. Vielleicht schrieb er Jaxian Tharpit übernatürliches Wissen zu. Oder vielleicht war ihm beigebracht worden, nie einen Befehl in Frage zu stellen. Die Nacht erwies sich als voller Zweifel und Unwirklichkeiten.


  Was immer der Grund gewesen sein mochte, Thorian und seine widerwärtige Last verschwanden schweigend die Treppe hinab. Ich schloss die Falltür, und Balor errichtete die Blockade mit derselben Leichtigkeit wieder, mit der er sie entfernt hatte. Wie viel Kraft muss ein Mann beweisen, bevor man ihm zugesteht, mehr als ein Mensch zu sein? Der Muskelprotz in Pav Im’phas Truppe konnte mit einer besonderen Schlinge und einem Flaschenzug alleine ein Pferd anheben, aber ich hatte schon gesehen, wie ein kleinwüchsiges, von der Gicht geplagtes Großmütterlein ein Scheunentor von den Angeln riss, um ein Kleinkind vor einem Feuer zu retten. Kraft allein beweist wenig.


  »Hilfst du mir mit der Rüstung, kleiner Bruder?« Der Tonfall hörte sich vergnügt an, dennoch hielt ich es für keine Frage.


  »Selbstverständlich, Herr.«


  Als wir jedoch die Werkbank erreichten, stellte ich plötzlich fest, dass mein Gefährte wieder der echte Jaxian Tharpit war. Er kratzte sich mit acht Fingern am Kopf, während er all die Ausrüstung betrachtete, dann stöhnte er. »Weißt du, selbst Götter schwitzen!« Damit grinste er mich an.


  Unsicher lächelte ich zurück, worüber er lachte. »Schau nicht so furchtsam drein! Balor liebt dich natürlich, und ich bin dir sehr, sehr dankbar. Wegen deines Freundes tut es mir leid – aber wer einem strengen Meister dient, muss mit strenger Ordnung rechnen, nicht wahr? Sieh dir bloß all diesen altertümlichen Klimbim an! Was schlägst du vor, womit sollen wir anfangen?«


  Wie ich feststellte, konnte Jaxian ein erstaunlich liebenswerter Mann sein. Mit einem Schlag schien mir Shalials Liebe zu ihm durchaus verständlich. Während ich ihn in die Baumwollpolsterung wickelte, riss er Witze und zog mich damit auf, dass ich nun ein Gaffer sei, mit ungehörigen Geschichten handeln könnte und so weiter, womit er bewusst dazu beitrug, dass ich mich entspannte. Bald fühlte ich mich sicher genug, um eine Frage zu wagen.


  »Was ist mit der Leiter, Herr?«


  Verwirrt sah er sich um. »Leiter? Welche Leiter? Oh, Leiter! Es gibt keine Leiter. Allerdings sind wir dort drüben an einigen Leitern vorbeigekommen. Sind sie dir aufgefallen?« Er deutete in die allgemeine Richtung der östlichen Galerie.


  »Also werden manchmal Leitern verwendet?«


  »Anscheinend. Ich wüsste nicht, weshalb sonst man hier oben Leitern verstauen sollte. Aber ich hatte keine Leiter. Gestern habe ich mich verständlicherweise schrecklich gefühlt. Nehmen wir uns als Nächstes die Beinschienen vor. Ich musste immerzu an Gramian Fotius denken. Ich versuchte zu glauben, dass Vater auf Sicherheiten bestanden haben und das falsche Spiel nicht so weit gehen würde, wie du befürchtet hast. Irgendwann gegen Mitte des Nachmittags wurde mir klar, was dein Freund Thorian im Schilde führte, und danach fühlte ich mich noch schlechter. Anschließend musste ich dabei helfen, Shalial in jene Kammer zu geleiten. Während ich beobachtete, wie sie auf die Tamariskenwedel gebettet wurde, kam mir der Gedanke, wie sehr sie einem Köder in einer Falle ähnelte, und ich erkannte, dass sie tatsächlich genau das war – ein Köder für einen Helden.«


  Seine Geschichte wurde unterbrochen, als wir ihn mit dem Brustpanzer beluden. Ich vermochte kaum, ihn zu heben, aber er streifte ihn sich mühelos über. Auch stotterte er nicht mehr.


  »Das Schlimmste war, dass ich gedacht hatte, die einzige Frau, die ich je wahrhaftig geliebt habe, sei hoffnungslos unerreichbar, und nun sah ich, dass es doch eine Möglichkeit gäbe, sie zu erlangen, wenn ich den nötigen Mut besäße. Den ich nicht hatte! Ich ging nach Hause und wollte mich nicht einmal betrinken, so elend war mir zumute. Jetzt bitte die Armschienen. Sitzt diese Schnalle richtig? Dann setzte das Unwetter ein. Ich nahm mein Schwert und begab mich zum Tempel. Ich litt Qualen, weil ich mir ausmalte, wie du und Thorian in jenem Sturm mit der Leiter kämpften. Zieh diese Schnalle noch fester. Als ich den Hof erreichte, goss es wie aus Eimern, und die Stufen waren nicht zu erkennen. Ohne nachzudenken, rannte ich darauf zu. Ich wagte nicht innezuhalten, um es mir zu überlegen – ich lief einfach hinauf, und durch das Unwetter konnte mich niemand sehen. Ich traf gerade noch rechtzeitig ein, um das Ende von Thorians Bemühungen zu bezeugen …« Er seufzte. »Ich glaube, hätte er gewonnen, wäre ich wieder von dannen gezogen.«


  Schließlich reichte ich ihm den Helm, den er sich über den Kopf stülpte. Dadurch wirkte er gewaltiger denn je zuvor. Er sah genau wie Balor aus – er war Balor! Aus den schrecklichen, lodernden Augen sprach jene wissende Belustigung, und die Pause war vorüber. Ich hatte das fehlende Stück in der Geschichte erhalten und wurde gewarnt, nicht weiter nachzubohren. Anerkennend verneigte ich mich.


  »Komm mit«, sprach er, hob das Schwert an und steuerte auf die Stufen zu.


  Oben im Haus der Göttin wartete Shalial in silbriger Pracht. Der gehörnte Kopfschmuck verbarg ihr zerzaustes Haar; an ihren Fingern und ihrem Hals schimmerten Perlen. Erneut staunte ich über diese Schönheit, die alles oder nichts tragen konnte und dennoch jedes Mal verehrungswürdiger aussah. Als der Gott sich ihr näherte, sank sie auf die Knie. Er kicherte bewundernd und zog sie auf die Beine. Sie lächelte zu ihm empor … nein, sie strahlte zu ihm empor, ihr Antlitz schillerte regelrecht vor Anbetung. Jenseits des Torbogens hellte sich der Himmel ob der rasch aufziehenden Morgendämmerung rötlich auf.


  »Schließ die Falltür!«, befahl mir Balor.


  Ich fragte mich, weshalb er mich überhaupt noch einmal mit nach oben genommen hatte, ging in die Knie und schickte mich an, die Stufen zurück hinunterzukriechen.


  »Von dieser Seite aus!«


  »Aber …« Ich war davon ausgegangen, dass ich die Falltür hinter mir schließen und danach unten warten sollte, bis ich später oder in der nächsten Nacht gerettet würde. »Aber Herr, von hier aus kann ich die Bolzen nicht einrasten! Und wenn ich hier bleibe …«


  Göttern widerspricht man nicht. Von seinem zornigen Blick versengt sprang ich hastig auf und stemmte mich auf die Falltürklappe. Erhaben setzte sie sich in Bewegung, schloss sich mit einem dumpfen Laut und verharrte so in vollkommenem Gleichgewicht. Natürlich nur, bis jemand darauftrat.


  Balor musterte mich nachdenklich. »Komm her, kleiner Bruder.«


  Beunruhigt ging ich zu ihm hinüber. Er hielt immer noch das große Schwert. Mit der freien Hand erfasste er mein Kinn und drehte mir den Kopf zur Seite.


  Was danach folgte, war das vielleicht seltsamste Ereignis der gesamten Nacht. Während ich wie versteinert zu ihm emporstarrte, rasierte er mich mit dem Schwert des Kriegsgottes. Nur wenige Männer wären in der Lage gewesen, die Waffe selbst mit zwei Händen zu führen. Er hantierte damit so mühelos und schwungvoll wie mit einem Rasiermesser. Mein Bart bröselte zu Boden. Balor ließ mir einen schmalen Schnurrbart und einen Flaumansatz am Kinn, genau wie bei der Statue auf dem Hof.


  Dann steckte er das Schwert in die Scheide und betrachtete mich mit jenem schelmischen, wissenden Blick, den ich mittlerweile erkannte.


  »Geschichte sollte natürlich ohne Ausschmückungen auskommen. Aber vielleicht würde sich der Omar in dir nach so langer Zeit in einem Lendenschurz wohler fühlen?«


  Das alles konnte ganz und gar nicht geschehen! Ich neigte das Haupt. »Ich werde tun, was Ihr befehlt, Herr.« Der Gott des Krieges wird nicht umsonst auch als der Launische bezeichnet.


  »Dann nackt. Warte hier und komm hervor, wenn ich das Schwert in die Scheide stecke.« Damit drehte er sich um und ergriff Shalials Hand.


  Und so wurde ich ein Gott.


  Nach dem Regen fühlte die Luft sich kühl und frisch an, und die Welt war sauber gewaschen.


  Aus den Schatten beobachteten wir, wie der Tross tief unten gleich bunten Ameisen mit dem Aufstieg begann. Der Hof der Tausend Götter war mit Gesichtern gepflastert, die wie Sandkörner wirkten, und ich konnte mir die schreckliche Anspannung jener Menschenmenge lebhaft vorstellen. Auch der halbe Große Weg schien voll von Leuten zu sein.


  Der fette Nagiak geriet heftig schnaufend in Sicht. Irgendwo in der Doppelreihe hinter ihm befanden sich Tharpit und Arksis, zwei Männer, denen eine große Überraschung bevorstand.


  Shalial begab sich in ihrem raschelnden Kleid hinaus und trat zur obersten Stufe vor. Die Priester hielten inne. Als die Menschenmassen sie in ihrer silbernen Erhabenheit erblickten, sogen sie so heftig den Atem ein, dass ich es wie durch Kornfelder säuselnden Wind vernehmen konnte.


  Sie drehte sich zur Seite, hob ihre Röcke an und kniete mit gesenktem Haupt nieder. Balor stolzierte nach vorne und stellte sich neben sie.


  Tumult!


  Die Stadt erbebte unter dem Gebrüll ihres Volkes. Der Widerhall rollte von jeder Wand. Vögel stoben wie Staubwolken von Häuserdächern auf. Balor! Balor! Balor! Zanadon pries seinen Retter.


  Der Gott zog das Schwert und hob es empor; Sonnenlicht erfasste die Klinge und ließ sie flammend schillern. Balor! Er leuchtete in den ersten, blutroten Strahlen – der Helm und die Rüstung, die mächtigen Glieder, ein schwarzer Bart, der fast bis auf den Brustpanzer aus Bronze hinabreichte.


  Balor! Balor! Balor! Balor!


  Er steckte das Schwert in die Scheide, zog Shalial neben sich auf die Beine, drehte sich um und streckte mir eine Hand entgegen.


  Und Rosh, der Gott der Gezeiten, der Erinnerung und der Geschichte, durchschritt den Torbogen und begab sich an Balors Seite.


  Das Gebrüll der Menge verstummte, als hätte ein Riese sie mit dem Fuß zerstampft. In der bleischweren Stille hörte ich irgendwo in meinem Kopf wilde Gesänge. Die Stadt und die Ebene dahinter lagen vor mir ausgebreitet, und sie erschienen mir wie ein in sonderbaren Formen und seltsamen Pastellfarben gestaltetes Gemälde. Aber der Himmel war blau, und der taufeuchte Morgen roch nach Tamarisken.


  Und der Wind war frostig.


  Balor setzte sich die Treppe hinab in Bewegung, mit Maiana auf der einen Seite und Rosh auf der anderen, einen Schritt hinter ihm. Nagiak wich zurück und katzbuckelte – aber zuvor hatte ich seine vorquellenden Augen und sein aschfahles Antlitz erspäht. Ich muss gestehen, dass mir noch kaum ein Anblick solches Vergnügen bereitet hat.


  Das Tosen der Menge hatte wieder eingesetzt: Balor! Balor!


  Als wir nahten, traten die Zuschauer zu beiden Seiten der Treppe zurück und warfen sich zu Boden. Die ersten waren natürlich Priester, und bald vernahm ich ein Flüstern, das sich die Reihe hinab ausbreitete: Rosh! Der Name überholte uns, denn auch die Menschenmenge griff ihn auf: Rosh! Rosh! Rosh! Die Schnelldenker und Gelehrten hatten gewiss bereits begonnen, darüber zu sinnieren, was es bedeuten mochte, dass Balor einen Götterbruder mitbrachte. Wollte er damit zeigen, dass er sich an sein Volk erinnerte? Musste er an sein Volk erinnert werden? Wurde hier Geschichte geschrieben? Würde die Flut der Vorkans sich in eine Ebbe verwandeln? Die Glaubenslehre würde sich in nächster Zeit unterhaltsamer als seit Jahren gestalten.


  Nach den Priestern folgten die Würdenträger, deren erste Kriegsherr Arksis und Bedian Tharpit waren. Beide erwiesen sich als bis zu den Lippen hinab kalkweiß, aber Tharpit starrte vorwiegend mich an, und das nicht nur, weil er zufällig auf meiner Seite der Treppe stand. Bedian Tharpit hatte mich an die Sklavenhändler zurückverkauft. Wenn der Sklave neuerlich geflohen war und sich nun als Gott ausgab, wäre es sein gutes Recht, die Stimme zu erheben, zu verkünden, dass dieses Schauspiel völlig unangemessen sei und sich an dem daraus folgenden Aufschrei der Empörung zu ergötzen. Wenn er andererseits einen Gott verkauft hatte, steckte er für den Rest der Ewigkeit in ernsten Schwierigkeiten. Ich lächelte ihn geheimnisvoll an, als er das Gesicht auf die Stufen senkte.


  Balor hielt inne. »Kriegsherr!«


  Zittrig rappelte Arksis sich auf die Knie, doch beim Versuch zu sprechen versagte ihm die Stimme den Dienst. Selbst wenn er Jaxian Tharpit schon persönlich begegnet war, hätte er ihn in dem Helm mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht erkannt, denn außer den Augen und dem Bart war von seinem Gesicht nichts zu sehen. In Zanadon gab es tausende solche Barte und kein zweites solches Augenpaar. Jedenfalls musste Arksis klar sein, dass dies nicht sein Enkel war.


  »Lass die Wagen anschirren!«, befahl Balor. »Jedes Radgefährt in der Stadt. Belade sie mit Essen, Waffen und Rüstungen und treib alle Heilkundigen zusammen, derer du habhaft werden kannst. Schick sie zu unseren Verbündeten hinaus. Sobald die Karren zurückkehren, entsendest du sie erneut.«


  Arksis bewegte mehrmals stumm den Mund und wurde noch blasser. »Herr!«


  Bedian Tharpit hatte sich in kauernde Haltung erhoben und glotzte diesen unerwarteten Balor ungläubig an. Er allein von allen Bewohnern der Stadt musste wissen, wer in jener Rüstung steckte. »Wer soll das bezahlen?«, kreischte er.


  »Du!« Der Zorn des Gottes loderte auf den Stufen des Tempels auf. »Morgen zerschmettern wir die Vorkans. Geh und öffne die Tore deiner Kornspeicher, Bedian Tharpit. Geh und senk den Preis für Brot auf jenen vom letzten Jahr um diese Zeit. Sofort!«


  Wankend mühte Tharpit sich auf die Füße. Einen Lidschlag lang dachte ich, er würde aufbegehren, denn er versuchte, die Schultern zu straffen. Aber entweder sah er den Gott hinter dem Antlitz seines Sohnes, oder ihm wurde klar, dass Widerstand unter solchen Umständen verheerend gewesen wäre, weil ihn die Priester in Stücke gerissen hätten. Also verneigte er sich untertänig und stolperte die Stufen wie ein sehr gebrechlicher Mann hinab.


  Balor wandte sich wieder dem grauen, blaulippigen Krieger zu. »Gewähre unseren Verbündeten jeden Beistand, denn wir werden sie brauchen. Gib ihnen, was immer sie benötigen, und verlang keine Gegenleistung. Heute wird noch nicht gekämpft. Ruf ihre Anführer hierher zu uns.«


  Auch Arksis trat unstet den Weg über die schier endlose Treppe hinab an.


  Es war eine äußerst beeindruckende Zurschaustellung von Selbstvertrauen. Natürlich würde an jenem Tag nicht gekämpft werden, zumal die Ebene knietief unter Schlamm stand. Selbst ein unbedeutender Gott wie Rosh konnte sich das ausrechnen.


  Und wie es ist, ein Gott zu sein?


  Nun, größtenteils ist es sehr langweilig. Man lächelt auf angemessen geheimnisvolle Weise. Manchmal empfindet man etwas Unbehagen, weil man keine Kleider trägt, insbesondere dann, wenn sich unter den duckmäusernden Sterblichen schöne Mädchen befinden, die ihren Ausschnitt aufreizend präsentieren. Man spricht so gut wie nichts – was insbesondere mich stets unerträglich ärgert. Man ist sich auf schreckliche Weise bewusst, dass jeder verzweifelt etwas will. Man steht an Balors Ellbogen und bezeugt die Geschehnisse.


  Natürlich folgt die Geschichte dem Krieg.


  Niemand stellte Fragen, und ihm unterliefen keine Fehler, die mir aufgefallen wären. Wenn jemand glauben möchte, dass Jaxian Tharpit lediglich ein außergewöhnlich starker Mann mit einer bemerkenswerten Schauspielbegabung war, könnte ich dem an Beweisen wenig entgegensetzen.


  Allerdings war da der Vorfall mit Löwenmann, der mich persönlich überzeugt hatte. Er hatte Dinge gewusst, die er nicht gewusst haben konnte. Und ein oder zwei Mal während jenes langen Tages erspähte ich andere unerklärliche Anzeichen, vor allem, als die Anführer der Flüchtlinge herbeigebracht wurden, um ihrem neuen Befehlshaber zu huldigen.


  Den alternden König von Forbin entließ er mit tödlicher Verachtung, noch bevor er angekündigt wurde.


  »Entfernt den da!«, brüllte er und deutete mit einem gepanzerten Finger auf ihn. »Wozu soll ein tatteriger Waschlappen gut sein, dessen Rüstung durch Harn verrostet ist? Schafft ihn weg und bringt uns seinen kräftigen, schieläugigen Sohn!«


  Ein strammer Jüngling mit Schielaugen eilte vor und kniete vor dem Kriegsgott nieder.


  »Schau auf zu deinem Kriegsführer«, forderte Balor ihn auf, und der Bursche grinste voll wilder Verzückung und Bewunderung zu ihm empor. Der Rest der Gesandtschaft von Forbin tat es ihm gleich.


  Dann folgte die Gesandtschaft von Polrain …


  »Prinz Obelisk?«, grollte Sztatch vernichtend. »Seit wann entspringen der Linie Puelthine Prinzen?«


  Der kniende Krieger stammelte mit hochrotem Kopf etwas davon, dass die königliche Familie bei Gizath ausgelöscht worden war.


  »Du maßt dir Großes an – lass uns sehen, ob du dem gerecht zu werden vermagst«, sagte der Gott.


  Als die Polrainer sich zurückziehen wollten, gab Sztatch jenem Obelisk Puelthine einen Wink. Misstrauisch näherte sich ihm der Krieger. Er war ein kantiger, Furcht einflößender Mann, der gewiss eine mächtige Gestalt verkörpert hätte, wäre er nicht in der Gegenwart des Gottes gewesen. Nur ich konnte hören, was als Nächstes folgte.


  »Heute wird sich ein Mann namens Thorian in deine Streitkraft einschreiben.«


  »Thorian, Herr?« Seine zerklüftete Miene hellte sich vor Freude auf. »Löwenmann? Also stimmt es, dass er überlebt hat?«


  »Löwenmann ist tot. Dies ist ein viel geringerer Thorian. Du wirst ihn dort einsetzen, wo es am gefährlichsten ist.«


  Obelisk verneigte sich zustimmend und stellte keine Fragen.


  Der Rest des Tages jedoch verlief äußerst eintönig.


  In jener Nacht schlief ich mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten als Gott auf Besuch im Tempel. Die Hohepriesterin sandte einige sehr hübsche Novizinnen, die sich um mich kümmern sollten. Nach uraltem Gesetz und zweifellos auch aus persönlicher Neigung konnte sich keine Priesterin einem Gott verweigern. Allerdings gab es da das Problem des unweigerlich folgenden Kindes zu bedenken – und der Gabe, die ein Gott seinem sterblichen Spross verleihen musste. Widerwillig gelangte ich zu dem Schluss, dass es ungerecht wäre, manche Priesterinnen zu bevorzugen. Sehr widerwillig!


  Zu jenem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass ich das Dasein als Gott nicht lange zu ertragen vermöchte.


  Außerdem stellte ich fest, dass Götter nicht träumen.


  Wovon sollte ein Gott auch träumen?


  Am Gipfel des Torhauses befindet sich eine kleine, von einer niedrigen Brüstung umgebene Plattform. Dort stand im kalten Licht des Morgengrauens Hohepriesterin Sanjala mit dem Gott der Geschichte, um zu beobachten, wie Balor die Armee von Zanadon ins Feld führte. Hufe klapperten, Bronze klirrte. Trompeten und Trommeln hallten durch die Luft. Ihr Kriegslied singend marschierten die jungen Krieger mit hoch erhobenem Haupt. Sie waren sich des bevorstehenden Sieges völlig sicher, denn wer sollte sie besiegen, wenn der Kriegsgott selbst an ihrer Spitze stand? Und vielleicht war ihnen auch bewusst, dass die Augen der Geschichte auf ihnen ruhten.


  Eigentlich hätten sie es sehen müssen. Ich kam mir dort oben in jenem Horst ausgesprochen lächerlich vor. Sobald die Truppen sich außerhalb der Mauern befanden, war alles in Ordnung, denn dann kehrten sie mir den Rücken zu, doch während sie den Großen Weg herabmarschierten, stand ich mit dem Rücken zu ihnen. Ich wünschte, die Brüstung wäre hoch genug, um … nun ja, einfach höher.


  Darüber hinaus schmerzten meine Backen vom allzu vielen geheimnisvollen Lächeln.


  Auf den Stadtmauern drängten sich Frauen und Kinder, so weit das Auge reichte. Ich bedauerte bitterlich, dass ich nicht auf dem Lendenschurz beharrt hatte, so untraditionell dieser auch gewesen wäre. Ich hätte wissen müssen, was geschehen würde, als ich meinen großen Bruder Krazath die Entscheidung fällen ließ.


  Doch dies war die einzige Gelegenheit, die ich je für ein ungestörtes Gespräch mit Sanjala erhalten würde, der früheren Shalial Tharpit.


  »Habt Ihr Zweifel?«, fragte ich.


  Unter dicken Wimpern hervor bedachte sie mich mit einem Seitenblick. »Inwiefern, Herr? Über den Sieg? Keine!«


  »Ich denke, von einem Sieg können wir ausgehen«, pflichtete ich ihr bei. »Die Vorkans haben die Heuschrecken vor sich hergetrieben und müssen inzwischen selbst am Verhungern sein. Ihr einziger Ausweg bestünde in einer Flucht nach Westen, und selbst das käme für Zanadon einem Sieg gleich. Nein, das habe ich nicht gemeint.«


  »Was dann, Herr?«


  »Bitte nennt mich nicht so! Ihr wisst doch, dass Balor in Wirklichkeit nur Euer Bruder ist und ich bloß ein Geschichtenhändler bin.«


  »Ich weiß, dass Ihr ein Geschichtenhändler seid, Herr, trotzdem glaube ich, dass Ihr mehr als ein Geschichtenhändler seid.«


  Ich schnaubte wütend. »Ich bin ich, und zwar immer. Jaxian hingegen – Jaxian scheint mir zwei Persönlichkeiten in sich zu vereinen.«


  »Er hatte schon immer zwei Persönlichkeiten.«


  Die eines Pfaus und die einer Taube, dachte ich, behielt meine Meinung jedoch für mich. Als sie nichts hinzufügte, hakte ich nach. »Natürlich ist eine gewisse innere Unruhe bei einem Mann, der sich in seine Schwester verliebt, nur zu erwarten.«


  »Das lag nicht an mir!«, widersprach sie scharf. »Es lag an Vater. Jax war noch ein Kind, als er von hier fortging. Sein gesamtes erwachsenes Leben lang war sein Vater eine Art entfernter Gott für ihn, der ihm Befehle sandte … Und als er zurückkam, war er wieder ein Kind. Nein, Herr, es lag nicht an mir! Gewiss ist Euch sein Stottern aufgefallen? Es waren von jeher Vater und Vaters Missachtung, die jenes Stottern verursachten.«


  Gerade wollte ich dem widersprechen, als mir klar wurde, dass sie Recht hatte. Es war jedes Mal die Erwähnung von Bedians Ränkespiel mit seiner Tochter gewesen, die das Schaf in Jaxian hervorgekehrt hatte, aber in der Herberge hatte er über Shalial selbst und ihre Liebe gesprochen, und dabei war seine Stimme fest geblieben.


  »Jetzt vereint er drei Persönlichkeiten in sich – oder zwei Persönlichkeiten und einen Gott«, meinte ich. »Aber welchen? Ich habe gesehen, wie er merkwürdige Dinge vollbrachte und rätselhaftes Wissen offenbarte … aber kann ich sicher sein? Ich kam hierher, um einen Gott zu sehen. Dabei erwartete ich Feuer und Pracht. Ich bin immer noch nicht überzeugt, Shalial. Bezeuge ich nur die Vorstellung eines meisterhaften Schauspielers?«


  Meine Frage war unverschämt, wenn nicht gar ketzerisch, und die einzige Antwort, die sie mir geben wollte, war ein seliges Lächeln.


  Die Armee war weg, die Rampe verwaist. Shalial konnte sich somit zurückziehen, ohne Anstoß zu erregen, aber Rosh musst ausharren und die Schlacht beobachten. Nach menschlichem Ermessen verfüge ich über eine gute Sicht, doch an jenem Tag vermeinte ich, die Augen eines Falken zu brauchen.


  »Gestern habe ich ein oder zwei Mal einen Blick auf den eigentlichen Jaxian erhascht«, sagte ich. »Ihr doch sicher auch, oder?« Ich bohrte widerwärtig nach, aber ein Gott hat seine Pflichten.


  Sie gewährte mir ein weiteres nachsichtiges, geheimnisvolles Lächeln. »Ich habe kein Stottern gehört, Herr. Aber ja … bisweilen war er Jaxian.« Darob errötete sie. Scharlachtöne zogen über ihr liebreizendes Gesicht auf wie Wolkenschatten über eine Landschaft. Dennoch begegnete sie trotzig meinem Blick, und ich war es, der ihn als Erster abwandte, um wieder hinaus auf die Schlacht zu starren. Ich wagte nicht, mich zu erkundigen, was Jaxian gemacht hatte, als er zurückkehrte.


  Also kam und ging Balor? Vielleicht musste er sich andernorts noch anderen Kriegen widmen.


  Das Land war noch zu feucht für Staub, trotzdem zeichneten die Vorkans sich als dunkler Fleck ab, der sich langsam über den Horizont ausbreitete. Die Krieger Zanadons formierten sich in Gefechtsordnung.


  »Und danach?«, wollte ich wissen. »Wie lange wird Balor bleiben?«


  »Warum fragt Ihr nicht ihn, Herr?«


  »Warum wollt Ihr einem Gott nicht antworten?«


  Sie lächelte matt, während sie nach wie vor über die Ebene die sich träge bewegenden Kolonnen beobachtete. »Gute Erwiderung! Ich habe ihn nicht gefragt, aber ich kann Euch meine Vermutung anbieten.«


  »Damit bin ich zufrieden.«


  »Ich denke, Balor wird uns bald nach der Schlacht verlassen. Und ich glaube, Jaxian wird ein paar Tage danach aufbrechen.«


  »Und ich glaube«, sagte ich, als sie nichts hinzufügte, »dass viele Männer in Versuchung kämen, hierzubleiben und zu versuchen, die Herrschaft über die Stadt an sich zu reißen. Aber Jaxian ist kein solcher Mann, und ich bezweifle, dass die Priester eine solche Täuschung lange dulden würden.« Die alten Gebeine im Kellergewölbe untermauerten meine Meinung, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie davon wusste.


  »Und was ist mit Rosh? Wie lange wird er bleiben?«


  »Nur so lange, wie ich brauche, um ein paar Kleider zu finden!«


  Sie lachte. Unweigerlich wollte ich sie erneut zum Lachen bringen, denn ihr Gelächter hob mir die Bürde des Daseins als Gott von den Schultern. Es erhellte die Welt.


  »Die Geschichte und die Gezeiten warten auf niemanden. Andere bedeutsame Ereignisse harren meiner Aufmerksamkeit.«


  Sie erkundigte sie nicht, worum es sich dabei handeln mochte, was ich eigentlich erwartet hatte. Daher standen wir eine Weile schweigend da, und ich sah winzige Tränen, die wie Sterne am Tag in ihren Augen glitzerten.


  »Wird Jaxian nach Urgalon zurückkehren?«, fragte ich.


  »Er war dort sehr glücklich.«


  »Und Hohepriesterin Sanjala?«, setzte ich grausam nach. »Muss sie nicht in Zanadon bleiben, um der Stadt gegenüber ihre Pflicht zu erfüllen?« Im Wesentlichen wäre sie die Herrscherin der Stadt – ihr Vater musste überaus stolz auf seine Errungenschaft sein. Sie konnte Zanadon niemals verlassen, und Jaxian konnte nie zurückkehren.


  Was für widersprüchliche Geschöpfe Sterbliche doch sind! Jaxian Tharpit verkörperte lediglich ein außergewöhnliches Beispiel. So schurkisch sein Vater auch sein mochte, er besaß einen gewissen Sinn für Humor und hatte vielleicht sogar geglaubt, zum Wohle der Stadt zu handeln, als er den Plan schmiedete, seine Tochter zur Hohepriesterin küren zu lassen. Fotius, der verabscheuungswürdige Mörder, hatte sich als bewundernswerter Kämpfer mit übermenschlichem Mut erwiesen. Thorian, der Held des Schlachtfelds, entpuppte sich als menschlich und daher unvollkommen – zwei Mal hatte er sich geweigert, der Ehre halber zu sterben. Und ich, Omar, der ich stets der Wahrheit auf der Spur bin, erhob Lug und Trug in frevelhafte Höhen.


  Shalial Tharpit hingegen war bodenständig. Zumindest sie würde den Eiden treu bleiben, die sie Maiana geschworen hatte, davon war ich überzeugt …


  Dann sah ich, dass Shalial Tharpit mich mit einem völlig unerwarteten Funkeln in den Augen angrinste. »Aber Herr! Die Hohepriesterin muss als Beispiel für all die niedrigeren Priesterinnen und Postulantinnen dienen. Bedenkt das Aufheben, würde ich hier bleiben!«


  »Welches Aufheben?«, fragte ich. Ihr Grinsen verbreiterte sich, und ich besann mich, dass manche Dinge verpflichtend sind, wenn Götter Sterbliche lieben. Shalial konnte nicht Hohepriesterin bleiben – sie konnte nicht einmal in Zanadon bleiben. »Oh! Aber Ihr meint, er wird mit einer Gabe gesegnet sein?«


  »Sie!«, entgegnete Shalial voll Überzeugung. »Balor sagt, seine Söhne seien nachgerade unmöglich großzuziehen. Entsetzliche Plagegeister, meint er.«


  Das Schlimmste an meinem Dasein als Gott war, dass ich nicht die Arme um sie legen und sie an mich drücken konnte, was ich inbrünstig tun wollte. Hätte ich einen Lendenschurz getragen, hätte ich es gewagt.


  Die Geschichte der Schlacht ist so verbreitet bekannt, dass ich Euch nicht mit den Einzelheiten langweilen will. Ich sah den Großteil davon, befand mich jedoch weit genug entfernt, sodass mir das Blut, der Gestank und das Grauen des Krieges erspart blieben. Mir erschien die Schlacht eher wie ein anmutiger Tanz oder das majestätische Rollen einer wogenden Flut. Die Vorkans stolperten in Krazaths Mühlen und wurden zermahlen. Wer vermag schon, gegen den Gott des Krieges Krieg zu führen?


  Mit ihren überlangen Schwertern und zähen, zottigen Ponys waren die Vorkans in den Gewürzländern auf nichts und niemanden gestoßen, was ihrem Angriff standzuhalten vermocht hatte, bis sie gegen die Wand aus Rüstungen der Armee von Zanadon prallten. Sie kamen als dunkle Woge und endeten als Gischtspritzer auf einem Felsen. Als sie herumschwenkten, um sich neu zu formieren, stellten sie fest, dass ihnen der durch das Unwetter angeschwollene Jolipi den Weg versperrte.


  Dann fegten zu beiden Flanken die Streitkräfte der Flüchtlinge herbei. Die Männer Zanadons bildeten eine entschlossene Hecke aus Bronze auf einer Seite, der Fluss toste auf der anderen, und den Vorkans blühte Vergeltung. Krazath vertritt die Meinung, dass Schlachten endgültig sein sollten.


  Vorkan-Krieger hatten niemals Gnade walten lassen und durften demgemäß auch keine solche erwarten. Vorkan-Frauen sind so hässlich, dass niemand sie haben will, nicht einmal als Sklavinnen. Als der Sonnenuntergang einsetzte, strömte der Jolipi rot vor sich hin, die letzten Kinder wurden abgeschlachtet, und die Horde der Vorkans war Geschichte.


  Der Halbmond stand tief im Westen, als Balor durch einen Jubelsturm entlang des Großen Weges zurückkehrte. Es ist nicht einfach, aus voller Kehle zu jubeln, wenn man mit dem Gesicht im Staub liegt, doch die Bürger Zanadons meisterten es hervorragend. Ebenso die Adeligen und Würdenträger, und sogar die Geistlichkeit.


  Er marschierte geradewegs in die Gemächer der Hohepriesterin, wo Shalial und ich ihn erwarteten.


  Dann brach er zusammen.


  Wir entledigten ihn der übermenschlichen Rüstung, bis Jaxian Tharpit umgeben von Bronzebergen und schweißdurchtränkter Baumwollpolsterung auf dem Läufer lag. Sein Haar und sein Bart waren zerzaust und verfilzt, sein Körper an zahlreichen Stellen wund gescheuert, sein Antlitz grau vor Erschöpfung.


  Shalial kniete sich nieder und wischte ihm das Gesicht ab. »Herr?«, flüsterte sie furchtsam. »Was braucht Ihr?«


  »Wein«, murmelte er. »Und Essen. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Und ein Bad könnte auch nicht schaden.«


  Wir brachten ihm all das, denn es stand längst bereit. Er trank einen ausgiebigen Schluck Wein und sah sogleich ein wenig besser aus. Shalial wusch ihn, während ich ihm Essen in den Mund schob – gewaltige Mengen. Er fraß wie ein ausgehungerter Löwe. Er aß sogar auf dem Bauch liegend, während sie ihm den Rücken schrubbte und ihn massierte.


  Er winkte den Rest der Speisen hinfort, und Shalial beendete ihre Arbeit. Reglos saß er auf dem Boden, ein riesiger Mann, ausgezehrt von einer mächtigen Schlacht. Die Lider klappten ihm zu.


  Kurz musterte er mich verwirrt, als beunruhigte ihn etwas. Dann fiel es ihm ein. »Er lebt. Und er hat sich sehr wacker geschlagen. Es war ein guter Anfang.«


  »Ich danke Euch«, sagte ich. »Ein Anfang wovon?«


  Müde schüttelte Jaxian den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Von wem haben wir geredet? Das ist alles, was ich weiß.«


  »Könnt Ihr bis zum Bett gehen, Herr?«, erkundigte Shalial sich besorgt und kniete sich neben ihn. Ich überlegte, ob sie und ich es schaffen könnten, ihn zu tragen, und gelangte zu dem Schluss, dass es vielleicht möglich wäre, ich es aber lieber nicht versuchen wollte.


  »Ich denke, das schaffe ich«, murmelte er. Damit legte er eine Hand auf den Boden, um sich hochzustemmen, erschlaffte jedoch sogleich wieder.


  Shalial sah mich an, biss sich auf die Lippe und fragte: »Ist der Gott gegangen?«


  »Seine Arbeit ist vollbracht, Geliebte.«


  Sie nickte. Einladend schürzte er die Lippen. Sie beugte sich vor und gab ihm einen keuschen Kuss.


  Traurig schüttelte Jaxian den Kopf. »Nein, das war zu geschwisterlich.«


  Sie versuchte es erneut.


  »Ah!«, rief er, rappelte sich auf die Beine und zog sie ebenfalls hoch. Dann schlang er die mächtigen Arme um sie, und die beiden küssten sich leidenschaftlich.


  Ich steuerte auf die Tür zu. Als ich an den beiden vorbeiging, klopfte ich ihm auf die Schulter. »Braucht Ihr noch etwas?«, fragte ich. »Ein paar Tamariskenwedel vielleicht?«


  »Hinaus!«, brüllte Balors entsetzliche Stimme.


  Ich sprang los wie ein Kaninchen. Als ich die Tür hinter mir schloss, hörte ich Gelächter und das Knarren des Bettes.


  Auf dem Weg hinaus durch den Ankleideraum hielt ich inne, um mich in ein Handtuch zu wickeln. So fühlte ich mich erheblich besser. Tatsächlich verspürte ich einen Anflug von Wirklichkeitsnähe, als erwachte oder ernüchterte ich zum ersten Mal seit zwei Tagen. Die Welt nahm glaubhaftere Gestalt an. Ich sah die uralten Tempelsteine in den Wänden und die flackernden Flammen der Kerzen. Ich roch alte Seife, alte Suppe, Leder und einen Hauch von Tamarisken. Ich vernahm ferne Sprechgesänge, die Zeugnis davon ablegten, dass die Dinge im Tempel denselben Lauf wie seit tausenden Jahren nahmen, seit es nur einen Hain auf einem Hügel gegeben hatte. Ich konnte mir jenen Hain so lebhaft vorstellen, als hätte ich ihn mit eigenen Augen gesehen.


  Als ich in den Warteraum hinaustrat, stand ich plötzlich dem widerwärtigen Hohepriester von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er wirkte abgehärmt und erschöpft. An seiner prallen Robe prangten Schweißflecken. Er sank auf die Knie, was er jedoch wahrscheinlich nur für den Fall tat, dass jemand anderes unverhofft hereinkäme. Jedenfalls beäugte er mich auf eine Weise, die ein wahrer Anbetungsempfänger als respektlos empfunden hätte.


  Balor mochte er vielleicht noch fürchten, doch mein Lächeln konnte niemals geheimnisvoll genug sein, um Nagiak zu täuschen. Er wusste, dass ich ein sterblicher Hochstapler war, und würde mich nicht lange dulden.


  »Habt Ihr Schwierigkeiten, Heiliger Vater?«, erkundigte ich mich unbeschwert.


  Nachdenklich schürzte er die wulstigen Lippen, dann beschloss er, zumindest noch ein paar Minuten mitzuspielen. »Nein, Herr. Braucht uns der unsterbliche Balor? Benötigt er irgendetwas?« Der Mann platzte förmlich vor nicht gestellten Fragen und gefährlichem Groll. Und vielleicht ein wenig Furcht – aber nicht viel.


  »Wir glauben, er würde es vorziehen, heute Nacht nicht gestört zu werden. Allerdings hätten wir selbst ein paar kleinere Anliegen.«


  Sein schwammiges Gesicht verzog sich argwöhnisch. »Alles, was Eure Gottheit wünschen, ist unser vordringlichstes Ansinnen«, quiekte er mit einem herzergreifenden Mangel an Aufrichtigkeit.


  »Sind die Stadttore geschlossen?«


  Ah! Verschlagene Zufriedenheit hellte seine Züge auf. »Ich vermute schon, Herr.«


  »Aber Ihr habt ein festes Seil und einen zuverlässigen jungen Burschen, der es danach wieder einholt? Und vielleicht ein angemessenes Gewand und ein Paar Sandalen? Eine Hand voll Münzen und ein Beutel mit Essen wären eine freundliche Geste für erbrachte Dienste. Ihr müsst wissen, wir tragen uns mit dem Gedanken, die Auswirkungen der Schlacht in Augenschein zu nehmen, um sie für die Geschichte festzuhalten.«


  »Ich glaube, das ließe sich einrichten.« Mit einem abscheulichen Lächeln rappelte er sich auf die Beine. »Ihr verlasst uns?«


  »So ist es. Ich schließe sogar einen Pakt mit Euch.«


  Priester sprechen auf Pakte an wie Händler auf Gold oder Krieger auf Blut. Er rieb sich die Hände. »Herr?«


  »Ihr begleitet mich selbst und schwört mir Euren feierlichsten Eid, dass Ihr das Seil nicht durchschneidet, wenn ich mich auf halbem Weg die Mauer hinab befinde – und ich verrate Euch in allen Einzelheiten, wie wir es angestellt haben.«


  Kurz blinzelte Nagiak, dann begann er, schrill zu lachen.


  30.


  DIE STRASSE DER PLÜNDERER


  


  Ich gelangte zum breiten, gleißenden Band eines Flusses und einer Furt, die mir vertraut vorkamen. Der Wasserstand war niedrig, zahlreiche goldene Sandbänke schillerten in der Mittagssonne. Bei ein paar dunklen Flecken hier und dort handelte es sich vermutlich um gestrandete Leichname, aber das Wasser floss wieder silbrig, nicht rot, sofern es überhaupt jemals wirklich rot gewesen war. In weiter Ferne stromabwärts erspähte ich Fischerboote mit bunten Segeldreiecken, die in der Hitze verschwammen.


  Verkohlte Ruinen verrieten, wo sich einst ein Fährmannshaus befunden hatte, aber zwischen dem geschwärzten Holz spross Unkraut, folglich konnte es schon seit vielen Jahren keine Fähre mehr geben. Der Überrest eines Gartens war in Form von sechs grünen Weiden und einem scharlachroten Tulpenbaum zurückgeblieben. Insbesondere den Tulpenbaum erkannte ich.


  Auf den schwarzen Schattenteppichen des Hains lagen etwa zwanzig junge Männer ausgestreckt, die sich ausruhten, aßen, nach den unvermeidlichen Fliegen schlugen und zugleich zwei geräuschvoll am trockenen Sommergras kauende, zottige Vorkan-Ponys im Auge behielten.


  Insgesamt war es ein bunter Haufen, aber die meisten trugen zerlumpte Lederhosen im Stile Polrains. Einige waren barfuß, andere besaßen Stiefel. Neben allen lagen Schilde und Schwerter, doch sofern sie auch Rüstungen hatten, mussten sie in den Bündeln auf den Ponys verstaut sein. Sie hatten entweder sehr wenig Ausrüstung oder sehr wenig zu essen. Fast alle schienen mir ausgesprochen jung. An einigen prangten Verbände, andere wiesen noch das abgehärmte Aussehen von Männern auf, die an Wunden oder dem Fieber litten, das auf Wunden folgte. Trotz ihrer Jugend und ihrem Mangel an Glanz wirkten sie wie ein hartgesottener Haufen, der keine Scheu zu kennen schien.


  Als ich mich ihnen näherte, schickten sich die mir am nächsten befindlichen Männer an aufzustehen, und ich erwartete eine Herausforderung.


  »Lasst ihn kommen«, befahl eine vertraute Stimme.


  Ich schritt durch die Gruppe zu dem Mann, zu dem ich wollte. Er saß für sich alleine mit dem Rücken an dem Tulpenbaum. Im Vergleich zu den anderen war er etwas älter. Um den Kopf trug er einen Verband, und er hatte seine Narbensammlung ergänzt. Er war ein überaus großer, behaarter Mann, der mich mit einer finsteren Miene musterte, die dem Dämon von Königin Goople zur Ehre gereicht hätte.


  »Was willst du?«


  »Nur die Gelegenheit, mit einem alten Freund zu reden.«


  »Reden, natürlich. Was sonst?« Er knurrte wie ein Löwe auf der Jagd. »Aber für eine Freundschaft sind zwei erforderlich.« Er sah sich um, ob jemand aus seinem Gefolge uns belauschte.


  »Ich habe eine Botschaft für dich. Eigentlich zwei Botschaften.«


  »Dann überbring sie und verschwinde.«


  »Die erste stammt von Sztatch. Er sagt, du hast einen guten Anfang gemacht.«


  Dunkle Zornesröte kroch ihm in die Wangen. Er erwiderte zwar nichts, aber ich hatte von seinen Heldentaten gehört und wusste, dass sie weit mehr Lob als das verdienten. Die Anwesenheit so vieler beflissener Gefolgsleute legte Zeugnis von dem Ruf ab, den sich Namenlos Thorian an einem einzigen Tag des Blutes erworben hatte.


  »Und die zweite Botschaft?«


  »Die ist länger. Wir können uns unterhalten, während wir marschieren.«


  Abermals knurrte er bedrohlich. »Damit du mich mit deinem unaufhörlichen Geschnatter und deinen Geschichten in den Wahnsinn treiben kannst? Du kannst träumen, wovon du willst, Omar, aber nicht davon.«


  »Dann bekommst du die Botschaft eben nicht.« Gewinnend strahlte ich übers ganze Gesicht.


  »Du bist kein Gott mehr?«


  »Die Götter bewahren! Nein, das Dasein als Gott behagt mir ganz und gar nicht.«


  Nachdenklich zog er eine buschige Augenbraue hoch. »Ich denke, das erklärt eine Menge. Wenn du mein Freund sein möchtest, dann sag mir die Wahrheit – wo und wann wurdest du geboren?«


  »Ich erinnere mich nicht. Ich war damals noch sehr jung.«


  Die dunklen Augen funkelten gefährlich. »Wenn du sterblich bist, kann ich dich töten. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich dich sogar töten muss. Immerhin hast du meine Schande bezeugt, und ich werde nicht zulassen, dass du herumläufst und der ganzen Welt davon erzählst.«


  »Ich hoffe doch, du kennst mich mittlerweile besser«, sagte ich und verbarg, wie sehr mich seine Worte verletzten. »So behandle ich meine Freunde nicht. Ich werde kein Sterbenswort darüber verlieren; erst danach, wenn es ein Teil des Ruhmes ist.«


  »Wonach? Welcher Ruhm?«


  »Das ist die zweite Botschaft.«


  Argwöhnisch musterte er mich. »Wer schickt diese zweite Botschaft?«


  »Die Götter natürlich.«


  »Sztatch bewahre mich.« Er sprang auf die Beine und trat aus dem Schatten in die Hitze und das Licht. Die anderen schauten überrascht auf, hatten jedoch binnen weniger Lidschläge das restliche Essen in ihren Beuteln verstaut, sich ihre Waffen gegriffen, sich auf die Beine gerappelt und bereit zum Aufbruch gemacht. Zwei Männer hielten das Zaumzeug der Ponys fest.


  Auch ich erhob mich und schlenderte zu Thorian. Ich blinzelte zu seiner zornigen Miene empor und schlug nach Fliegen.


  »Was gibt es für Neuigkeiten über Balor?«, erkundigte ich mich.


  »Er blieb noch einen Tag, nachdem du gegangen warst, hauptsächlich, um Streitfälle über Fälle von Plünderungen zu schlichten. Danach kehrte auch er in das Reich jenseits des Regenbogens zurück.«


  »Und Shalial? Sanjala, meine ich.«


  Thorians Züge verfinsterten sich. »Sie ist verschwunden. Man vermutet, dass der Gott sie mitgenommen hat.«


  Zufrieden seufzte ich. Die Bürger würden den Verlust ihrer lieblichen Hohepriesterin zwar betrauern, aber nicht im Traum versuchen, sie zu finden. Urgalon ist eine hübsche Stadt. Shalial Tharpit würde dort nicht als Jaxians Schwester bekannt sein, und sie sahen einander nicht so ähnlich, dass sich einem Fremden ein so undenkbarer Verdacht aufdrängen würde. Ich witterte ein glückliches Ende. Maiana begleicht ihre Schulden, auch wenn Krazath es nicht tut.


  Thorian knirschte mit den Zähnen und starrte misstrauisch auf mich herab. »Und du? Wohin reist du, Omar?«


  »Nach Polrain. Dort war ich noch nie – zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Vielleicht habe ich den Ort auch schon einmal besucht, vor sehr langer Zeit.«


  »Warum Polrain?«, knurrte er.


  »Weil das Königreich zusammengebrochen ist. Weil sich ein neuer König erheben und ein neues Reich aufbauen muss. Das ist eine Aufgabe für einen Helden, nur sind Helden schwer zu finden. Ich sehe einen langen und blutigen Kampf voraus, mit zahlreichen großen Taten, die es zu bezeugen gilt.«


  Er stöhnte. »Ich wusste, der Weg würde beschwerlich, nur hätte ich nicht erwartet, dass er sich als so beschwerlich erweisen würde.« Womit er aufgab.


  »In unserer ersten Nacht im Bronzebecher wurde mir ein Traum gesandt. Damals habe ich ihn falsch verstanden. Du willst ihn bestimmt hören!«


  »War es ein langer Traum?«


  »Nein. Ein sehr kurzer.«


  Allerdings würde es lange dauern, die Prophezeiung zu erfüllen – sein Bart war grau gewesen.


  Unfreiwillig lachte er. »Wir reisen auch nach Polrain.«


  »Was für ein glücklicher Zufall!«


  »Aber nicht auf unmittelbarem Wege. Wir haben vor, hier und da ein bisschen zu plündern zu versuchen.«


  »Eine hervorragende Übung!«, murmelte ich entzückt.


  »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Auch mir wurde eine Botschaft geschickt.« In Form eines Tulpenbaums.


  »Ich denke, wenn du mir nicht zu beharrlich an den Fersen klebst, kann ich dich ein, zwei Tage ertragen.«


  »Einverstanden! Und Freund Thorian, nachdem ich dir unterwegs berichtet habe, welche Prophezeiung ich sah, wirst du mir im Gegenzug ebenfalls etwas erzählen?«


  Seine Züge wurden wieder bedrohlich. »Was?«


  »Ich möchte zu gerne etwas über die Großtaten von Tapfer Thrumin, Telobl Summinam und Rosenknospe Shandile erfahren.«


  Einen Augenblick dachte ich, er würde mich mit der blanken Faust erschlagen. Dann entspannte sich der mächtige Arm allmählich. »Du meinst das ernst, nicht wahr?«


  »Aber ja doch!« Ich ließ den Blick über die Gruppe der jungen Krieger wandern, die uns beobachteten. »Ich habe noch nie von diesem Brauch gehört. Und gewiss haben all deine Gefährten eigene Vorbilder, oder?«


  Thorian seufzte tief, dann kicherte er. »Die haben sie tatsächlich, und jeder von ihnen wäre hocherfreut, dir die Heldentaten ihrer Vorbilder zu schildern und damit zu prahlen, wie sie diese bereits übertroffen haben. Und in einigen Fällen stimmt es sogar! Also unterhalten wir uns unterwegs. Wir haben eine lange Reise vor uns.«
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